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Für alle, die sich nach einem Ort sehnen, an dem ihre Seele zur Ruhe kommen darf.

Möge diese Geschichte euch daran erinnern, dass dort,

wo wir uns geborgen fühlen, die schönste Liebe wachsen kann.


Zu diesem Buch


Manchmal muss man die ganze Welt gesehen haben, um zu erkennen, dass das größte Glück nicht in der Ferne liegt, sondern dort, wo das Herz endlich Frieden findet.

Meine Lieben … Hiermit kommen Runa und Dr. Adam Brenner zu euch. Und ich kann euch gar nicht sagen, wie sehr mir diese beiden Menschen ans Herz gewachsen sind. Ihre Geschichte ist die bisher schönste und friedvollste, die ich je geschrieben habe.

Vielleicht erinnert ihr euch noch an die beiden aus Malas und Elias’ Geschichte. Schon damals war da etwas zwischen ihnen, das mich nicht mehr losgelassen hat. Zwei Menschen, die unterschiedlicher kaum sein könnten und die doch etwas gemeinsam haben: Ihnen fehlt etwas ganz Entscheidendes zum Glücklichsein.

Diese Geschichte ist anders. Sie ist leise, gefühlvoll und voller kleiner Momente, die manchmal mehr bedeuten als die ganz großen Worte. Es geht um Geborgenheit, Sicherheit, Vertrauen, um zweite Chancen, um Familie und darum, nach langer Zeit endlich wieder glücklich zu sein. Um dieses wunderbare Gefühl, bei einem Menschen ganz man selbst sein zu dürfen. Nichts beweisen zu müssen. Nicht stark sein zu müssen. Sondern einfach ankommen zu dürfen und zu wissen: Hier gehöre ich hin.

Und natürlich wäre es keine Geschichte von mir, wenn nicht auch ein bisschen Humor, Herzklopfen und die eine oder andere prickelnde Szene dabei wären. Denn Runa wäre nicht Runa, wenn sie Adams wohlgeordnetes Leben nicht gehörig durcheinanderwirbeln würde.

Ich wünsche euch von Herzen viele wunderschöne, emotionale, humorvolle und vor allem gemütliche Lesestunden mit Runa und Adam. Lasst euch von ihrer Liebe ein wenig einhüllen und genießt dieses ganz besondere Gefühl von Wärme, Frieden und Geborgenheit.

Viel Freude mit: Wenn aus Geborgenheit Liebe wächst.

Ich möchte noch darauf hinweisen, dass Adam Witwer ist. Seine Frau ist verstorben, was zu Beginn des Romans aus seiner Sicht erzählt wird. Darauf baut die ganze Geschichte auf, wie auch aus dem Klappentext zu entnehmen ist. Falls jemand ein Problem mit dem Tod seiner Frau hat, sollte er achtsam lesen und sich sicher sein, dass es für Adam ein Happy End geben wird.


Kapitel 1


Runa
Vergangenheit
[image: ]


»Können wir nicht wieder umdrehen? Ich verspreche auch, ganz brav zu sein.«

»Dafür ist es zu spät, Alrun. Du hattest deine Chancen. Hunderte«, erwidert mein Vater ungerührt und gibt noch mehr Gas, während ich hinten im Auto sitze, aus dem Fenster blicke und zusehe, wie wir München verlassen. Die Scheiben sind getönt und draußen ist es noch leicht dunkel, weil es in aller Herrgottsfrüh ist. Trotzdem erkenne ich die vertrauten Häuser und Straßen, ehe ich mein Gesicht bemerke, das sich in der Scheibe spiegelt.

Das Mädchen sieht traurig aus. Sogar noch trauriger, als ich mich fühle. Vielleicht, weil ich bis vorhin nicht geglaubt habe, dass meine Eltern es durchziehen. Ich dachte, sie bluffen nur! Doch vor einer Stunde haben sie meine Koffer gnadenlos im Auto verstaut. Hier sitze ich nun und kann es immer noch nicht fassen. Das merke ich vor allem an meinem Blick im Fensterglas …

Meine grünen Augen scheinen jede Hoffnung verloren zu haben. Selbst mein rotes Haar, das immer schön leuchtet, hängt mir schlaff über den Schultern und jeder Glanz scheint verloren gegangen zu sein. Hinter meinem Spiegelbild gleitet München vorbei – weitere Häuser, Ampeln, Menschen, Bäume. Meine Augen füllen sich mit Tränen, die ich tapfer wegschniefe, ehe ich es erneut versuche.

»Ich wusste nicht, dass ihr es ernst meint! Ich hab geglaubt, ihr droht mir nur mit dem Internat. Ich will da nicht hin, Papa! Bitte, halt an!«

Jetzt sagt er gar nichts mehr, sodass ich mich an meine Mutter wende, die vorne neben ihm sitzt. Ich umklammere die Kopfstütze ihres Sitzes und wimmere ihr flehend ins Ohr: »Mama, ich möchte wieder nach Hause! Bitte. Bitte. Bitte. Ich bin auch ganz, ganz lieb.«

»Nein!«, entgegnet mein Vater hart. »Du wirst auf das Internat gehen. Basta! Es ist eine sehr gute Einrichtung und wenn wir keine Beschwerden hören, darfst du die Wochenenden zu Hause verbringen.«

»Aber es ist ein reines Mädcheninternat!«

»Ja, und? Du bist doch ein Mädchen!«

»Aber ich kenne dort niemanden!«, gebe ich nicht auf.

»Das macht nichts. Du wirst sicherlich schnell Freundinnen finden.«

»Und wenn nicht? Darf ich dann wieder nach Hause?«

»Nein!«

Das kann er nicht ernst meinen. Sicherlich ist es doch nur ein Bluff. Immerhin bin ich erst vor einem Monat zehn Jahre alt geworden. Das war am 12. August, als meine Welt noch in Ordnung war. Jetzt ist es Mitte September und ich habe Angst, dass sie mich wirklich in dieses Internat bringen. Aber vielleicht ärgern sie mich auch nur und fahren mit mir in den Urlaub.

Ja, das wird es sein! Papa liebt Überraschungen. Garantiert veräppelt er mich nur.

Ich spüre, wie Erleichterung in mir aufsteigt, bis mir einfällt, dass morgen die Schule wieder losgeht. Also wird es kein Urlaub. Aber vielleicht fahren sie auch nur so durch die Gegend, als Erziehungsmaßnahme, weil ich meistens nicht die brave Tochter bin. Ich mache halt immer, was ich will, weshalb sie mir schon lange mit einem Internat gedroht haben. Nur, dass sie es ernst meinen, habe ich nie geglaubt. Und auch jetzt will ich es nicht wahrhaben, bis wir eine halbe Stunde später vor einem Kloster in einer Ortschaft namens Marienruh ankommen.

Und Papa hält! Vor einem Kloster?

»Machen wir einen Ausflug?«, frage ich hoffnungsvoll. Immerhin ist es Sonntag und meine Eltern unternehmen häufig Sonntagsausflüge mit mir.

»Nein. Das ist das Internat, von dem ich dir erzählt habe«, erwidert Papa und steigt aus.

Ich tue es ihm gleich, steige ebenfalls aus und sehe mich entsetzt in dieser trostlosen Gegend um. Hier gibt es keine normalen Häuser weit und breit. Sondern nur Wiesen, Wälder und dieses uralte Steingebäude.

»Das ist ein Kloster!«, spricht das pure Entsetzen aus mir.

»Ja. Das Kloster der Schwestern zur Heiligen Demut. Ein wunderbares Mädcheninternat. Das Beste weit und breit.«

Mir wird übel, als ich das Schild sehe, auf dem das steht, was Papa gerade gesagt hat. Es ist tatsächlich ein Mädcheninternat.

Ich glaube, ich muss weinen und gehe zu meiner Mama, die gerade ausgestiegen ist. »Ich will nicht hier bleiben! Es gefällt mir nicht! Das Kloster sieht gruselig aus.«

»Ich finde es sehr hübsch, Alrun. Schau es dir doch erst mal von innen an!«

»Nein, das will ich nicht! Ich will wieder heim!«

»Nichts da. Entweder gehst du jetzt freiwillig mit oder aber wir lassen dich und deine Koffer hier draußen stehen und fahren wieder«, droht mir Papa, der gerade meine Koffer aus dem Kofferraum holt.

»Dann mach doch! Dann haue ich eben ab!«, kontere ich.

»Und wo willst du hin?«

Ich zucke mit den Schultern, als ich merke, wie zwei Nonnen auf uns zukommen.

»Grüß Gott. Herzlich willkommen im Kloster der Schwestern zur Heiligen Demut. Sie müssen Familie Kirsch sein«, sagt eine und beide nicken meinen Eltern freundlich zu, während ich mich gequält umsehe und nach einem Ausweg suche. Am liebsten möchte ich wirklich weglaufen. Nur, wo soll ich hin? Außer Mama und Papa habe ich niemanden auf der Welt. Leider bin ich Einzelkind. Großeltern habe ich auch keine mehr, weil Mama und Papa schon recht alt sind und mich sehr spät bekommen haben. Ich habe nur einen Onkel, der in Neuseeland lebt. Aber bis dahin schaffe ich es niemals alleine und ganz ohne Geld.

Deshalb gehe ich traurig und niedergeschlagen hinter den Nonnen und meinen Eltern her, während ich immer noch hoffe, dass sie mich wieder mit nach Hause nehmen.

Nur leider kehren sie erst mal nicht um, sondern gehen direkt in das riesige Kloster, das aus grauen Steinen besteht und mir immer mehr Angst macht. Ich mag diesen Ort nicht! Alles fühlt sich so eisig, furchteinflößend und düster an.

Hinter der schweren Holztür, die beim Öffnen quietscht, riecht es nach kaltem Stein, Bohnerwachs und alten Büchern. Die hohen Flure, durch die wir nun schreiten und von denen viele weitere abgehen, wirken riesig auf mich. Wie soll ich mich hier je zurechtfinden?

An den Wänden hängen immer wieder Kreuze und Bilder von Menschen, die ich nicht kenne, während irgendwo in der Ferne eine Glocke läutet.

Jeder meiner Schritte hallt über den blank geputzten Steinboden. Zwischendurch begegnen uns Mädchen in dunkelblauen Schuluniformen und Nonnen in langen schwarzen Gewändern mit schwarz-weißen Hauben. Keiner lacht. Keiner lächelt. Keiner rennt. Alles ist still, ordentlich und unheimlich.

Schließlich führen uns die Nonnen in ein kleines Zimmer, in dem ein großer Holztisch steht. Mama und Papa setzen sich und unterschreiben irgendwelche Papiere. Ich bekomme kaum mit, worum es geht. Die ganze Zeit starre ich nur zur Tür und warte darauf, dass jemand sagt, wir fahren jetzt wieder nach Hause. Doch das passiert nicht … Eine halbe Stunde später stehe ich allein am Fenster in einem der langen Flure und beobachte, wie meine Eltern ohne mich nach draußen zu unserem Auto gehen, einsteigen und über den Kiesweg davonfahren.

Ich warte darauf, dass Papa anhält. Dass er den Rückwärtsgang einlegt. Dass sie wiederkommen, Mama aussteigt und mich abholt. Aber das Auto wird immer kleiner, bis es schließlich hinter den Bäumen verschwindet und ich nichts mehr von ihnen sehe.

Sie sind weg!

Sie sind wirklich gefahren.

Ohne mich.

Erst jetzt begreife ich, dass sie mich hiergelassen haben. Ganz alleine.

Ich bin ihr einziges Kind und sie geben mich weg. Mögen sie mich denn gar nicht?

Hassen sie mich so sehr?

Eigentlich müsste ich weinen. Vielleicht sogar schreien und wütend sein. Ich bin auch so traurig wie noch nie. Aber es kommt keine einzige Träne. Auch keine Wut.

Ich bin erstarrt, beinahe versteinert und fühle mich einfach nur taub und so allein und verlassen wie noch nie.


Kapitel 2


Runa
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»Alrun Brunhild Kirsch: Folge mir!«

»Ich heiße Runa«, sage ich der Nonne, die plötzlich hinter mir steht.

»Laut deinen Unterlagen ist dein Name Alrun Brunhild Kirsch.«

»Ja, schon. Aber meine Freunde nennen mich Runa.«

»Ich bin nicht deine Freundin. Ich bin Schwester Agnes. Und ich möchte, dass du mir jetzt folgst!«

Niedergeschlagen nicke ich, obwohl ich mich eigentlich immer wehre, wenn etwas nicht fair ist. Und es ist nicht fair, dass sie meinen vollen Namen benutzt. So nennt mich absolut niemand und ich mag ihn auch nicht.

Meine Oma hieß Alrun und Mama heißt Brunhild – daher stammt mein Doppelname, den ich furchtbar finde. Darum nenne ich mich, seit ich in die Schule gekommen bin, Runa. Der Name gefällt mir viel besser und er passt zu mir. Aber gerade fehlt mir die Kraft, um etwas zu erwidern. Deshalb trotte ich neben der Frau her, die völlig verhüllt in diesem schwarzen Umhang steckt, der genauso unheimlich ist wie alles hier.

Sie führt mich in einen kleinen Raum, in dem es modrig riecht. Aber auch dieser Geruch gehört hier offenbar dazu. An der Wand hängt eine gekreuzigte Jesusfigur, was mir auch nicht gefällt. Können sie ihn nicht lebendig darstellen? Das wäre doch viel schöner! Denn die Nägel, die durch seine Hände und Füße geschlagen sind, machen mir Angst.

»Alrun Brunhild: Nimm Platz! Ich möchte dir jetzt unsere Hausregeln erklären«, erklingt es und Schwester Agnes deutet auf die kleine Holzbank, die vor der kahlen Steinwand steht. Ich folge schweigend ihren Worten und frage mich, wo ich hier bin. Das hat doch nichts mit einer Schule zu tun!

»Sicherlich ist all das hier neu für dich.«

Ich nicke.

»Aber du wirst sehen, dass du dich schnell eingewöhnst. Das tun alle Mädchen. Wir sind bekannt für unseren guten Ruf, denn im Kloster der Schwestern zur Heiligen Demut gibt es feste Regeln, die du beachten musst. Regeln geben Halt und machen aus kleinen Mädchen wohlerzogene junge Damen.«

»Was für Regeln?«

»Jeden Morgen um sechs Uhr läutet die Glocke – dann müsst ihr aufstehen. Auch am Wochenende. Um sechs Uhr dreißig versammeln sich alle Schülerinnen in unserer Kapelle zum Morgengebet. Danach gehen wir ins Refektorium zum Frühstück.«

»Wohin?«

»Ins Refektorium – unseren Speisesaal, wo wir dreimal täglich gemeinsam speisen. Es gibt Frühstück, Mittag- und Abendessen. In der Zwischenzeit sind keine Speisen gestattet. Nach dem Frühstück findet wochentags der Unterricht statt. Wir erwarten von unseren Schülerinnen Fleiß, Höflichkeit und Gehorsam. Nach dem Unterricht erledigt jedes Mädchen seine zugeteilten Aufgaben im Haus. Ordnung und Sauberkeit gehören genauso zu einer guten Erziehung wie die besten Schulnoten.«

»Ich bin aber nicht ordentlich. Mein Zimmer sieht immer ein bisschen chaotisch aus«, muss ich sie wissen lassen.

»Dann ist es ja gut, dass du bei uns bist. Hier lernst du Ordnung und einiges mehr. Achte auch stets darauf, wie du dich bewegst. Auf unseren Fluren wird nicht gerannt oder gehopst. Genauso wenig wird geschrien, laut geredet oder gelacht. Wir sprechen leise und begegnen einander mit Respekt. Nach dem Abendgebet beginnt die Nachtruhe. Dann bleibt jede Schülerin in ihrem Zimmer und das Licht wird gelöscht. Auch Lesen oder Reden ist danach nicht mehr gestattet.«

Mir wird ganz flau im Magen, was sie mir vermutlich ansieht, denn sie legt nach. »Wer sich an unsere Regeln hält, hat nichts zu befürchten. Wer sie jedoch missachtet, muss mit Konsequenzen rechnen. Strafen dienen bei uns nicht der Härte, sondern der Einsicht. Sie sollen helfen, Demut und Disziplin zu lernen. Wenn du fleißig und höflich bist, deine Pflichten erfüllst und den Schwestern gehorchst, wirst du hier eine sehr schöne Zeit haben.«

Das glaube ich kaum. Ich will einfach nur nach Hause! Aber jetzt soll ich erst mal meine Kleidung abgeben und bekomme eine Schuluniform, wie sie hier alle tragen.

»Warum soll ich mich jetzt schon umziehen? Es ist doch Sonntag und heute ist gar keine Schule.«

»Ihr tragt im Kloster immer die Uniformen. Private Kleidung ist hier nicht gestattet. Die könnt ihr tragen, wenn ihr euch an den Wochenenden oder in den Ferien zu Hause aufhaltet.«

»Aber ich habe ganz viele schöne Klamotten dabei!«

»Ja. Schwester Elisabeth inspiziert gerade deine Koffer. Das meiste davon wirst du hier nicht haben dürfen. Wir nehmen alles in Gewahrsam, denn wir wollen keinen Neid entstehen lassen und uns auf das Wesentliche fokussieren: die Schule, Fleiß und Ordnung. Deshalb tragen alle Mädchen dasselbe. Wir verlangen auch, dass du deine Haare zusammenbindest. Und wenn du älter wirst, darfst du dich natürlich nicht schminken oder dir die Nägel lackieren. So etwas ist bei uns streng verboten!«

»Wie lange soll ich denn hier bleiben?«, hake ich kleinlaut nach.

»Bis du dein Abitur gemacht hast.«

Acht Jahre?

Ich fasse es nicht!

Mir wird übel. Ich spüre, wie sich unter mir ein schwarzes Loch auftut, in das ich hineinfalle. Es verschlingt mich, ehe ich mich vor Agnes ausziehen muss, um in meine Uniform zu schlüpfen. Nur meine Unterwäsche lassen sie mir. Ebenso die Strümpfe und Schuhe. Mein schönes buntes Kleid samt der Leggings, die ich getragen habe, tut sie in einen alten Holzschrank und schließt ihn ab, bevor sie mich in einen Raum führt, in dem mehrere Mädchen nebeneinander auf Holzbänken an langen Holztischen sitzen und frühstücken.

Der große Raum ist vermutlich das Refektorium. Und mir gefällt es hier gar nicht!

Niemand redet. Kein einziges Mädchen tuschelt. Sie schauen sich noch nicht einmal an! Alle essen schweigend. Nur ich habe keinen Hunger. Mir tut mein Magen weh. Es fühlt sich an, als hätte ich bereits einen Stein gefrühstückt. Deshalb lasse ich den Haferbrei samt dem Obst, das alle bekommen, unangetastet, was mir im Anschluss meine erste Strafe einbringt.

Schwester Agnes gefällt mein unangetastetes Frühstück gar nicht, weshalb ich ihr in den Andachtsraum folgen soll, wo ich zuerst mit ihr beten muss und dann die Strafe erhalte. Ich soll umgehend in die Küche und dort Schwester Johanna helfen.

»Ich bekomme also eine Strafe, weil ich keinen Hunger hatte?«, frage ich fassungslos.

»Ja. Denn drei Mahlzeiten am Tag sind wichtig für die Entwicklung eines Kindes.«

»Mir war aber übel!«

»Das glaube ich dir. Der erste Tag ist für viele Mädchen schwer zu verdauen. Trotzdem wird bei uns nichts verschwendet. Essen ist ein Geschenk Gottes. Um das zu lernen, wirst du Schwester Johanna beim Gemüseputzen, Kochen, Brotbacken und anschließend beim Spülen helfen. Vielleicht lernst du dabei, wie viel Arbeit in jeder einzelnen Mahlzeit steckt.«

»Aber ich konnte wirklich nichts essen!«, verteidige ich mich weiter.

»Das mag sein. Dennoch gelten unsere Regeln für alle. Wenn dir beim nächsten Mal übel ist, wirst du ganz sicherlich trotzdem eine Kleinigkeit zu dir nehmen. Und nun möchte ich keine weiteren Diskussionen. Für jedes Widerwort erwartet dich noch eine zusätzliche Strafe. Daher ist es besser, du fügst dich.«

Wo haben mich meine Eltern hier nur hingeschickt?

Beinahe glaube ich, ich träume nur und wache jeden Moment aus diesem Albtraum auf. Dann würde ich zu Hause in meinem wunderschönen Zimmer liegen, könnte meine bunten Klamotten anziehen und essen, wann und wo und so oft ich will.

Nur wache ich nicht auf.

Dafür verbringe ich den Vormittag in einer Küche, die mittelalterlich aussieht. Hier gibt es keinen Geschirrspüler und der Ofen wird mit Feuer und Holz betrieben.

Ich sitze stundenlang auf einem Hocker, wo ich Gemüse putzen und schnippeln muss, was ich noch nie in meinem Leben getan habe. Und anschließend muss ich noch das Geschirr vom Frühstück per Hand abwaschen. Erst um zwölf darf ich die Küche verlassen, um wieder ins Refektorium zu gehen, wo nun alle zu Mittag essen – mich eingeschlossen. Und es schmeckt so fad, wie es aussieht.

Ich weiß nur eines: Ich muss hier weg! Lieber trampe ich bis zu meinem Onkel nach Neuseeland, als auch nur einen einzigen Tag hier zu verbringen. Vielleicht nehmen mich meine Eltern auch wieder bei sich auf, wenn ich ihnen schwöre, ganz, ganz brav zu sein.

Allerdings geht es nach dem Mittagessen erst mal auf das Zimmer, das ich hier bewohnen soll. Pah. Die können mich mal! Ich bleibe heute Nacht definitiv nicht hier!

Ich muss nachher nur den Ausgang finden und dann haue ich ab. Trotzdem trotte ich jetzt mit meinen fast leeren Koffern hinter einer anderen Nonne her, die mich in den Südflügel des alten Klosters führt, bis sie vor einer Tür stehen bleibt.

»Hier wirst du die nächsten Jahre wohnen, Alrun Brunhild«, sagt sie und deutet auf die urige Holztür.

Ich lächele sie frech an und nicke, weil ich genau weiß, dass ich das nicht tun werde. Ehe sie sich versieht, werde ich hier weg sein. Und zwar noch heute! Meine Koffer lasse ich hier. Sie haben mir eh so gut wie alles weggenommen.

Aber jetzt gehe ich erst mal in das Zimmer und staune, als ich dort ein blondes Mädchen in meinem Alter bemerke. Sie sitzt auf einem der zwei Betten, die hier stehen, und lächelt mich freundlich an. Das erste Lächeln, das ich sehe, seit ich hier bin.

Zum Glück geht die Nonne und lässt uns allein.

»Hallo«, sagt sie und ihre Stimme klingt genauso dünn und zart, wie sie aussieht. Bestimmt ist sie schon ewig hier und kriegt nur dieses scheußliche, fade Essen.

»Hi, ich bin Runa«, stelle ich mich vor.

»Und ich bin Mala. Mala Brenner.«

»Bist du schon lange hier?«, will ich wissen.

»Sechs Wochen.«

Ich überlege kurz. »Also die ganzen Sommerferien?«, frage ich erstaunt und sie nickt.

»Ist das mein Bett?« Ich deute auf das freie Bett und wieder nickt sie, sodass ich mich erst mal auf das Bett setze, denn einen Stuhl gibt es in dem Zimmer nicht. Hier stehen nur zwei schlichte Betten und zwei Schränke. Das ist alles. Der Raum ist auch ganz klein und verfügt lediglich über ein winziges Fenster. Irgendwie erinnert er mich an eine Gefängniszelle.

»Warum warst du über die Sommerferien nicht zu Hause?«, hake ich nach.

»Weil das meine Adoptiveltern nicht wollten.« Ihre Stimme klingt nun traurig.

»Warum haben sie dich adoptiert, wenn sie dich weggeben?«, entweicht es mir, ehe ich darüber nachgedacht habe. So bin ich nun mal. Offen und vorlaut.

»Sie mussten mich wohl nehmen. Meine Eltern sind gestorben, als ich noch ein Baby war. Und meine Adoptivmutter ist die Schwester meiner echten Mama. Sie ist also eigentlich meine Tante. Darum bin ich zu ihr und ihrem Mann gekommen, obwohl sie mich nicht mögen. Und bei dir?«

Ich seufze. »Keine Ahnung, ob meine Eltern mich mögen. Hätten sie mich lieb, hätten sie mich garantiert nicht hierhergebracht. Aber ich bin ihnen zu wild und zu frech. Papa hat immer gedroht, mich auf ein Internat zu schicken, wenn ich nicht höre. Aber nie, nie, niemals hätte ich geglaubt, dass er es ernst meint!«

Mala nickt einsichtig. »Es geht vielen Mädchen hier so wie dir. Die meisten sind hier, um hören zu lernen, denn im Kloster sind alle sehr streng.«

»Ja, hab ich schon mitbekommen. Grausam«, nörgle ich.

Mala nickt wieder und ich erzähle ihr von meinem Küchendienst, weil ich nicht gefrühstückt habe. »Die spinnen hier total!«, schimpfe ich.

»Ja, ich weiß. Es gibt aber noch viel schlimmere Strafen. Ich musste die ganze letzte Woche in der Waschküche mithelfen, weil ich mich schmutzig gemacht habe.«

»Das dürfen die doch gar nicht!«, meckere ich. »Schimpfen deine Eltern da nicht wegen dieser Strafen?«, schiebe ich hinterher und Mala schüttelt den Kopf.

»Nein, die finden es sogar gut. Sie sind selbst auch sehr streng.«

»Meine eigentlich nicht. Ich konnte immer machen, was ich wollte. Und das habe ich auch. Ich höre halt nicht, hab einen Dickkopf, mache, was ich will. Ich lass mir auch nichts sagen. Mein Vorbild ist Pippi Langstrumpf.«

Mala kichert. »Du siehst auch ein bisschen so aus wie sie.« Sie deutet auf meine roten Haare und dann in mein Gesicht, zu meinen Sommersprossen.

Ja, eine gewisse Ähnlichkeit gibt es, muss ich mir eingestehen, ehe Mala nachlegt. »Und jetzt war es deinen Eltern wohl zu viel mit dir?«

»Schätze, ja. Beide sind schon recht alt. Mama ist einundsechzig und Papa siebenundsechzig.«

»Das ist aber wirklich sehr alt«, bestätigt Mala und fragt im selben Atemzug: »Sind es deine richtigen Eltern?«

»Denke schon.«

»Hast du noch Geschwister?«, will sie als Nächstes wissen.

»Nein, leider nicht. Ich bin Einzelkind. Beide haben nie Kinder bekommen und als sie dachten, es wäre zu spät dafür, bin ich passiert. Beziehungsweise sagt Mama immer, Gott hätte mich ihnen erst sehr spät geschenkt. Aber wenn du mich fragst, denke ich, dass meine Mama einfach irgendwann nicht mehr verhütet hat. Doch über so ein Thema würde sie nie sprechen! Das ist bei uns tabu. Sie und Papa sind beide streng katholisch und extrem altmodisch.«

Mala seufzt und nickt. »Meine Adoptiveltern auch. Genau dasselbe«, klagt sie.

»Und hast du Geschwister?«, will ich nun von ihr wissen.

»Ja, einen Bruder. Eigentlich ist er mein Cousin. Aber seit der Adoption ist er mein Bruder.«

»Und ist er auch in einem Internat?«

»Nein. Er ist schon groß und studiert Medizin.«

»Der hat’s gut. Wie alt bist du eigentlich?«

»Zehn.«

»Genau wie ich. Weißt du, dass wir bis zum Abitur hierbleiben sollen?«

Mala nickt traurig.

»Ich halte das niemals aus!«, gestehe ich und vertraue ihr an: »Ich habe vor, abzuhauen. Willst du mitkommen?«

Sie zuckt mit ihren schmalen Schultern. »Wo willst du denn hin?«

»Keine Ahnung. Aber ich glaube, überall ist es besser als hier. Ich hab einen Onkel in Neuseeland. Dazu müsste ich irgendwie übers Meer kommen. Vielleicht kann ich mich ja auf ein Boot schmuggeln und unterwegs Essen stehlen«, lasse ich sie an meinen Gedanken teilhaben. Und von diesen Plänen träume ich die nächsten Tage immer wieder, die ich nur dank Mala überstehe.

Sie ist das einzig Gute, was es in dem Kloster gibt. Durch sie wird die Zeit hier nicht ganz so schlimm, weil wir uns immer besser verstehen und sie zu meiner besten Freundin wird. Wir fangen uns gegenseitig auf und machen das Beste aus den Tagen, die sich wie in einem Gefängnis anfühlen.

Daher freue ich mich riesig, als meine Eltern am Freitagnachmittag kommen, um mich abzuholen. Ich darf das Wochenende zu Hause verbringen! Nur zu Mala kommt niemand. Sie wird auch nicht abgeholt.

Ich glaube, ich gehe ihretwegen am Sonntagabend zurück ins Kloster. Ich kann sie ja nicht alleine da lassen! Außerdem braucht sie dringend Süßigkeiten, weil wir dort nie Süßes bekommen! Deswegen schmuggle ich Schokolade, Kekse und Bonbons, die ich in einem kleinen Kuschelkissen versteckt habe, ins Kloster. Und am Abend futtern wir uns damit die Bäuche voll, ehe wir in eine neue Woche starten, die gar nicht sooo schlimm wird. Zumindest geht es vormittags, wenn wir Schule haben. Denn die Lehrer sind ganz normale Leute und sehr nett. Und nachmittags haben wir zwei Stunden Freizeit, in denen wir uns sogar außerhalb der Klostermauern aufhalten dürfen.

Je älter die Mädchen hier sind, umso weiter dürfen sie weg. Teilweise bis in die Ortschaft von Marienruh. Nur Mala und ich gehören leider zu den jüngsten Mädchen, weshalb wir das Areal des Klostergartens nicht verlassen dürfen.

Am Donnerstag machen wir es trotzdem, weil ich Geld mitgenommen habe und wir dringend neue Süßigkeiten brauchen. Wir rennen in die Ortschaft und kaufen uns dort Schokolade und Gummibärchen, die wir unter unsere Uniformen stecken. Als wir zurückkommen, bemerken uns leider die Nonnen, die Aufsicht haben, und uns erwartet eine schlimme Strafe. Zwei Wochen lang dürfen wir an den Nachmittagen das Kloster nicht mehr verlassen und müssen innerhalb der Mauern bleiben.

Na, super. Zwei Wochen. Eine Ewigkeit!

Zudem werden meine Eltern über den Ausbruch, wie es die Nonnen nennen, informiert, sodass sie mich am nächsten Wochenende nicht abholen und ich mit Mala im Kloster bleiben muss.

Dafür besucht uns ihr Bruder. Er heißt Adam und ist schon erwachsen. Adam ist zwölf Jahre älter als wir und riesengroß. Er hat dunkle Haare und trägt eine Brille. Und er ist sehr nett. Viel netter als gewöhnliche Erwachsene. Und er hört uns zu! Er kniet sich sogar vor uns und wir erzählen ihm von der Strafe, die wir bekommen haben, und das nur, weil wir Süßigkeiten kaufen waren.

Ich weiß nicht, wie Adam es macht, aber er schafft es tatsächlich, dass wir beide mit ihm das Kloster verlassen dürfen. Er fährt mit uns nach München, wo wir Eis essen gehen, und er kauft uns im Anschluss Schokolade. Die stecken wir wieder unter unsere Uniformen, um sie ins Kloster zu schleusen. Dort verstecken wir sie unter unseren Matratzen, sodass wir einen kleinen Vorrat haben – dank Adam, den ich sehr mag. Ich wünschte, ich hätte auch so einen netten Bruder.

Am Abend liegen wir auch noch lange wach und reden über ihn. Mala erzählt mir, dass er Medizin studiert und eine Freundin hat, von der ich mehr erfahren will.

Leider reden wir zu laut und stören damit die Nachtruhe, was zu einer weiteren Strafe führt. Wir werden eine Nacht lang getrennt und müssen beide ganz allein in einzelnen dunklen Räumen im Keller des Klosters verbringen, wo auch noch die Türen abgeschlossen sind. Es sind winzige Zellen und nirgendwo ist ein Lichtschalter. Zumindest finde ich keinen. Alles ist stockduster! Und niemand hört auf meine Rufe und Schreie.

Mich macht das wütend!

Ich kann die ganze Nacht nicht schlafen und bin stinksauer. Mala hingegen ist am nächsten Tag sehr verstört und hat große Angst, dass sie uns noch mal in diese dunklen, fensterlosen Zellen bringen. Daher traut sie sich kaum noch zu sprechen. Sie flüstert nur und abends redet sie gar nicht mehr, während in mir die Rebellin erwacht, weil ich es ganz schlimm finde, was die hier mit den Mädchen machen. Wir müssen schlimmer hören als Hunde! Und tun wir es nicht, hat es Konsequenzen.

Mich interessiert das nicht mehr. Ich habe keine Angst vor ihren blöden Strafen und mache einfach, was ich will, wodurch ich eine Strafe nach der anderen kassiere, was mir aber auch egal ist.

Je schlimmer die Nonnen werden, desto sturer werde ich. Trotzdem möchte ich am liebsten abhauen, aber ich kann Mala nicht allein hier lassen. Sie braucht mich! Sie hat doch nur mich und ihren Bruder, der sie zum Glück regelmäßig besuchen kommt. Ihre Adoptiveltern kommen nämlich nie. Nicht einmal im ganzen ersten Schuljahr. Selbst in den Sommerferien muss Mala im Kloster bleiben, während mich meine Eltern fast jedes Wochenende holen und ich auch sämtliche Ferien zu Hause verbringen darf, was eine willkommene Abwechslung ist.

Trotzdem gehe ich immer wieder zurück ins Kloster. Zu Mala – meiner besten Freundin, die zu meiner Seelenschwester geworden ist. Und je älter wir werden, umso mehr wachsen wir zusammen.


Kapitel 3


Runa
[image: ]


Wir sind vierzehn, als wir verstehen, dass eine Flucht keinen Sinn macht. Vier Jahre liegen bereits hinter uns – die restlichen schaffen wir auch noch. Zumindest rede ich mir das ein. Für mich ist es auch ein bisschen leichter, weil ich öfter nach Hause darf.

Malas Adoptiveltern hingegen, die ich mittlerweile kennengelernt habe, sind wirklich schlimme Menschen und holen sie nach wie vor so gut wie nie ab. Mir will nicht in den Kopf, wie diese Leute einen so netten Sohn wie Adam bekommen konnten. Er ist ein freundlicher, fürsorglicher Mann und ich bin froh, dass Mala wenigstens ihn hat. Denn Adam holt sie inzwischen oft an den Wochenenden und in den Ferien zu sich nach Hause. Mittlerweile hat er eine eigene Wohnung, ist verheiratet und sogar Vater einer kleinen Tochter.

Wenn er Mala nicht abholt, besucht er sie und versorgt uns ganz nebenbei mit Süßigkeiten und exotischem Obst, das wir hier nie bekommen. Mala liebt Mangos und Ananas und von Adam bekommt sie diese Früchte. Er steckt ihr auch Geld zu, denn da wir vierzehn sind, dürfen wir zweimal die Woche in den Ortskern von Marienruh, um dort einzukaufen, was unser Leben im Kloster etwas erträglicher macht.

Dennoch gehören die Strafen bei jeglichen winzigen Vergehen weiterhin zu unserem Alltag und mich erwischt es ausgerechnet an dem Wochenende, an dem ich mit meinen Eltern zu einem Musical will, auf das ich mich seit Monaten freue und daher jedem ganz euphorisch davon erzähle. Schwester Elisabeth hält mir deswegen am Samstagmorgen, bevor es losgeht, eine Standpauke.

»Wir finden es nicht gut, dass du allen Mädchen von deinem Ausflug zu diesem Musical erzählst! Das erzeugt nur Neid unter deinen Mitschülerinnen.«

Ich verdrehe meine grünen Augen, während sie fortfährt.

»Wir möchten nicht, dass das Wort Musical noch einmal hier fällt! Hast du das verstanden?«

»Ja«, stöhne ich genervt.

»Egal, was du dort erlebst, behalt es für dich! Neiddebatten dulden wir hier nicht. Und einen weiteren Rat habe ich noch: Lass dich nicht von der Musik, dem Spaß und all den schönen Kleidern bei diesem Musical verführen! Das alles sind Versuchungen des Teufels, der dich damit von deinem Weg abbringen will.«

Ich stöhne laut und brumme zustimmend, weil ich die Leier kenne. Alles, was schön ist und Spaß macht, ist hier teuflisch und eine Sünde. Daher kann ich nicht anders, als Schwester Elisabeth, als sie sich umdreht und gehen will, die Zunge herauszustrecken, was leider eine andere Nonne sieht. Mist!

Dafür kriege ich garantiert eine Strafe, die sich gewaschen hat.

Und es wird schlimmer als gedacht …

Die Nonnen drohen damit, dass mein Ausflug zum Musical ausfällt.

Und sie schaffen es tatsächlich!

Ich weiß nicht, was sie meinem Vater erzählt haben, aber als er das Büro im Kloster verlässt, würdigt er mich keines Blickes und will ohne mich gehen. Ich kann betteln und flehen, so viel ich will, aber er marschiert regungslos zum Auto und fährt tatsächlich ohne mich ab, obwohl der Ausflug zum Musical mein Weihnachtsgeschenk war, auf das ich mich seit Monaten gefreut habe.

Das macht mich fuchsteufelswild!

Ich werfe mehrere Stühle um und trete gegen die Wand, was folglich zur nächsten Strafe führt.

Ich bekomme gnädigerweise die Wahl zwischen einer Nacht im Verlies, wie wir die Zellen im Keller inzwischen nennen, oder ich muss den heutigen Samstag im Klostergarten verbringen und Unkraut jäten.

Ich entscheide mich für die Gartenarbeit, da ich dabei meine Wut ablassen kann. Immerhin wäre ich jetzt auf dem Weg zu meinem Lieblingsmusical gewesen. So ein Mist! Blödes Kloster! Ich hasse die Nonnen!

Wutentbrannt mache ich mich an die Arbeit, zupfe Unkraut und harke dermaßen brutal in der Erde, dass ich irgendwann meine Hand übersehe und mit der kleinen Gartenharke die Finger meiner linken Hand treffe. Sofort schießt mir der Schmerz durch den Körper und Blut strömt aus meinen Fingern, sodass ich die Harke fallen lasse und aufstehe.

»Wo willst du hin, Alrun Brunhild?«, ertönt es von der Nonne, die Aufsicht im Garten hat. Ich strecke ihr meine blutverschmierte und schmutzige Hand entgegen.

»Nach oben ins Bad. Mich waschen und mir ein Heftpflaster besorgen. Oder darf ich das nicht?«

»Doch, du darfst. Und hoffentlich ist es dir eine Lehre. Denn Gott bestraft all deine Sünden.«

Ich lache gehässig in mich hinein und spüre den nächsten Schub an Wut, der sich in mir auftut.

Ich hasse dieses Kloster ja sooo sehr!

In meiner Vorstellung sehe ich es mal wieder explodieren, während ich nach oben stampfe, wo ich zuerst ins Gemeinschaftsbad gehe, um meine blutenden Finger zu waschen. Anschließend begebe ich mich in mein Zimmer, das ich immer noch mit Mala teile.

Wir haben einen kleinen Erste-Hilfe-Kasten, aus dem ich mir ein Heftpflaster holen will. Dabei sehe ich Adam, der gerade neben Mala auf ihrem Bett sitzt. Ich hatte ganz vergessen, dass er sie heute besuchen kommt.

»Hallo«, begrüße ich ihn kurz und gehe zu dem Schrank, um das Kästchen mit dem Verbandsmaterial herauszunehmen, das mir mein Vater mal gegeben hat. Bisher habe ich es nicht gebraucht, aber nun öffne ich es und suche nach einem Pflaster, wobei ich alles beschmutze, weil meine Finger immer noch bluten.

»Bist du verletzt?«, fragt Adam, der plötzlich hinter mir steht.

»Ja.« Ich zeige ihm meine Hand und suche weiter, wobei er mich allerdings unterbricht. Er berührt mein Handgelenk ganz vorsichtig und schaut sich meine Finger genauer an.

»Was hast du gemacht?«

»Strafarbeit im Garten. Dabei habe ich mich mit der Harke verletzt.«

»Da ist noch Dreck in der Wunde!«, stellt er fest.

»Ja, aber nur ein bisschen. Das meiste konnte ich abwaschen. Jetzt brauche ich ein Pflaster.«

»Das kannst du nicht so lassen, Runa! Gartenerde in einer offenen Wunde kann zu einer schweren Infektion führen. Komm, wir säubern das richtig!«

Er entnimmt mehrere Tupfer und geht mit mir ins Bad. Dabei vergesse ich meine schmerzenden Finger, weil ich ihn beobachte und zuschaue, wie behutsam er die Wunden mit den Tupfern reinigt, bis sie sauber sind. Es tut noch nicht einmal weh, weil er so vorsichtig ist.

Danach gehen wir zurück auf mein Zimmer, wo ich mich auf mein Bett setze, während er vor mir auf die Knie geht und damit beginnt, meine Finger fachmännisch zu verarzten. Das kann er gut, schließlich ist er Arzt.

»Hattest du keine Gartenhandschuhe an?«, erkundigt er sich.

»Nein, die kriegen wir hier nicht. Wir sollen mit unseren Händen in der Erde arbeiten.«

Ich kann sehen, wie er den Kopf schüttelt, ehe er wissen will, was ich getan habe, um diese Strafe zu bekommen. Ich erzähle ihm alles, während er meine Finger weiter verbindet.

»Sei nicht traurig, Runa. Sobald du erwachsen bist, kannst du dir jedes Musical anschauen, das du willst!«

»Oh ja. Sobald ich hier raus bin, werde ich mir nie wieder irgendetwas verbieten lassen! Ich werde um die ganze Welt reisen und mir alles anschauen, was ich will«, schwöre ich und Adam lächelt, ehe er meine Hände sanft drückt, was einer Bestätigung gleichkommt. Gerade so, als würde er mir glauben, während meine Eltern all meine Träume und Wünsche als Fantasie abtun.

Aber Adam ist anders als alle Erwachsenen, die ich kenne. Ich glaube, ich schwärme sogar ein bisschen für ihn. Dabei ist er viel zu alt für mich! Aber er ist ja sowieso verheiratet und hat schon ein Kind.

Seine Frau hat es echt gut. Später möchte ich auch mal so einen Mann wie Adam haben. Ich freue mich auch jedes Mal, wenn er Mala besuchen kommt. Denn immer, wenn er in unserem kleinen Zimmer ist, fühlt sich das Kloster für ein paar Stunden weniger wie ein Gefängnis an. Er bringt etwas mit, das ich kaum benennen kann. Es ist ein Gefühl von Geborgenheit, das irgendwie nur Adam ausstrahlt. Daher freue ich mich ganz besonders, als ich zwei Jahre später in den Sommerferien die Chance bekomme, mit ihm und Mala in den Urlaub zu fahren. Er hat gefragt, ob ich mitkommen möchte, und ich habe sofort zugesagt. Seine Frau Julia und seine kleine Tochter Nika sind auch dabei. Nika ist schon drei Jahre alt und sie soll laut Mala ziemlich wild sein. Vermutlich möchte Adam deshalb, dass wir beide mitkommen – zum Babysitten sozusagen.

Zum Glück haben meine Eltern nichts dagegen. Ich schätze, sie sind froh, dass sie sich nicht die ganzen Sommerferien um mich kümmern müssen. Daher geht es für Mala, Adam, Julia, Nika und mich vierzehn Tage lang nach Korsika. Ist das schön!

Mittlerweile bin ich sechzehn und fühle mich erwachsen. Vermutlich, weil ich im Kloster viel schneller erwachsen werden musste als gewöhnliche Jugendliche. Man ist dort auf sich allein gestellt und muss sich permanent zur Wehr setzen. Beziehungsweise tue ich das. Mala hingegen ist ein Engel in Menschengestalt – fast so wie Adam. Sie wehrt sich nie, weshalb ich auch noch für sie kämpfen muss. Aber hier auf Korsika schweigen die Kämpfe und ich kann endlich das Leben genießen.

Allerdings passt Adam ziemlich gut auf, dass wir keinen Blödsinn machen, wie er es nennt. Deshalb wird er ein wenig sauer, als er mich erwischt, während ich ein Bier trinke. Und abends ab zweiundzwanzig Uhr kassiert er obendrein unsere Handys ein, was ich auch nicht nett finde, da wir im Kloster prinzipiell keine Handys haben dürfen und ich in den Ferien alles nachholen muss. Schließlich leben wir hinter den Klostermauern wie in der Steinzeit, während Social Media die Zukunft ist. Meine Zukunft!

Sobald ich ein Handy in der Hand habe, tut sich mir die große, weite Welt auf, weshalb ich teilweise nachts aufstehe und mein Smartphone stibitze. Schließlich weiß ich, wo Adam unsere Handys hingelegt hat. Einfach nur in die Küche der Ferienwohnung. Daher erkunde ich nachts die große, weite Welt des Internets und schlafe lieber tagsüber am Strand. Zumindest so lange, bis Adam bemerkt, dass ich mein Handy nachts hole. Er ist nicht erfreut darüber und ich bekomme eine kleine Standpauke, die allerdings nichts im Vergleich zu der ist, die ich von ihm kriege, als er mich beim Knutschen erwischt.

Wir haben hier eine Gruppe Jugendlicher aus England kennengelernt. Unter ihnen ist Brian, ein ganz süßer Brite, mit dem ich nicht nur meine Englischkenntnisse vertiefe.

Herrgott, ich möchte leben! Ich bin sechzehn!

Und an Jungs ist im Kloster kein Herankommen. Selbst wenn wir nur von ihnen reden, gleicht das einer Todsünde, die umgehend mit einer Strafe geahndet wird. Daher nutze ich jede Gelegenheit zum Austausch, wenn ich einem männlichen Wesen in meinem Alter begegne. Und erst recht nutze ich sie bei dem süßen Briten Brian, mit dem ich gerne geknutscht habe. Dennoch habe ich es mir damit bei Adam verscherzt.

Ich befürchte, er denkt jetzt schlecht über mich, dabei muss er doch wissen, wie es Mala und mir in dem Kloster geht. Alles, was schön ist und sich nach Leben und Freiheit anfühlt, ist dort eine Sünde. Deshalb stelle ich Adam zur Rede und halte ihm vor, dass er doch auch seine Frau küsst. Er lacht daraufhin.

»Ja, genau, Runa. Wohlbemerkt: Meine Frau! Außerdem bin ich fast dreißig.«

»Und ich bin sechzehn! Da darf man sich küssen!«

»Ja, aber nicht unter meiner Aufsicht. Mach das von mir aus, wenn du wieder bei deinen Eltern bist!«

»Da ist Brian aber nicht. Der reist in ein paar Tagen ab und ich werde ihn höchstwahrscheinlich nie wieder sehen!«

»Ein weiterer Grund, ihn nicht zu küssen. Derartige intime Dinge sollte man nur mit jemandem tun, den man liebt«, hält er dagegen.

»Gott, bist du spießig!«, werfe ich ihm an den Kopf, denn das ist er wirklich. Die streng katholische Erziehung seiner Eltern kommt bei ihm durch, obwohl er im Grunde total nett ist und uns viele Freiheiten lässt. Aber sobald es um Jungs, Alkohol, Drogen oder Handys während der Nacht geht, spielt er den Oberaufseher. Daher bin ich gar nicht traurig, als unser schöner Urlaub zu Ende geht und ich zurück nach München zu meinen Eltern reise.

Denn von denen lasse ich mir nichts sagen und verbringe meine restlichen Sommerferien damit, durch Deutschland zu trampen. Ich habe einen Rucksack samt einem kleinen Zelt dabei – das reicht mir und macht mich glücklich. Irgendwie bin ich überall zu Hause und doch nirgendwo. Aber das Allerschönste ist das Gefühl von purer Freiheit. Niemand sagt mir, was ich zu tun oder zu lassen habe. Ich kann hingehen, wo ich will und wann ich will. Ich kann auch essen, was ich möchte, und schlafen, wenn mir danach ist, ohne auf irgendwelche Zeiten zu achten.

Dazu lerne ich viele interessante Menschen kennen – auch Jungs. Mit einigen von ihnen sammle ich meine ersten sexuellen Erfahrungen und lasse mir von ihnen, da sie meist älter sind, Alkohol kaufen. Selbst einige Joints probiere ich und lasse keine Party aus. Ich spiele sogar mit dem Gedanken, unterzutauchen und nie wieder zurück nach München oder gar in dieses dämliche Kloster zu gehen, das mich meiner Freiheit beraubt.

Aber dann kommt der September, das neue Schuljahr geht los und da ist Mala, die auf mich wartet.

Obwohl es verlockender ist, mit meinem kleinen Zelt durch Deutschland zu ziehen, als auch nur einen Tag in dem Mädcheninternat zu verbringen, siegt am Ende die Vernunft und ich kehre für die letzten Jahre zurück nach Marienruh. Lange dauert es nicht mehr, bis ich meinen Abschluss in der Tasche habe.

Dennoch wird es für mich härter, je älter ich werde. Das merke ich besonders, als ich auf achtzehn Jahre zugehe. Ich habe Bedürfnisse, von denen ich hier kaum welche befriedigen kann. Das geht beim Essen los – es ist immer noch so fad und einseitig wie eh und je. Dass wir keine Mangelerscheinungen haben, wundert mich. Dann ist natürlich Alkohol absolut tabu. Wir bekommen am Morgen noch nicht einmal einen Kaffee, sondern haben lediglich die Wahl zwischen Tee und Milch, obwohl viele von uns schon volljährig sind.

Rauchen oder gar andere Drogen sind ebenso verboten. Erwischen sie uns, droht der Rausschmiss.

So verlockend das auch klingt, wollen die meisten von uns, die so viele Jahre durchgehalten haben, gerne ihr Abitur machen, von dem wir nur noch einige Monate entfernt sind. Trotzdem sind all die Entbehrungen wahnsinnig hart. Auch das Thema Sexualität ist hinter den Klostermauern ein absolutes Tabu. Beziehungsweise wird es dämonisiert. Wir bekommen täglich eine Gehirnwäsche, die sich niemand vorstellen kann.

Körperliche Liebe dient ausschließlich der Fortpflanzung und das nur in einer Ehe. Vorher ist es eine Todsünde. Auch Selbstbefriedung ist teuflisch, obwohl sie das Wort noch nicht einmal in den Mund nehmen. Es heißt nur, wenn wir uns selbst berühren, ist das eine Versuchung des Teufels, die uns direkt in die Hölle führen wird.

Viele Mädchen glauben den Quatsch. Nur bei mir beißen sie damit auf Granit. Denn ich weiß, was die Hölle ist – es ist das Leben in diesem Kloster! Daher tue ich das, was ich tun muss und was mein Körper verlangt, schließlich bin ich so gut wie volljährig. Ich schmuggle sogar meinen Dildo, den ich bisher nur zu Hause in München nutzen konnte, mit auf mein Zimmer im Kloster. Leider finden sie ihn, obwohl ich ihn in einer alten Socke in meiner Sporttasche versteckt habe.

Mir war bewusst, dass sie hin und wieder Kontrollen machen und dabei auch unsere Schränke durchsuchen. Aber doch nicht die alten Socken in den Sporttaschen! Verdammt.

Ich ahne, was mir blüht. Vermutlich tagelanger Küchendienst oder Nächte im Verlies. Aber es wird schlimmer als erwartet: Sie wollen mich vom Internat werfen und das, obwohl ich fast durch bin und meinem baldigen Abschluss entgegensehe. Zudem werden sie meinen Eltern von dem Dildo erzählen, was fast noch schlimmer ist. Um dieser Schmach zu entgehen, tue ich Buße und lasse mich auf ihr geliebtes Ritual ein, das sie hier so gerne praktizieren, um uns von unseren Sünden reinzuwaschen.

Es gibt im Waschraum einen Bottich, der mit recht kaltem Wasser gefüllt wird. Einmal im Monat sollen wir Mädchen mit einem Leibchen bekleidet hineinsteigen und dabei das Vaterunser beten. Das befreit uns dann von unseren Sünden und schmutzigen Gedanken. Die Prozedur ist freiwillig und doch gibt es einen gewissen Gruppenzwang, zumal es keine Minute dauert und die Nonnen danach glücklich sind. Daher herrscht bei uns das Prinzip: Augen zu und durch. Aber jetzt lautet meine Strafe, dass ich satte einhundertmal in diesen Bottich steigen und dabei das Gebet aufsagen soll. Und das am Stück!

Ich stimme dem trotzdem zu, weil ich dadurch bleiben kann und meine Eltern nichts von meiner Schmach erfahren. Allerdings wird es härter als gedacht.

Wäre das Wasser warm, wäre es kein Problem. Aber es ist kalt und ich liege eine Woche später mit einer Lungenentzündung flach. So viel zu meinem Leben im Kloster, das ich verabscheue.

An dem Tag, an dem ich meinen Abschluss mache, tut sich für mich der Himmel auf. Ich kann mein Glück kaum fassen und schwöre mir, mich nie wieder einsperren zu lassen! Ich studiere auch nicht mit meinem supertollen Abi, das ich mit einer Traumnote von 1,0 bestanden habe. Ich will erst mal leben, reisen und all das nachholen, was sie mir hier verweigert haben.

Meine Eltern sind darüber nicht sonderlich erfreut, denn für sie ist nicht nur ein gutes Abi das Nonplusultra, sondern auch ein erfolgreiches Studium. Sie wollten immer, dass ich etwas aus meinem Leben mache, ohne danach zu fragen, was ich eigentlich möchte.

Aber jetzt zeige ich es ihnen, indem ich meinen Rucksack samt Zelt schnappe und losziehe.

In den anstehenden Sommermonaten klappt das gut und ich halte mich mit Minijobs über Wasser, während ich mir nebenbei Social-Media-Kanäle aufbaue. Ich nenne meine Seiten Runa on the Road und nehme meine Follower über TikTok, YouTube, Instagram und Facebook mit auf meine Reisen, die mich in den folgenden Jahren quer durch Europa führen, während meine Followerzahl kontinuierlich steigt und ich dadurch keine Gelegenheitsjobs mehr brauche.

Ich übernachte auch nicht mehr in meinem Zelt, sondern in Hotels und Airbnbs, deren Betreiber mir teilweise Geld dafür zahlen, dass ich komme und ihre Unterkünfte in meinen Videos präsentiere.

Nur vier Jahre später habe ich Millionen von Followern weltweit und ein Gehalt, von dem so mancher Arzt oder Anwalt nur träumen kann, während mich meine Reisen inzwischen rund um den ganzen Globus führen.

In Deutschland bin ich nur noch selten und wenn, dann besuche ich meine Eltern und Mala, die nach wie vor meine beste Freundin ist, aber einen ganz anderen Weg als ich eingeschlagen hat. Sie studiert Medizin, wie einst ihr Bruder, während es mich weiterhin in die Welt hinauszieht.

Etwas in mir ist rastlos und kommt einfach nicht zur Ruhe. Ich glaube, es sind die imaginären Wände des Klosters, die meine Seele weiterhin einsperren, egal, wie weit mein physischer Körper flieht. Selbst die Tatsache, dass dieses furchtbare Internat mittlerweile geschlossen hat, ändert nichts daran.

Dennoch war es eine Genugtuung, zu erfahren, dass ein Vater den Mut hatte, seine Tochter zu unterstützen und die Internatsleitung anzuzeigen. Infolge der Anzeige kamen all die unmenschlichen Strafen an die Öffentlichkeit, denen wir dort ausgesetzt waren. Der mediale Widerhall und das Entsetzen darüber wurden so groß, dass viele Eltern ihre Töchter von der Schule nahmen und keine neuen Anmeldungen mehr eingingen. Daher war das Internat nicht mehr rentabel und sie mussten es schließen.

Das Kloster steht zwar immer noch und auch die Nonnen dürften noch dort leben. Aber es sind keine Schülerinnen mehr da, weil das Vorgehen dieser Institution einfach nicht in die heutige Zeit passt.

Zudem waren diese irren Strafen extrem schädigend. Ich bin das beste Beispiel.

Obwohl ich mir nie etwas habe gefallen lassen, haben mich die Jahre dort geprägt und ihre Spuren in mir hinterlassen. Ich kann einfach nicht ankommen, weil ich mich nirgendwo sicher fühle. Kaum bleibe ich länger als zwei Wochen an einem Ort, spüre ich die Klostermauern wieder, die mich zu erdrücken drohen, und muss weiterreisen.

Ich kann auch kaum jemandem vertrauen, weil ich in all den Jahren nur sehr wenige Menschen hatte, auf die ich mich wirklich verlassen konnte. Eigentlich gab es da nur Mala. Und manchmal Adam. Daher bin ich allein auf mich gestellt und reise rastlos um die Welt, während mich meine Follower feiern, aber nicht die Einsamkeit sehen, in der mein Herz gefangen ist.


Kapitel 4
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»Wir können uns auch hier einen schönen Abend machen«, schlage ich vor und gehe noch etwas ausführlicher darauf ein. »Du nimmst jetzt eine Tablette gegen deine Kopfschmerzen, ich mache dir ein warmes Bad und du entspannst dich schön in der Wanne. Anschließend kann ich dich im Bett massieren und wir schauen dabei deine Lieblingsserie. Was hältst du davon?«

Julia wirft mir ein gequältes Lächeln zu. »Klingt wunderbar, aber der Tisch im Restaurant ist bestellt und die Fotografin wartet auch auf uns. Ich möchte nicht, dass wir absagen. Schließlich ist unser Hochzeitstag!«

»Schon. Aber was bringt es, wenn du Kopfschmerzen hast? Nächstes Jahr haben wir wieder Hochzeitstag. Dann lassen wir eben dann professionelle Fotos machen und gehen überteuert essen.«

Sie grinst. »Nein, nein! Wir ziehen das heute durch. Schließlich ist es unser zwölfter Hochzeitstag. Den möchte ich gebührend feiern. Ich freue mich schon seit Tagen auf das Fünf-Gänge-Menü. Aber das warme Bad nehme ich dennoch gerne – im Anschluss – mit dir gemeinsam«, sagt sie verführerisch und ich ziehe vielversprechend die Augenbrauen hoch, bis ich ihr schmerzverzerrtes Gesicht bemerke.

Ehe ich dazu komme, etwas zu sagen, kommt sie mir zuvor.

»Ich nehme gleich eine Tablette, dann wird es wieder aufhören. Vermutlich war es der Stress mit dem Kleinen.«

Ja, ich hoffe auch, dass ihre Kopfschmerzen daher rühren. Denn unser Jüngster, Levi, hat heute großen Zirkus gemacht, als ihn Julias Eltern gemeinsam mit unserer Tochter Nika abgeholt haben, damit wir den Abend in Zweisamkeit verbringen können. Nika ist bereits zehn und war schon oft bei ihren Großeltern. Levi hingegen ist erst ein Jahr alt und hat noch nie woanders übernachtet als bei uns zu Hause.

Zwar kennt er Oma und Opa und freut sich, wenn sie uns besuchen. Aber als sie ihn heute bei sich ins Auto gesetzt haben, um ihn mit Nika mitzunehmen, war das Chaos perfekt. Er hat sich kaum beruhigen lassen und es dauerte ewig, bis meine Schwiegereltern endlich mit den Kindern fahren konnten. Das hat Julia alles abverlangt. Der Kleine hängt unglaublich an ihr.

Auch das Telefonat mit ihrer Mutter, die uns vorhin mitgeteilt hat, dass er immer noch weint und ständig nach seiner Mama schreit, war nicht wirklich hilfreich. Danach begannen Julias Kopfschmerzen.

Ich hoffe sehr, die Tablette hilft, denn auf uns wartet ein Fotoshooting und ein anschließendes Dinner in einem noblen Restaurant, wobei wir von mir aus auch zu Hause bleiben könnten. Aber Julia möchte es durchziehen. Sie freut sich auf unser Shooting, das ihr Wunsch war.

Allerdings läuft es nicht ganz so, wie wir es geplant hatten, denn ihre Kopfschmerzen halten an. Zwar sagt sie nichts, aber ich sehe, dass sie leidet. Immerhin kenne ich sie seit meiner Teenagerzeit. Und so, wie sie aussieht, ist es nicht nur ein leichter Schmerz. Deshalb schlage ich nach dem Shooting vor, besser nach Hause zu gehen und dort eine Kleinigkeit zu essen.

»Okay, gut«, sagt sie zu meinem Erstaunen. »Ich schätze, ich kriege eh keinen Bissen runter.«

»Tut es so weh?«

»Ja. Ein ganz übler Migräneanfall. Vermutlich hilft das Schmerzmittel deshalb nicht. Ich brauche garantiert ein Triptan. Nur haben wir das nicht zu Hause. Können wir kurz in die Praxis fahren?«

»Aber sicher.«

Wir beide sind Ärzte und führen hier in München-Nymphenburg eine gynäkologische Praxis, die nicht weit von unserer Wohnung entfernt liegt. Da wir auch Triptane vorrätig haben, fahre ich meine Frau sofort in unsere Praxis, wo sie sogleich ein Präparat einnimmt. Erfahrungsgemäß sollte innerhalb der nächsten halben Stunde eine deutliche Besserung eintreten. Nur leider ist dem nicht so.

Wir warten in der Praxis, wo ich das Licht gedimmt habe. Julia liegt auf einer Pritsche, ich sitze neben ihr und halte ihre Hand, in der Hoffnung, dass die Schmerzen endlich nachlassen. Aber irgendwann schaut sie mich an und schüttelt den Kopf.

»Ich befürchte, du musst den Rettungsdienst rufen. Irgendetwas stimmt nicht«, sagt sie Worte, die umgehend zu Krämpfen in meinen Eingeweiden führen. In mir schlagen alle Alarmglocken gleichzeitig und ich verfluche mich dafür, dass ich sie nicht gleich in eine Klinik gebracht habe.

Während in meinem Kopf die Gedanken rasen, laufe ich zum Telefon und rufe wie gewünscht den Notruf. Dann schließe ich die Türen der Praxis auf, um bei meiner Frau bleiben zu können, bis Hilfe eintrifft.

Wieder halte ich ihre Hand und streiche ihr über die Stirn, während ich zu lächeln versuche. »Vielleicht schlägt das Triptan einfach nicht an, weil es normale Kopfschmerzen sind. Garantiert war der Stress mit Levi zu viel für dich«, quäle ich mir optimistisch heraus, obwohl ich weiß, dass Julia niemals nach dem Rettungsdienst verlangen würde, wenn es sich um normale Kopfschmerzen handelt. Sie ist Ärztin. Sie ist ein Profi. Und sie hat zwei Kinder bekommen. Sie weiß, wann Schmerzen gefährlich sind.

Ich schwitze Blut und Wasser und mir ist speiübel, bis der Notarzt samt den Sanitätern endlich eintrifft. Nach einem kurzen Check wird Julia auf die Trage gelegt, um sie ins nächstgelegene Klinikum zu bringen.

»Wollen Sie mitfahren?«, fragt mich der Notarzt und ich sage umgehend zu, obwohl mein Auto hier steht und ich nicht weiß, wie ich später nach Hause kommen soll. Aber das ist egal. Was zählt, ist Julia, deren Hand ich weiter halte, während sie auf der Trage nach draußen gebracht und in den Rettungswagen geschoben wird.

Ich setze mich dicht neben sie, streiche ihr über die Stirn und gebe ihr einen Kuss darauf, bevor ich wieder ihre Hand halte und nun ihre zarten Finger küsse.

»Es tut mir so leid«, haucht sie plötzlich und ich blicke sie verwirrt an.

»Was tut dir leid?«

»Na, unser Hochzeitstag. Ich hab ihn mir anders vorgestellt«, bemerkt sie und deutet auf das Innere des Krankenwagens.

Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Na, das passt doch zu uns Ärzten. Wir machen gerade eine ganz besondere Erfahrung, über die wir fortan an jedem Hochzeitstag reden werden. Was ist dagegen schon ein Restaurantbesuch?«, spaße ich, obwohl es eher Galgenhumor ist, denn ich habe wirklich Angst um sie.

Darum atme ich auch erleichtert durch, als wir endlich die Klinik erreichen und man sich ihrer sofort annimmt. Während sie zum CT gebracht wird, warte ich hochnervös im Klinikflur und bete, dass es nichts Ernstes ist.

Immer wieder sage ich mir, dass es eventuell doch der stressige Tag sein könnte, der seinen Tribut fordert. Vielleicht reichen ein paar richtig starke Schmerzmittel, sodass ich sie nachher mit nach Hause nehmen kann, obwohl ich das ganz tief in mir nicht glaube. Aber bekanntlich stirbt die Hoffnung zuletzt.

Während ich auf dem Flur warte, bemerke ich plötzlich die Hektik und sehe, wie das Klinikpersonal rennt. Das deutet auf etwas Ernstes hin und darauf, dass es schnell gehen muss. Am liebsten würde ich umgehend zur nächsten Schwester gehen und nachfragen, was los ist. Aber ich habe in einer Klinik gearbeitet und weiß, dass sie gerade ihren Job machen. Greife ich ein, halte ich sie nur auf, deshalb warte ich, bis ein Arzt zu mir kommt.

Allein an seinem Blick sehe ich, dass etwas nicht stimmt. Augenblicklich zieht sich mein Magen erneut zusammen und ich bekomme Krämpfe.

»Was hat sie?«, quäle ich mir heraus.

»Ihre Frau hat ein gerissenes Hirnaneurysma. Es ist zu einer schweren Hirnblutung gekommen. Wir operieren jetzt sofort.«

In mir beginnt ein Rauschen und eine nie dagewesene Panik setzt ein. Der Arzt entfernt sich wieder, während ich nach einem Stuhl taste, um mich hinzusetzen, weil ich das Gefühl habe, meine Beine geben jeden Moment nach.

Ich muss das Gesagte verinnerlichen, weil ich es nicht wahrhaben will. Schließlich weiß ich, wie verdammt gefährlich so etwas ist! Viele überleben so etwas nicht und selbst bei denen, die es überleben, können schwere Schäden zurückbleiben. Manche sind danach ihr Leben lang auf Hilfe angewiesen.

Ängstlich fahre ich mir übers Gesicht und bete, dass es nur ein schrecklicher Albtraum ist und ich jeden Moment neben meiner wundervollen Frau aufwache. Aber selbst eine halbe Stunde später sitze ich noch auf dem Stuhl im hell erleuchteten Klinikflur, während mein Herz rast, meine Hände vor lauter Angst verschwitzt sind und mir speiübel ist.

Eigentlich müsste ich meine Schwiegereltern anrufen.

Sie müssen erfahren, was mit ihrer Tochter passiert ist. Aber noch bringe ich es nicht über mich. Denn wenn ich es ausspreche, wird es real und ich will so gerne aus diesem Albtraum aufwachen.

Nach einer weiteren Stunde, in der ich mir wie versteinert vorkomme, schaffe ich es, mich zu erheben und eine Krankenschwester zu suchen, weil ich wissen will, wie die OP verläuft. Allerdings erfahre ich nur, dass Julia immer noch operiert wird und die OP bis zu sechs Stunden dauern kann, weil es sich um eine komplizierte Hirnblutung handelt.

Jetzt rufe ich ihre Eltern doch an. Und es ist das Schwerste, was ich in meinem Leben jemals sagen musste. Zudem klingt es surreal, auszusprechen, dass sie eine Gehirnblutung hat. Da ihre Eltern unsere Kinder hüten, können sie nicht kommen und ich verbringe die folgenden Stunden alleine auf dem Klinikflur, während ich durch die Hölle gehe.

Gegen drei in der Nacht ist die OP vorbei und Julia kommt auf die Intensivstation, wo ich sie kurz sehen darf. Allerdings haben die Ärzte keine guten Nachrichten für mich. Sie konnten die Blutung zwar stoppen, aber die nächsten Stunden werden entscheidend, sagen sie mir. Zudem war es ihnen nicht möglich, die bereits entstandenen Hirnschäden rückgängig zu machen, was bedeutet, dass aktuell niemand weiß, wie es Julia gehen wird, wenn sie wieder aufwacht. Sie wissen nicht, ob sie uns erkennt, ob sie noch reden, sich bewegen oder klar denken kann.

Mir ist alles egal, Hauptsache, sie wacht wieder auf!

Die Kinder brauchen sie doch! Ich brauche sie. Sie ist mein Leben!

Gedanklich stelle ich mich schon darauf ein, dass sie im schlimmsten Fall pflegebedürftig sein kann und wir das irgendwie schaffen müssen. Notfalls müssen wir umziehen, uns eine ebenerdige Wohnung suchen und ich muss eine Pflegekraft einstellen, damit ich wenigstens vormittags arbeiten gehen kann. Irgendwie schaffen wir das! Wir schaffen alles, wenn sie diesen Wahnsinn überlebt.

Ich bleibe auch die ganze Nacht im Klinikum, obwohl ich nicht zu ihr kann. Dafür trinke ich einen Kaffee nach dem anderen und bekomme früh morgens einen Anruf von Julias Mutter, der ich die neuesten Updates gebe.

»Was sollen wir den Kindern sagen?«, fragt Mona weinerlich und ich weiß es nicht, verdammt.

»Erst mal gar nichts«, erwidere ich.

»Aber Nika wird fragen, weshalb wir sie nicht nach Hause fahren. Es war doch abgemacht, dass wir die beiden gleich morgens wieder zu euch bringen.«

Ich zische und beiße mir in den Handrücken, weil ich mich so hilflos fühle und am liebsten laut schreien möchte.

»Sag ihr, dass es ihrer Mutter nicht gut geht und sie ins Krankenhaus musste. Sie wurde in der Nacht operiert und ich bin noch bei ihr. Sie und Levi müssen daher erst mal bei euch bleiben.«

»Aber ich würde Julia auch gerne sehen. Kann sich Mala nicht um die Kinder kümmern?«

Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. Es ist kurz nach sechs. Meine Schwester schläft sicherlich noch. Allerdings ist es mitten in der Woche und sie muss nachher zur Uni.

»Ich rufe sie an und frage, ob sie nach Levi und Nika schauen kann«, lenke ich ein und beende das Telefonat, um meine Schwester anzurufen. Ich muss es mehrfach versuchen, bis sie rangeht, wobei sie noch ganz verschlafen klingt. »Guten Morgen«, sagt sie gähnend, ehe sie hinzufügt: »Was gibt’s, dass du mich so früh weckst?«

Ich erzähle es ihr und spüre ihr Entsetzen durchs Telefon. Mala und Julia stehen sich sehr nahe, da meine Frau sich in Malas Jugend viel um sie gekümmert hat. Sie ist nicht nur eine sehr gute Freundin für Mala, sondern beinahe eine Art Ziehmutter. Daher sagt meine Schwester sofort zu, sich um die Kinder zu kümmern, was sie oft tut. Levi und Nika lieben sie.

Trotzdem wird es heute alles andere als leicht, da Levi noch nie so lange von seiner Mutter getrennt war und auch Nika wissen will, was mit ihrer Mama ist.

Sie ruft mich mehrfach über Malas Handy an und erkundigt sich nach ihrer Mami.

Ich versuche, es ihr kindgerecht zu erklären, ohne die schwerwiegenden Folgen einer Hirnblutung zu benennen. Ich bleibe hoffnungsvoll und versichere ihr, dass ihre Mama bald wieder gesund ist und nach Hause kommen wird.

Nur leider verschlechtert sich Julias Zustand.

Im Laufe des Tages kommt es zu einer massiven Hirnschwellung. Ihr Hirndruck steigt so stark an, dass eine weitere Not-OP erfolgen muss und ich das Gefühl habe, sie können mich gleich in den nächsten OP schieben, weil ich kurz vor einem Infarkt stehe.

Mir ging es in meinem ganzen Leben noch nie so beschissen, was meiner Furcht geschuldet ist. Ich habe panische Angst um meine Frau.

Julias Eltern bleiben Gott sei Dank bei mir und Mala kümmert sich weiterhin um die Kinder, weil ich dazu gerade nicht in der Lage bin.

Ich hoffe und bete und sage mir immer wieder, dass es Julia nach der zweiten OP wesentlich besser gehen wird. Aber als ich einen Arzt auf mich zukommen sehe, fröstele ich von Kopf bis Fuß. Denn ich kenne diesen Blick. Es ist dieser einmalige Ausdruck im Gesicht eines Menschen, wenn man jemandem eine schlechte Nachricht überbringen muss. Ich musste das während meiner Ausbildung im Krankenhaus selbst öfter tun, daher weiß ich, was seine Miene zu bedeuten hat.

Julias Eltern stehen neben mir und realisieren nicht den Ernst der Lage. Ich wiederum suche Halt an der kalten Wand hinter mir, lehne mich dagegen und spüre, wie meine Beine nachgeben und ich zu Boden sacke, noch ehe der Doktor etwas gesagt hat.

Alles andere nehme ich nur noch wie in Trance wahr, denn meine Welt stürzt über mir ein. Ich vernehme wie aus weiter Ferne, dass Julia während der OP verstorben ist, und höre, wie ihre Mutter zu schreien beginnt und ihr Vater laut schluchzt. Ich sitze am Boden und kann gar keinen Laut von mir geben. Ich bin wie betäubt und unfähig, mich zu bewegen oder etwas zu sagen.

Keine Ahnung, wie lange ich da hocke.

Irgendwann helfen mir zwei Pfleger auf die Beine und setzen mich auf einen Stuhl. Ein weiterer Arzt kommt, der mich fragt, ob er mir medikamentös helfen kann oder ob ich einen Seelsorger brauche.

Nein, verdammt! Ich brauche meine Frau!

Julia kann nicht tot sein! Sie darf nicht tot sein!

Wir haben doch zwei Kinder. Die warten auf ihre Mutter!
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Es muss ein Albtraum sein. Ein einziger Albtraum. Es kann und darf nicht wahr sein! Deshalb warte ich auf ein Wunder, darauf, dass ich aufwache, dass irgendetwas passiert! Dass ein anderer Arzt kommt und uns mitteilt, dass eine Verwechslung vorlag. Oder dass der Doktor gelogen hat und die OP ganz wunderbar verlief.

Noch schöner wäre es, wenn Julia jetzt kommen würde.

Ich sehe sie sogar in Gedanken auf mich zulaufen und muss hauchzart lächeln, bis sie sich auflöst und ich diesen kargen Krankenhausflur vor mir sehe, der mich das Fürchten lehrt.

Selbst eine Ewigkeit später sitze ich noch auf dem Stuhl im Flur und für mich tut sich kein Wunder auf. Julias Eltern rütteln an mir und sagen etwas, das ich nicht verstehen kann.

Ich brauche mehr Zeit. Viel Zeit.

Irgendwann bekomme ich ein Beruhigungsmittel gespritzt, da ich laut den Medizinern einen Schock habe.

Natürlich habe ich den!

Meine Frau ist von jetzt auf gleich weg.

Sie soll tot sein.

Tot!

Dabei war sie gestern Morgen um diese Zeit noch quicklebendig und gesund. Ihr ging es gut. Sie hatte nichts! Wie kann das sein?

Stöhnend fahre ich mir mit den Händen über mein schmerzverzerrtes Gesicht, da ich ja weiß, wie es sein kann. Ein Hirnaneurysma macht häufig keine Probleme, bis es reißt. Trotzdem mache ich mir Vorwürfe, weshalb ich es nicht bemerkt habe. Verdammt, ich bin Arzt! Und trotzdem konnte ich ihr nicht helfen.

Wäre ich doch gestern gleich mit ihr in eine Klinik gefahren. Stattdessen haben wir Fotos machen lassen.

Gott, ich könnte schreien vor lauter Wut, Verzweiflung, Angst und Trauer.

Noch immer will ich es nicht glauben, während in mir Gefühle toben, die ich meinem ärgsten Feind nicht wünsche. Es fühlt sich an, als würde mich jemand bei lebendigem Leib zerreißen. Ich spalte mich innerlich auf. Gerade so, als würde der Teil von mir sterben, der nur durch Julia existierte. Zumindest fühlt es sich genauso an. Und bei Gott, wären die Kinder nicht da, würde ich ihr am liebsten folgen. Sie ist mein Leben, verdammt!

Wie soll ich das nur Levi und vor allem Nika begreiflich machen? Herrgott, wie kannst du nur so etwas zulassen? Wo bist du? Warum Julia?, schreie ich innerlich, ehe es auch physisch aus mir herausbricht.

Ich höre einen lauten Schrei, bis ich bemerke, dass ich es bin, der schreit. Und es tut gut, einen Teil des Schmerzes so loszuwerden.

Julias Mutter lehnt sich an mich, während mir ihr Vater tröstend den Rücken tätschelt und ich verdammt noch mal nicht weiß, wie es weitergehen soll. Ich fühle mich ja so verloren.

Erst als mir die Möglichkeit gegeben wird, Julia noch mal zu sehen, kehrt ein Teil meines Verstandes zurück.

Ich sage sofort zu, denn ich will nur eines: zu ihr!

Doch der Anblick meiner wunderschönen Frau, die völlig blass und regungslos in einem Bett liegt, reißt mir erneut den Boden unter den Füßen weg.

Es ist so absolut surreal!

Sie ist doch noch so jung.

Mein Verstand kann ihren Tod nicht annehmen. Ich will es einfach nicht glauben! Selbst dann noch nicht, als ich mich neben sie setze, ihre kalte Hand halte, meine Lippen an ihre leblosen Finger führe und sie küsse.

Dabei brechen bei mir alle Dämme und ich weine wie nie zuvor, während ich weiter ihre Hand halte und ihre Finger an meine Lippen presse.

Irgendwann erhebe ich mich, um sie zu umarmen und ihr mehrere Küsse auf die kalte Stirn zu geben.

»Oh, Julia, es tut mir so leid. Was ist nur passiert, mein Liebling? Wie konnte das geschehen? Vergib mir, dass ich dich nicht eher in ein Krankenhaus gebracht habe. Verdammt, ich hab geglaubt, es sind nur Kopfschmerzen. Es tut mir ja so leid!«, fließen die Worte aus mir, ehe ich mich wieder neben sie setze, ihre Hand weiter halte und mich einfach nur meinen Tränen hingebe.

So sitze ich stundenlang neben ihr.

Ich brauche das, um loslassen zu können und um zu begreifen, dass sie wirklich gegangen ist. Dass nur noch ihr Körper hier ist.

Die Klinik gibt mir Gott sei Dank die Möglichkeit dazu.

Ich gehe zwischendurch nur kurz nach draußen, damit sich ihre Eltern ebenfalls von ihr verabschieden können, bevor ich mich wieder an ihr Bett setze.

Am liebsten würde ich tagelang bei ihr sitzen bleiben, weil ich genau weiß, dass es das letzte Mal sein wird, dass ich sie sehen kann. Sobald ich gehe, wird man sie abdecken und in das Leichenschauhaus bringen.

Dann war es das – für immer!

Ich werde nie sehen dürfen, wie sie älter wird. Nie eine Falte auf ihrem hübschen Gesicht entdecken oder das erste graue Haar an ihr bemerken. Niemals! Nie.

Wie von Sinnen schüttle ich den Kopf, weil ich es selbst jetzt noch nicht glauben kann.

Dass ein geliebter Mensch von jetzt auf gleich einfach so weg ist, kann der Verstand nicht realisieren. Selbst Stunden später nicht.

Es ist schon nachmittags.

Wären die Kinder nicht, würde ich mich sofort in eine psychiatrische Klinik einliefern lassen, denn ich brauche Hilfe. Aber die Kinder sind da und sie leiden garantiert genauso wie ich.

Beim Gedanken daran zerreißt es mich erneut, zumal ich ihnen nicht helfen kann.

Wie soll ich ihnen diesen ungeheuren Schmerz nehmen, der sie für immer begleiten wird?

Das ist unmöglich!

Jeder Mensch hat nur eine Mutter – eine einzige. Und wenn die geht, hinterlässt sie eine Wunde, die sich niemals schließen wird. Und Levi ist doch erst ein Jahr alt!

Er wird sich vermutlich irgendwann noch nicht einmal an Julia erinnern können.

Abermals kommen mir die Tränen und ich drücke ihre kalte Hand an mein Herz, weil ich sie immer noch nicht loslassen kann. Weil es das allerletzte Mal ist, dass ich sie spüren darf.

Zudem graut es mir davor, die Klinik zu verlassen und alleine nach Hause zu fahren. Nach Hause, wo die Kinder auf mich warten.

Meine Schwester ist noch bei ihnen. Und meine Schwiegereltern sind es mittlerweile auch. Zudem haben sie Nika erzählt, was passiert ist. Das war mein Wunsch.

Ich schäme mich dafür, dass ich es meiner Tochter nicht selbst gesagt habe. Aber ich wollte nicht, dass sie ihren Vater so schwach, verweint und aufgelöst sieht, wie ich gerade bin. Ich muss ihr doch wenigstens ein wenig Halt schenken können und der Anker sein, den sie jetzt so dringend braucht.

Klar darf sie sehen, dass ich traurig bin. Sie wird leider auch sehen, dass ich geweint habe. Aber ich werde nicht vor ihr zusammenbrechen, wie es passiert wäre, hätte ich ihr vom Tod ihrer Mutter erzählen müssen.

Es wird so schon schlimm genug werden, denn weder Levi noch Nika haben mich je weinen sehen. Einfach deshalb, weil ich nie einen Grund hatte, Tränen zu vergießen. Seit Julia in mein Leben getreten ist, war meine Welt vollkommen. Und durch die Kinder hat sie mir den Weg ins Paradies geebnet.

Viele Menschen sagen, die perfekte Familie gäbe es nicht. Aber wir waren es! Ich habe meine Frau vom ersten Tag an geliebt und diese Liebe ist von Jahr zu Jahr gewachsen. Aus uns beiden wurde eine richtige Familie mit zwei wundervollen Kindern.

Bis gestern war ich der glücklichste Mann der Welt!

Geweint habe ich in all den Jahren mit Julia nur zweimal. Jeweils dann, als Nika und Levi geboren wurden. Und das aus purer Freude. Aber nie, weil ich traurig war. Denn das war ich an ihrer Seite nicht, weil ich wusste, dass wir gemeinsam alles schaffen können.

Doch nun stehe ich ganz allein vor den Trümmern meiner bis gestern so heilen Welt und weiß nicht, wie ich diese Trümmer je wieder beseitigen soll. Ich habe auch keine Ahnung, wie es weitergehen wird. Wie ich ohne meine geliebte Frau existieren soll.

Ich weiß ja noch nicht einmal, wie ich meinen Kindern gegenübertreten soll! Aber mir ist bewusst, dass ich es schleunigst tun muss. Sie haben schon ihre Mutter verloren. Sie brauchen mich jetzt!

Daher muss ich mich notgedrungen von Julia lösen, obwohl es für mich die Hölle auf Erden ist. Ich nehme kurz meine Brille ab, um mir die Tränen aus den Augen zu wischen und sie ein letztes Mal mit klarem Blick anzuschauen. Ich will mir ihr Bild ins Gedächtnis einbrennen, denn ich habe mich dagegen entschieden, sie in diesem Zustand zu fotografieren.

Ihre Eltern wollten Erinnerungen an diesen Moment haben und haben daher einige Fotos gemacht. Ich wiederum möchte nur Bilder von ihr haben, auf denen sie lebendig ist. Mir ist es wichtig, dass Nika und Levi sie niemals tot sehen müssen, obwohl sie selbst jetzt noch bildhübsch aussieht.

Ich liebe diese Frau mehr als mein Leben und würde meines sofort geben, wenn sie dafür zurückkommen dürfte, um bei unseren Kindern zu sein.

Ich bin ein guter Vater und habe mich von Anfang an um unsere Kinder gekümmert. Und doch weiß ich, wie sehr vor allem Levi seine Mutter braucht. Herrgott, sie hat ihn bis gestern noch gestillt! Mir graut es, daran zu denken, wie es dem kleinen Kerl gerade geht.

Nur eines weiß ich sicher: Ich muss jetzt nach Hause zu den Kindern, weshalb ich mich ein letztes Mal zu Julia beuge, um ihr einen Kuss auf die kalten Lippen zu geben.

»Ich liebe dich. Gestern. Heute. Für immer«, hauche ich und weiß sicher, dass es so sein wird.

Als ich ihre Hand loslasse und aufstehe, geben meine Beine wieder nach.

Ich muss mich kurz an der Wand festhalten, ehe ich weiterlaufen kann. Ganz besonders schlimm wird es, als ich an der Tür ankomme. Mir ist schwindelig und übel. Vermutlich auch deshalb, weil ich seit nunmehr dreißig Stunden auf den Beinen bin und in der Zeit weder geschlafen noch etwas gegessen habe. Selbst trinken konnte ich nur sehr wenig. Ob der Schwindel von der Erschöpfung kommt oder daher, dass ich meine Frau jetzt für immer verlassen muss, weiß ich nicht.

Ich werfe einen allerletzten Blick auf sie, da ich mich dagegen entschieden habe, sie beim Bestatter noch mal anzusehen. Ich muss den Abschied hier und jetzt vollziehen – für unsere Kinder. Denn wenn ich sie mir morgen oder übermorgen noch mal in einem Sarg anschaue, bringt mir das nichts außer Schmerz und der Gefahr, doch noch die Hilfe einer psychiatrischen Klinik zu benötigen. Und das darf nicht passieren, weil mich die Kinder brauchen!

Daher hole ich tief Luft und kämpfe darum, mich von ihrem Anblick loszureißen. Ich versuche auch krampfhaft, die Türklinke zu drücken und aus dem Zimmer zu gehen.

Meine Hand ist eiskalt und schweißnass. Und der Türgriff fühlt sich so verdammt schwer und unbeweglich an. Erst die Gedanken an Nika und Levi, die ich beide vor meinem inneren Auge sehe, geben mir die Kraft, die Klinke endlich herunterzudrücken und den Raum zu verlassen.

Als ich auf dem Flur bin, trifft mich eine nie dagewesene Leere, die mich auf dem ganzen Heimweg begleitet. Ich habe ein Taxi kommen lassen, weil ich weder in der Lage bin, selbst Auto zu fahren, noch öffentliche Verkehrsmittel zu nutzen. Vermutlich würde ich nicht einmal bemerken, wann ich aussteigen muss, da ich völlig in Gedanken versunken bin.

Ich denke ausschließlich daran, wie ich jetzt meinen Kindern gegenübertreten soll. Was ich ihnen sagen soll! Wie ich für sie da sein kann, wo ich mich doch selbst so schwach und verloren fühle.

All die Jahre war Julia immer an meiner Seite.

Selbst wenn sie nicht bei mir war, war sie doch da!

Wir waren eine Einheit, auch wenn Kilometer zwischen uns lagen. Dass sie nun nicht mehr da ist und nie wiederkommen wird, lässt mich verloren und einsam zurück. Ohne sie bin ich ein ganz anderer Mensch. Ich fühle mich gebrochen und so verdammt erschöpft.

Als ich aus dem Taxi aussteige und den cremefarbenen Altbau betrachte, in dem wir seit Jahren eine Wohnung gemietet haben, spüre ich, dass meine Beine nicht so wollen, wie ich möchte.

Die paar Treppenstufen nach oben zu gehen, fühlt sich an, als würde ich den Mount Everest besteigen.

Meine Beine brennen, jeder Schritt schmerzt und mein Herz klopft von Sekunde zu Sekunde schneller, weil hinter der Wohnungstür meine Kinder auf mich warten.

Ob Nika mich dafür verurteilt, dass ich ihrer Mama nicht helfen konnte? Und wie soll ich Levi verständlich machen, dass seine Mami für immer gegangen ist? Dass sie ihn nie wieder in den Arm nehmen wird und er nie wieder von ihr gestillt werden kann?

Ich weiß es nicht. Ich weiß nur eines: Ich muss da jetzt rein, denn ich höre Levi bis in den Flur weinen.


Kapitel 6
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Obwohl Julias Eltern und meine Schwester da sind, klingle ich nicht, sondern nutze meinen Schlüssel. So bemerken sie mich nicht und ich kann mir einen Moment lang einen Eindruck von der Situation verschaffen.

Alle sind im Wohnzimmer und die Stimmung ist gespenstisch. Julias Eltern versuchen alles, um Levi zu beruhigen. Alfred hat ihn gerade auf dem Arm, während der Kleine quengelt und Mona versucht, ihn für das Fläschchen Milch zu begeistern, das sie in der Hand hält. Doch er will es nicht, schlägt danach und schreit.

Auch Nika ist ganz verweint. Sie liegt kuschelnd in Malas Armen. Beide sitzen dicht zusammen auf der Couch und es sieht so aus, als würden sie sich gegenseitig Trost spenden.

Keiner im Raum redet.

Alles ist totenstill, bis auf Levis Weinen.

Ich stehe einen Moment in der Tür, ehe meine Tochter mich bemerkt und sofort zu mir gerannt kommt.

Da Nika schon immer etwas vorlaut ist und sich nichts gefallen lässt, gehe ich davon aus, dass sie mir Vorwürfe machen und schimpfen wird. Aber sie fällt mir einfach nur in die Arme und klammert sich an mir fest.

Es tut so gut, sie zu spüren! Sie und Levi sind alles, was ich noch von Julia habe.

Ich beuge mich zu ihr hinunter und ziehe sie noch fester an mich, während ich sie wie nie zuvor schluchzen höre. Im selben Moment hört Levi mit dem Weinen auf.

Er sieht mich und streckt sofort beide Ärmchen nach mir aus, sodass Alfred ihn mir in die Arme legt und ich nun beide Kinder fest an mich ziehen kann. Das tut so gut nach all den Stunden der Qual.

»Warum, Papa? Warum ist sie gestorben?«, wimmert Nika und ich finde keine Antwort.

Selbst am Abend, als ich mit ihr und Levi im Bett liege – beide wollten heute bei mir schlafen –, fehlen mir die Argumente, um ihr das Warum logisch zu erklären. Ich verdeutliche ihr lediglich die heimtückische Erkrankung ihrer Mutter und dass man ein Hirnaneurysma oft erst bemerkt, wenn es zu spät ist.

»Aber du hast gesagt, dass sie wieder gesund wird und nach Hause kommt!«, hält sie mir vor.

Ich nicke schwer. »Ja, ich weiß. Das war meine Hoffnung. Und bei Gott, nichts auf der Welt habe ich mir mehr gewünscht. Es tut mir so leid, Nika. So unfassbar leid.«

Ich ziehe sie und ihren Bruder fest in meine Arme, ehe eine Nacht vor mir liegt, in der ich kein Auge zubekomme. Im Grunde bin ich todmüde und seit zig Stunden wach. Trotzdem will der Schlaf nicht kommen. Es ist, als würde mein Hirn einfach nicht abschalten können.

Aber wenigstens schlafen die Kinder. Sie so friedlich zu sehen, schenkt mir ein klein wenig Trost. Auch Levi hat sich vor dem Zubettgehen von mir sein Fläschchen geben lassen und eine Kleinigkeit von seinem Babybrei gegessen.

Ich gehe davon aus, dass er derjenige ist, der nach einiger Zeit mit Julias Verlust am besten zurechtkommen wird. Levi ist noch so klein, dass er vermutlich niemals bewusste Erinnerungen an seine Mama haben kann, was Fluch und Segen zugleich ist. Denn Nika wird ihr Leben lang unter dem viel zu frühen Tod ihrer Mutter leiden. Genauso wie ich. Ich weiß einfach nicht, wie es ohne meine Frau weitergehen soll. Wie ich gleichzeitig meinen Kindern und meinem Job gerecht werden kann. Das geht gar nicht!

Ich habe ja mit Julia eine Gemeinschaftspraxis, in die wir uns stets eingeteilt haben, sodass immer jemand bei den Kindern sein konnte. Und nun?

Ich bin völlig überfordert und wünsche mir insgeheim, einfach nur einzuschlafen und nicht wieder aufzuwachen. Allerdings gibt es zwei gute Gründe, weiterzumachen und nicht aufzugeben. Sie heißen Levi und Nika. Zwei wundervolle kleine Menschen, die ihr ganzes Leben vor sich haben und wenigstens ihren Vater brauchen.

Dennoch werden die kommenden Tage sehr hart, wenngleich sowohl meine Schwester bei mir bleibt als auch Julias Eltern, die in Frankfurt wohnen. Aber sie haben sich ein Hotelzimmer in München genommen, um bis zur Beerdigung bei uns zu bleiben. Auch meine Eltern unterstützen mich, wo sie nur können, obwohl mir niemand die Last abnehmen kann, die die Beerdigung meiner geliebten Frau mit sich bringt.

Ich überstehe den Tag nur dank Beruhigungsmitteln. Um Levi und Nika kümmert sich währenddessen ein Kindermädchen, das wir engagiert haben. Denn ich wollte nicht, dass die Kinder bei der Beerdigung anwesend sind. Der Kleine würde es eh nicht verstehen und Nika würde nur zusätzlich leiden und womöglich traumatisiert werden, wenn sie den Sarg erblickt und alle ihr nahestehenden Menschen weinen sieht.

Nein, das kann ich ihr nicht antun.

Sie soll ihre Mama so in Erinnerung behalten, wie sie sie kannte: lächelnd, fröhlich und liebenswert.

Als der Tag vorübergeht, fällt eine unglaubliche Last von mir ab und ich hege die Hoffnung, dass die Qualen in mir in den nächsten Tagen abnehmen. Aber weit gefehlt. Ich bin in einem schwarzen Loch gefangen, aus dem ich keinen Ausweg finde.

Ganz besonders schlimm wird es, als die Fotografin sich meldet und mir die Fotos mailt, die sie an unserem Hochzeitstag von Julia und mir geschossen hat. Dass zwischen diesen Bildern und Julias Tod kaum zwölf Stunden liegen, ist unfassbar. Aber als ich genau hinsehe, erkenne ich den Schmerz in ihren Augen. Und wieder einmal verfluche ich mich dafür, nicht gleich mit ihr in eine Klinik gefahren zu sein.

Vielleicht könnte sie noch leben, hätte ich schnell genug reagiert. Aber nein, wir haben lächelnd vor einer Kamera posiert, während sie unerträgliche Schmerzen gehabt haben muss und ich Idiot nicht erkannt habe, wie ernst die Lage wirklich war.

Wutentbrannt schlage ich auf den Schreibtisch, ehe ich mir heftig durch meine dunklen Haare fahre und daran ziehe. Anders werde ich meiner Wut und Verzweiflung nicht Herr. Am liebsten würde ich noch gegen die Wand schlagen und laut schreien. Mir ist danach, auf irgendetwas einzudreschen. Aber die Kinder schlafen schon.

Wenigstens schlafen sie.

Ich kann nach wie vor kaum schlafen. Mehr als drei Stunden am Stück schaffe ich nicht und werde von Albträumen wachgerüttelt. Ich war deswegen schon bei einem Neurologen, der eine akute Insomnie diagnostiziert hat. Traumatische Erlebnisse können so etwas auslösen. Und bei mir war es Julias überraschender Tod. Durch den Schlafmangel bin ich ständig müde, völlig erschöpft und leide zudem unter Konzentrationsschwierigkeiten.

Arbeitsfähig bin ich auch nicht mehr. Ich musste die Praxis vorübergehend schließen, und das, obwohl meine Schwester zu mir gezogen ist und sie sogar ihr Studium pausiert, um sich voll und ganz unserer Familie zu widmen. Mala kümmert sich hingebungsvoll um Nika und Levi, weil sie vieles auffängt, wozu mir die Kraft fehlt. Zwar bin ich anwesend. Ich höre ihnen zu, kaufe ein, koche für uns. Ich wickle auch meinen Sohn, füttere ihn, bade ihn, kleide ihn an, helfe Nika dabei, ihre Haare zu machen und ihre Hausaufgaben zu erledigen. Aber zu viel mehr reicht es nicht, da mir schlicht die Kraft fehlt.

Und ich packe es nicht mehr, schöne Dinge zu erleben oder gar zu lächeln, weil alles Schöne untrennbar mit Julia verbunden ist. Und sie ist weg. Also ist alles Schöne auch weg. Mein Gesicht ist zu einer starren Miene geworden, die selbst das kleinste Grinsen nicht mehr hinbekommt. Und mit den Kindern auf einen Spielplatz zu gehen, in einen Freizeitpark, schwimmen oder ins Kino – all das, was früher normal war, ist mir unmöglich geworden.

Etwas tief in mir blockiert mich, da ich derartige Ausflüge immer gemeinsam mit meiner Frau und den Kindern gemacht habe. Ohne Julia fühlt es sich falsch an. Dabei würde ich noch mehr merken, wie sehr sie fehlt und dass sie für immer weg ist. Und das will ich mir selbst nach Monaten nicht eingestehen.

Ich trage auch noch immer meinen Ehering. Ich kann ihn einfach nicht ablegen, weil ich mich tief im Herzen mit ihr verbunden fühle. Sie ist und bleibt meine Frau, die eine so tiefe Wunde in mir hinterlassen hat, dass ich aufgehört habe, zu leben. Ich existiere und funktioniere nur noch für die Kinder.

Nach einigen Monaten beginne ich aber wieder zu arbeiten, was nur dank meiner Schwester möglich ist.

Mala bleibt weiterhin bei uns wohnen und sorgt für die Kinder, was ich nie wieder gutmachen kann. Zumal sie ihr Medizinstudium, das sie zu Beginn nur pausieren wollte, nicht wieder aufgenommen hat. So ist sie tagsüber immer da, wenn ich bei der Arbeit bin, um sich um Levi und Nika zu kümmern.

Allerdings habe ich nicht gewollt, dass sie ihr Studium aufgibt. Wir hatten sogar Streit deswegen. Wir hätten sicherlich eine andere Lösung finden können, um beide beruflich voranzukommen. Aber angeblich wollte sie noch nie Medizin studieren und hat es nur getan, weil unsere Eltern es von uns erwartet haben. Zumindest behauptet sie das. Nun hat sie sich selbstständig gemacht und tut das, was sie seit ihrer Kindheit liebt: Schneidern.

Malas Näh-Glück heißt ihre kleine Schneiderei, der ich nicht viel abgewinnen kann und die sie hier bei mir in ihrem Zimmer betreibt. Sie macht ihre Arbeit hervorragend und bekommt regelmäßig kleine Aufträge. Aber wenn ich bedenke, dass sie Ärztin hätte werden können und nun an der Nähmaschine sitzt, um Hosen zu kürzen oder Kleider enger zu machen, tut mir das innerlich sehr weh, da ich mir die Schuld dafür gebe.

Hätte sie nicht das Gefühl gehabt, mir beistehen und sich um Levi und Nika kümmern zu müssen, als ich dazu kaum in der Lage war, wäre sie garantiert noch immer an der Uni. Sie beteuert zwar, endlich glücklich zu sein. Daher auch der Name: Malas Näh-Glück. Und sie schwört, dass sie viel lieber an ihrer Nähmaschine sitzt, anstatt als Ärztin kranke Menschen zu behandeln. Aber ich kann das nicht nachvollziehen. Für mich ist es unterbezahlte Schneiderei. Für sie ist es Selbstbestimmung.

Trotzdem wünschte ich, sie hätte sich nie zwischen ihrem Leben und meinem entscheiden müssen. Dann hätte ich jetzt nicht so ein schlechtes Gewissen. Denn selbst drei Jahre nach Julias Tod lebt sie noch immer bei mir und schneidert in ihrem Zimmer. Ich bin nach wie vor sehr dankbar, dass sie bei uns geblieben ist. Die Kinder lieben sie und brauchen sie.

Levi ist inzwischen vier und ein kleiner Wildfang. Nika ist dreizehn und steckt mitten in der Pubertät, was es für mich nicht immer einfach macht. Daher ist Mala eine große Hilfe, ohne die ich nicht Vollzeit meinem Job nachgehen könnte. Und mein Job ist neben meinen Kindern das, was mir Halt gibt. Viel mehr habe ich nicht. Denn an ein Leben ohne meine Frau ist nach wie vor nicht zu denken.

Ich trage weiterhin meinen Ehering und Julia tief in meinem Herzen. Auch ihren Kleiderschrank konnte ich bis heute nicht ausmisten. Manchmal blicke ich hinein und sehe die Kleidung, mit der ich so viele Erinnerungen verbinde. Aber noch intensiver ist der Geruch. Wenn ich die Augen schließe und an ihren Klamotten rieche, ist es, als wäre sie noch da und nie gegangen.

Für mich ist es selbst drei Jahre später unbegreiflich, dass ich nie wieder ihre Stimme hören werde. Dass sie nie wieder zu mir in die Küche kommt, um mich daran zu erinnern, nicht so kräftig zu würzen. Beim Gedanken daran wird mir warm ums Herz, denn seit Nika mit uns gegessen hat, hat Julia akribisch auf das Würzen der Speisen geachtet. Und bei uns war nun mal ich der Koch. Das hat sich bis heute nicht geändert. Eines der wenigen Dinge.

Denn alles andere ist ohne sie noch nicht einmal mehr halb so schön. Sie fehlt mir unglaublich und das Gefühl, ohne sie verloren zu sein, will einfach nicht weichen.

Mein Alltag läuft daher nur routinemäßig ab. Ich funktioniere wie eine Maschine und kann nach wie vor weder lachen noch Spaß haben. Ich habe auch immer noch mit meinen Schlafproblemen zu kämpfen.

Die Insomnie ist geblieben, wodurch ich stets ziemlich kraftlos und dauermüde bin. Nur viel Kaffee hilft mir durch die Tage, die ich einzig für meine Kinder überstehe. Ja, ich überstehe sie. Leben kann ich nicht mehr, obwohl mein Umfeld das Beste versucht.

Mala gibt nicht auf, mich dazu zu bewegen, auch mal etwas außerhalb der Wohnung mit den Kindern zu unternehmen. Nur fehlt mir die Kraft dazu. Und auch Elias, der vor zwei Jahren in die Wohnung über mir gezogen und inzwischen mein bester Freund geworden ist, tut, was er kann, um mich aus meiner Lethargie zu holen.

Hin und wieder gehe ich mit ihm ein Bier trinken. Aber noch viel lieber trinke ich es hier zu Hause mit ihm. Allerdings hat er es vollbracht, mich wöchentlich mit ins Fitnessstudio zu nehmen, da ich seit dem Tod meiner Frau einiges an Gewicht zugelegt habe. Wenn man sich kaum bewegt, dafür aber gerne kocht und isst, ist das die unweigerliche Folge, die sich auf der Waage zeigt.

Daher finde ich es sehr schade, dass Elias demnächst wegzieht. Ohne ihn werde ich wohl kein Fitnessstudio mehr betreten. Und auch unsere gemeinsamen Abende – mal bei ihm, mal bei mir oder unten im kleinen Garten – werden seltener werden, denn er ist unter die Häuslebauer gegangen und lässt sich gerade ein Eigenheim errichten.

Die Ortschaft, in der es steht, ist eine gute halbe Autostunde von hier entfernt, weshalb wir uns vermutlich nicht mehr so oft sehen werden, wenn er demnächst geht. Das ist sehr schade, denn er ist einer der ganz wenigen, die ein bisschen Leben in meinen trostlosen Alltag bringen.

Wir sind sogar Kollegen. Über unseren Beruf haben wir uns auch kennengelernt. Ich habe für meine Praxis einen neuen Mitarbeiter gesucht, weil zum einen die Räumlichkeiten dafür ausgelegt sind und ich das hohe Patientenaufkommen nicht alleine bewältigen kann. Schließlich hatte Julia viele Patientinnen, die plötzlich ohne Arzt dastanden. Daher hatte ich eine Annonce geschaltet, auf die sich Elias beworben hat.

Als seine Bewerbung eintraf, hatte ich mich aber bereits für eine Gynäkologin entschieden, die Julias Patientinnen übernommen hat. Frau Dr. Teresa Schönfeld ist für sie ein echter Glücksfall. Elias kam leider zu spät. Andernfalls hätte ich ihm die Stelle sofort gegeben.

Er ist ein sehr kompetenter und einfühlsamer Mensch. Wir lagen gleich auf derselben Wellenlänge, weshalb ich ihm auch die Wohnung über mir besorgt habe. So entstand eine Freundschaft, die ich nicht mehr missen möchte.

Elias ist einer der ganz wenigen Menschen, denen ich vertraue. Mit ihm kann ich über Dinge sprechen, die ich gewöhnlich lieber für mich behalte. Und er hat die Gabe, sofort zu erkennen, wenn es mir mal wieder richtig dreckig geht, was seinem Einfühlungsvermögen geschuldet ist.

Er weiß genau, wie er mich in diesen Momenten nehmen muss, und schafft es nicht selten, die Finsternis in mir durch ein Schachspiel oder einen guten Serienabend zu vertreiben. Zudem ist er immer da, wenn ich ihn brauche. Egal, ob es darum geht, einen Schrank aufzubauen oder noch schnell ein wenig Grillgut zu kaufen, wenn ich mal wieder spontan grillen will, mich aber der Weg zum Supermarkt überfordert. Er ist ein wahrhafter Freund, den auch die Kinder ins Herz geschlossen haben. Lediglich Mala mag ihn nicht, was ich gar nicht verstehen kann.
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Dass Mala ihn nicht mag, präsentiert sie mal wieder an einem leicht verregneten Tag im Juni vor uns allen, als ich sie zum Essen rufe. Ich habe mit Elias wie so oft gegrillt und da es zu nieseln begonnen hat, sind wir mit den fertigen Steaks und Würstchen nach oben in meine Küche gegangen, wo ich mit den Kindern und Elias bereits am Tisch sitze, als Mala zu uns stößt.

Kaum sieht sie ihn, ändert sich ihr gesamter Ausdruck. Die fröhliche junge Frau, die sie eben noch war, verwandelt sich schlagartig in eine verschlossene, kühle Version ihrer selbst, die ihn keines Blickes würdigt. Meine Schwester greift sich im Stehen einen Teller, tut sich ein Steak mit ein wenig Kartoffelsalat drauf und dreht sich sofort wieder um, um die Küche wortlos zu verlassen, was sie gewöhnlich nie macht. Sie isst fast immer mit uns gemeinsam.

Elias, der ein sehr feines Gespür hat, merkt es natürlich. »Meinetwegen musst du nicht gehen, Mala«, ruft er ihr nach.

Sie setzt ein falsches Lächeln auf, dreht sich zu ihm um und erwidert: »Oh, ich gehe doch nicht deinetwegen! Die Arbeit ruft. Ich habe massig zu tun.«

Ob sie hier mit uns isst oder allein in ihrem Zimmer, nimmt sich zeitlich nicht viel. Dennoch versuche ich, für sie Partei zu ergreifen.

»Malas leicht verrückte Freundin Runa ist zu Besuch in Deutschland. Das Mädchen ist eine sogenannte Influencerin, was sich im ersten Moment nach einem grippalen Infekt anhört, aber es ist wohl ein Beruf.«

»PAPA!«, grätscht Nika sofort erbost dazwischen, da sie einen Narren an Runa gefressen hat. Ich gebe allerdings nichts drauf und kläre Elias darüber auf, dass die beiden morgen Videos über Malas Näh-Glück drehen wollen, weil sich Mala dadurch neue Kundschaft erhofft.

»Ich finde das alles gar nicht gut«, merke ich an. »Aber Mala lässt sich nichts sagen. Runa hat einfach keinen guten Einfluss auf sie. Ich bin froh, wenn das Mädel bald wieder weg ist. Sie hat Mala schon früher zu Dummheiten angestiftet.«

»Runa ist obercool!«, meldet sich meine Tochter abermals lautstark zu Wort, ehe sie uns einen ellenlangen Vortrag darüber hält, was Content ist. »Nur weil du kein TikTok, Insta und Facebook hast und dein Handy nur zum Telefonieren benutzt, heißt es nicht, dass Social Media etwas Schlechtes ist«, darf ich mir von ihr anhören, ehe sie noch eins draufsetzt. »Ich werde später auch Content Creator.«

»Du wirst erst mal studieren, Fräulein! Es reicht, dass Mala ihr Medizinstudium abgebrochen hat. Das werde ich mir nie verzeihen«, gestehe ich, bevor ein Wort ins andere geht und ein kleiner Streit entbrennt, weil Nika sich nichts sagen lässt. Es müsste Kurse geben, die einen lehren, wie man mit pubertierenden Teenagern umgeht, denn ich gerate bei ihr oft an meine Grenzen. Auch jetzt, als sich das Gespräch immer mehr um Runa dreht, die Nika weiter lautstark verteidigt.

»Du magst sie also«, mischt sich Elias ein, woraufhin meine Tochter überschwänglich nickt.

»Oh ja. Ich bin ihr allergrößter Fan, schaue jedes Video von ihr und liebe sie!«

»Dann wird es dich sicherlich freuen, zu hören, dass sie meine Wohnung übernimmt. Runa will im September über euch einziehen.«

Ich glaube, ich höre nicht richtig, was allerdings auch daran liegen kann, dass Nika so laut losschreit, dass Levi aussieht, als würde er gleich zu weinen beginnen. Nika hingegen ist aufgesprungen und hüpft freudig durch die Küche, während ich das zu verarbeiten versuche, was Elias gerade gesagt hat.

Runa wird in seine Wohnung ziehen … Das kann er unmöglich ernst meinen!

Am liebsten würde ich ihm vor den Kopf werfen, ob er noch alle Tassen im Schrank hat. Nur sage ich solche Dinge nicht vor den Kindern. Da er mich aber sehr gut kennt, sieht er mir mein Entsetzen an und antwortet ungefragt.

»Ich dachte, sie ist eine Freundin der Familie. Sie hat mir gesagt, dass sie dich schon lange kennt. Ich bin davon ausgegangen, dir etwas Gutes zu tun.«

»Ähä«, gebe ich brummend von mir, um nichts Unangebrachtes zu erwidern. Denn er kennt Runa nicht. Ich hingegen kenne sie sehr gut. Und das seit zig Jahren. Ich weiß, was für einen Blödsinn sie im Kopf hat. Daher will ich sie auf keinen Fall in der Nähe meiner Tochter haben. Es reicht schon, dass sie Mala über all die Jahre viele Flausen ins Ohr gesetzt hat. So wie diesen Unsinn mit den Videos, die sie morgen drehen wollen. Content. Allein dieses Wort gruselt mich schon.

Nein, ich will sie nicht hier über mir wohnen haben. Ich muss meine Tochter vor ihr schützen, damit sie sich an so einem unbeständigen Influencerleben kein Beispiel nimmt. Daher bin ich froh, als Elias sagt, dass der Mietvertrag noch nicht unterschrieben ist und man den Vorgang noch stoppen kann.

»Das werdet ihr nicht tun!«, klinkt sich Nika erbost ein, die sich sofort in Kampfstellung bringt und die Arme vor der Brust verschränkt. »Wenn du dafür sorgst, dass Runa hier nicht einziehen darf, ziehe ich aus!«, droht sie mir.

»Wo willst du denn hin?«, hake ich ganz ruhig nach.

»Zu Oma und Opa. Bei dir bleibe ich dann auf gar keinen Fall!«

Ich werfe einen Blick zu Elias, der aussieht, als würden ihn die ersten Schuldgefühle überkommen, weil er mehr oder weniger für diesen Streit verantwortlich ist. Schließlich hätte er mich vorab fragen können, ehe er Runa seine Wohnung angeboten hat. Er versucht auch, zu schlichten und Runa in einem positiven Licht darzustellen. Offenbar will er mich so umstimmen und von ihr überzeugen. Nur beißt er bei mir damit auf Granit – ich kenne sie schließlich besser als er und das, seit sie zehn Jahre alt ist.

Trotzdem gibt Elias nicht auf und erklärt, dass Runa letzte Woche zweimal bei ihm war, um sich die Wohnung anzuschauen. Er findet, sie sei eine sehr nette, zugängliche und freundliche junge Frau, ehe er sich auch noch an meinen Sohn wendet. »Magst du Runa denn auch, Levi?«, will er von dem Kleinen wissen, der gerade mit seinem Essen beschäftigt ist. Aber er versteht die Frage, nickt überschwänglich und lächelt dabei.

»Das wären dann drei zu eins«, muss ich mir von Elias sagen lassen.

»Ja, genau, Papa. Drei gegen eins!«, legt auch Nika nach, während ich überlege, wie ich aus dieser Nummer wieder rauskomme. Das wird nicht leicht.

Wenn ich wirklich der Einzige bin, der gegen die Unterzeichnung des Mietvertrages ist, bekomme ich garantiert Probleme, zumal Mala ebenfalls wissen dürfte, dass ihre beste Freundin die Wohnung über uns beziehen möchte. Damit würde ich es mir mit meiner Schwester, meiner Tochter und meinem kleinen Sohn verscherzen, obwohl Levi der Friedlichste von allen ist.

Nika ist da schon ein ganz anderes Kaliber und wird wochenlang Zirkus machen. Ich traue ihr sogar zu, dass sie wirklich ihre Koffer packt und erst mal aus purer Sturheit zu ihren Großeltern zieht. Denn Nika liebt Runa. Daraus hat sie noch nie einen Hehl gemacht. Und Levi mag sie auch. Runa unternimmt ja auch sämtlichen Quatsch mit den Kindern, wenn sie mal in München ist, um Mala zu besuchen. Und so oft ist sie ohnehin nicht hier. Schließlich reist sie ständig um die Welt. Vermutlich wird die Wohnung daher die meiste Zeit leer stehen und wir werden unsere Ruhe vor ihr haben.

Insofern gebe ich nach und hole tief Luft, bevor ich sage: »Tja, dann schätze ich, habe ich verloren.«

Umgehend beginnt Nika zu strahlen, kommt zu mir gerannt und fällt mir um den Hals. »Danke, Papa«, ruft sie erleichtert, während ich ihre Umarmung erwidere und froh bin, dass sich die Wogen wieder geglättet haben.

Dennoch bleibt Runa das Gesprächsthema, nachdem wir fertig gegessen haben und die Kinder wieder auf ihre Zimmer gegangen sind. Ich sitze noch mit Elias zusammen, der sich dafür entschuldigt, mich nicht frühzeitig über Runas Einzug informiert zu haben. Er ist davon ausgegangen, dass ich mich sogar darüber freue, weil Runa ihm wohl erzählt hat, wie lange wir uns schon kennen, dass sie selbst Julia gut kannte und gemeinsam mit uns im Urlaub war.

»Was genau hast du eigentlich gegen sie?«, will er wissen.

Ich nehme erst mal einen Schluck Bier und räuspere mich, ehe ich antworte. »Runa ist der größte Wildfang, den ich kenne. Für sie sind Regeln nur dazu da, um sie zu brechen«, starte ich und erzähle Elias einige Anekdoten von früher. Denn sie war in dem Internat, das sie gemeinsam mit Mala besucht hat, diejenige, die die meisten Strafen bekommen hat, weil sie einfach nicht hören wollte.

Das habe ich selbst bemerkt, als ich sie einmal mit im Urlaub hatte, als sie sechzehn war. Nachts hat sie sich heimlich ihr Handy stibitzt, das ich extra einkassiert hatte, damit sie schläft. Dann hat sie unerlaubt Alkohol getrunken und letzten Endes auch noch mit einem wildfremden Jungen rumgeknutscht. Dazu hat sie mich, als ich das unterbinden wollte, als spießig bezeichnet, was ich Elias haargenau berichte. Er hingegen grinst nur.

»Du bist aber auch ein bisschen oberstreng«, darf ich mir anhören, ehe er nachlegt. »Sei dir sicher, dass du Runa nie wieder mit in den Urlaub nehmen musst. Sie reist mittlerweile ganz allein durch die Welt. Und wen sie knutscht, geht dich auch nichts mehr an, schließlich wird sie demnächst sechsundzwanzig Jahre alt.«

Ich fasse es nicht und schüttle den Kopf, bevor ich ihn darüber aufkläre, was sie aktuell so tut. »Runa tingelt durch die Welt und filmt sich dabei, wie sie angeln geht, Feuerstellen anzündet, irgendwelche Klippen erklimmt, Fallschirm springt und so weiter. Das ist in meinen Augen alles brandgefährlich, was sie da treibt. Zu solchen Dingen muss sie Mala nicht anstiften. Und Nika erst recht nicht! Wenn diese Frau über uns wohnt, mache ich kein Auge mehr zu!«

»Das machst du doch schon lange nicht mehr. Gerade wegen deiner Schlafprobleme war es mir wichtig, dass sie die Wohnung nimmt. Sie ist immerhin so gut wie nie da«, hält er dagegen und ich brumme: »Gott sei Dank.«

Nun trinkt Elias von seinem Bier, ehe er interessiert nachhakt, woher ich weiß, was für Videos Runa dreht, da ich ja selbst keine sozialen Medien nutze. So etwas findet man auf meinen digitalen Geräten nicht.

»Ich kontrolliere Nikas Smartphone – zu ihrem eigenen Schutz. Sie ist immerhin erst dreizehn Jahre alt und ich will wissen, auf welchen Seiten sie sich online herumtreibt«, erläutere ich. »Runa ist bei ihr ganz oben dabei. Daher bekomme ich einiges von dem mit, was das Mädel so auf ihren Reisen macht.«

»Die Frau«, korrigiert mich Elias, obwohl Runa für mich nach wie vor ein verrücktes Mädchen ist, das erst noch erwachsen werden muss. Ansonsten würde sie nicht solche brandgefährlichen Dinge tun.

In ihrem Alter war ich schon Vater und hatte Verantwortung für meine Tochter, während sie kopflos durch die Welt reist und sich benimmt, als wäre sie nie über das Stadium der Pubertät hinausgekommen.


Kapitel 8


Runa
[image: ]


Es ist Anfang September, als ich den Schlüssel ins Schloss meiner ersten eigenen Wohnung stecke, ihn umdrehe und eintrete. Das fühlt sich seltsam an.

Seit meiner Kindheit hatte ich kein richtiges Zuhause mehr. Daran, wie es sich damals angefühlt hat, als ich noch im Grundschulalter war, kann ich mich kaum entsinnen. Das Leben im Internat überdeckt alle vorherigen Erinnerungen an das, was andere Menschen als ihr Zuhause bezeichnen. Ich weiß, ich hatte viel Streit mit meinen Eltern. Und ich hatte ein sehr hübsches Zimmer. Aber wie es sich anfühlt, irgendwo heimisch zu sein, habe ich im Laufe der Zeit vergessen, denn im Kloster habe ich mich nie daheim gefühlt. Im Gegenteil. Es war die Hölle auf Erden.

Und seitdem ich die Klostermauern hinter mir gelassen habe, reise ich rastlos um die Welt. Sieben Jahre mache ich das nun schon. Jetzt ist es das erste Mal, dass ich einen Schlüssel in der Hand halte, der allein mir gehört. Kein Zimmerschlüssel für ein Hotel. Keine Schlüsselkarte für irgendein Apartment auf Zeit. Dieser Schlüssel gehört mir – zu meiner ersten eigenen Wohnung.

Eigentlich müsste ich vor Glück platzen. Stattdessen sehe ich mich nachdenklich um, streiche mit den Fingern über die weiße Wand im Flur und frage mich, warum sie sich so merkwürdig kalt und rau anfühlt.

Vielleicht, weil Mauern noch nie meine Freunde waren. Ich verabscheue sie seit meiner Zeit im Internat. Sie haben mich eingesperrt – jahrelang. Darum bin ich seit meiner Volljährigkeit immer weitergereist, denn der Horizont kennt keine Wände. Ich bin auch nie lange an einem Ort geblieben und habe mir eingeredet, ich wäre für die Freiheit gemacht. Dabei hatte ich bloß Angst, dass sich jede Tür irgendwann wieder von außen schließen könnte und ich erneut gefangen bin.

Auch jetzt schaue ich auf die Haustür, die ich sicherheitshalber offengelassen habe.

Ob es eine gute Idee war, die Wohnung zu mieten?

Ich weiß es nicht.

Aber für diesen Gedanken ist es zu spät. Ich werde es sehen und kann die Wohnung im Notfall wieder kündigen. Außerdem bleibe ich sowieso nicht lange hier. Bereits in vierzehn Tagen geht es für mich nach Japan, wo ich sechs Wochen lang bis Ende Oktober bleiben werde. Obendrein wohnt meine allerbeste Freundin Mala, mit der ich die Klosterhölle durchgestanden habe, direkt unter mir. Ein wahrer Pluspunkt und einer der Gründe, weshalb ich mich spontan für die Wohnung entschieden habe.

Zwar wohnt sie hier nicht allein, sondern mit ihrem Bruder Adam und dessen Kindern. Aber die Kids mag ich sehr. Nur Adam ist heute noch spießiger, als er es damals schon war, wobei sein seltsames Verhalten auch an dem viel zu frühen Tod seiner Frau liegt.

Ich habe Julia ja gekannt und es tut mir schrecklich leid, dass sie so plötzlich vor drei Jahren gestorben ist. Vor allem für Nika muss es wahnsinnig hart gewesen sein, so früh die Mutter zu verlieren. Levi kann sich Gott sei Dank kaum an sie erinnern. Zumindest kann er seine Mama nicht so schmerzhaft vermissen, wie es bei Nika der Fall ist. Aber sie ist ein tapferes Mädchen, das sich nicht unterkriegen lässt. Ihr Vater wiederum ist ganz anders drauf und lebt seine Trauer selbst nach den drei Jahren offen aus.

Einerseits verstehe ich ihn ja. Zumindest kann ich mir vorstellen, wie schlimm es sein muss, einen geliebten Menschen zu verlieren. Aber er hat die Kids! Und allein ihretwegen sollte er endlich aus seinem Mauseloch hervorgekrochen kommen, denn seine Kinder leben! Zumindest existieren sie neben ihrem Vater, den ich nur atmend, kochend und grummelig kenne, weshalb ich ihn immer mal necke. Denn das Leben selbst, Freude, Glück, Spaß oder nur ein winziges Lachen sucht man bei ihm vergebens, wovon ich mich gleich am nächsten Morgen mal wieder überzeugen kann.

Mala hat mich gerufen, weil sie krank ist. Sie hatte die letzten paar Wochen eine Affäre mit Elias, von der außer mir aber niemand weiß. Selbst ihr Bruder hat keine Ahnung davon, obwohl Elias sein bester Freund ist. Und Mala hat die kleine Liaison vor zwei Tagen beendet.

Seitdem geht es ihr hundsmiserabel. Und das nicht nur psychisch. Auch körperlich leidet sie unter der Trennung und hat eine Magen-Darm-Grippe bekommen. Zumindest gehe ich davon aus, dass es so ein komischer Virus ist, denn sie hängt ständig über der Toilette, weshalb sie Levi weder in die Kita bringen noch ihn abholen kann. Deshalb soll ich spontan einspringen.

»Würdest du das heute für mich tun, Runa?«

»Klar«, sage ich und setze mich zu ihr auf die Bettkante. »Ich habe heute eh nichts weiter vor, außer Möbel und Accessoires für die Wohnung shoppen zu gehen. Aber das können wir beide nachher ja online machen. Erst bringe ich Levi in die Kita. Wo ist er denn?«

»Er ist gerade mit Adam im Bad. Mein Bruder macht ihn fertig. UND«, sie betont das letzte Wort, womit sie meine ganze Aufmerksamkeit hat. »Adam weiß noch nicht, dass ich ihn heute schon wieder nicht zur Kita bringen kann. Ich war gestern schon nicht dazu in der Lage. Deshalb ist er eine halbe Stunde zu spät in seine Praxis gekommen. Denn die Kita und seine Praxis öffnen beide um acht Uhr. Darum bringe ich den Kleinen ja immer und will Adam nur ungern absagen, aber mir geht’s echt nicht gut.«

»Ja, das sieht man«, gebe ich unbewusst von mir, denn sie sieht leichenblass aus. Wie frisch von einem Vampir ausgesaugt. Dazu hat sie dunkle Augenringe. »Mach dir keinen Kopf! Ich bringe den kleinen Kerl in die Kita. Ruh du dich aus!«

»Danke. Nur müssen wir das Adam irgendwie beibringen.«

Ich runzle die Stirn. »Bitte? Was willst du ihm denn beibringen?«

»Na ja, dass du Levi heute übernimmst.«

»Und das muss man ihm beibringen? Denkt er echt so schlecht von mir?«, frage ich beinahe fassungslos und kann sehen, wie sich meine Freundin jede Mimik verkneift, damit ich das Ja in ihrem Gesicht nicht entdecke. Aber ich sehe es trotzdem und es tut weh, was ihr wiederum nicht entgeht.

»Es geht nicht gegen dich, Runa. Es ist dein Lebensstil. Damit hat Adam ein Problem. Und Levi ist erst vier.«

»Was glaubst du, was ich mit dem Kleinen mache? Erst in eine Bar gehen und ihn auf ein Bier einladen, ehe ich ihn bei der Kita ablade?«

»Nein, natürlich nicht. Aber wie du weißt, geht Adam oft vom Schlimmsten aus. Prinzipiell. Nicht nur bei dir.«

»Dann soll er ihn halt selber bringen, wenn er mir nicht vertraut«, halte ich dagegen.

»Bitte, Runa. Können wir irgendwie versuchen, das friedlich zu klären?«

»Ich bin friedlich!« Unterstützend zeichne ich mir einen Heiligenschein über mein zerzaustes Haar, denn Mala hat mich in aller Herrgottsfrüh aus dem Bett geklingelt und ich bin, ohne mir die Haare zu kämmen oder mich umzuziehen, gleich in meinem Pyjama nach unten zu ihr in die Wohnung geeilt. Allerdings hätte ich mir unseren ersten gemeinsamen Morgen etwas anders vorgestellt. Ich dachte, wir machen ein cooles Mädelsfrühstück und gehen dann auf Shoppingtour durch diverse Möbelhäuser. Aber weder wird das eine noch das andere möglich sein. Denn Mala kriegt garantiert keinen Bissen runter und wie sie ausschaut, kommt sie kaum aus dem Bett.

Dennoch quält sie sich jetzt aus den Federn, um mit mir zu ihrem Bruder zu gehen, der mir eben schon total skeptisch die Tür geöffnet hat. Erst mein sofortiges »Deine Schwester verlangt nach mir!« hat seinen bissigen Gesichtsausdruck etwas gemildert. Dafür schaut er jetzt umso grimmiger aus, als ihm Mala leicht gebückt mitteilt, dass sie Levi nicht in die Kita bringen kann. »Aber Runa wird ihn fahren. Du brauchst dir keine Gedanken zu machen!«, fügt sie in einem Atemzug hinzu.

»Pfff«, stößt Adam aus und schüttelt den Kopf. »Ganz bestimmt nicht«, fügt er noch hinzu, ohne mich anzusehen. Ich komme mir vor wie eine Geistererscheinung, die unbeachtet neben Mala steht und zwischen ihr und ihrem Bruder hin und her blickt, während beide ihr Gespräch über mich fortsetzen.

»Bis in die Kita sind es zwei Kilometer. Das schafft sie!«, verteidigt mich Mala, wobei ich überschwänglich nicke. Aber auch das zieht die Aufmerksamkeit der beiden nicht auf mich. Adam schüttelt weiterhin konsequent den Kopf.

»Ich ruf Mama an«, sagt er mit Blick zur Küchenuhr.

»Ehe die hier ist, ist schon nach acht«, hält Mala dagegen.

»Ja. Aber so lange wird Levi ja hier bei dir in der Wohnung bleiben können. Oder schaffst du das auch nicht?«

»Doch, schon. Klar kann er hier bleiben. Ich kann in meinem Zustand nur unmöglich bis zur Kita fahren.«

Adam nickt verständnisvoll, zückt sein Handy und ruft sogleich seine Mutter an. Deswegen bekomme ich mit, wie sie ihm absagt.

»Und Papa?«, versucht er es weiter.

Keine Ahnung, was seine Mutter antwortet, aber sein Vater kann offenbar auch nicht, was man Adams Mimik ansieht. Dann legt er auf und steckt sein Handy zerknirscht weg, ehe er sich mit der flachen Hand grübelnd über den Kopf fährt.

»Was hat sie gesagt?«, will Mala wissen.

»Beide können nicht. Sie haben gleich einen Arzttermin. Ich schätze, dann muss ich Teresa anrufen und ihr sagen, dass ich heute wieder eine halbe Stunde zu spät in die Praxis komme.«

Noch immer stehe ich völlig ignoriert in meinem hellblauen Pyjama neben Mala. Doch nun klinke ich mich in das Gespräch ein.

»Ich hab eine völlig verrückte Idee!«, starte ich und posaune sie sogleich heraus. »Ich bringe Levi zur Kita!«

Nun sieht Adam mich doch an. Seine Augen, die hinter einer Brille mit dunklem Rahmen liegen, wirken wie eine Laserwaffe, die feurig und prickelnd zugleich in meinen Magen einschlägt. Dabei sagt er noch nicht einmal etwas, sondern schüttelt lediglich ganz ruhig den Kopf.

»Warum nicht?«, will ich wissen.

»Weil du das Mädel bist, das von Klippen springt, durch irgendwelche Dschungel zieht, Feuer mit Steinen macht, durch die Welt trampt und mit sechsundzwanzig noch genauso unberechenbar ist wie mit sechzehn.«

Das muss ich erst mal sacken lassen, ehe ich antworte.

»Ich möchte dir lediglich helfen und dein Kind zur Kita bringen, die zwei Kilometer entfernt ist. Ich habe nicht vor, mit Levi den Kilimandscharo zu besteigen.«

»Zwei Kilometer mit dir können zu einem Abenteuer werden«, merkt er an und ich grinse, weil es genau so ist. Ja, das Leben ist ein einziges Abenteuer und ich mache immer das Beste daraus.

Daher will ich auch gerade etwas erwidern, als Mala mir zuvorkommt. »Leute, guckt mal auf die Uhr! Wenn ihr jetzt noch länger diskutiert, ist es um acht. Dann kommst du wieder zu spät«, wendet sie sich an Adam und redet weiter auf ihn ein. »Ich gebe Runa meinen Autoschlüssel. Sie kann mit meinem Wagen fahren. Darin ist gleich Levis Kindersitz. Ihn in die Kita zu bringen, wird kaum fünf Minuten dauern. Sie wird dir dann auch eine Nachricht schreiben, wenn sie ihn abgeliefert hat«, stellt Mala klar, ohne mich zu fragen.

Da sie mich aber hilfesuchend ansieht, bin ich so nett und stimme kopfnickend zu. Dabei sehe ich, wie es in Adam zu arbeiten beginnt. Sein Blick wandert ständig zu der schwarzen Küchenuhr, die über der Spüle hängt. In zwanzig Minuten ist es acht. Dann öffnet die Kita. Allerdings muss er da schon in seiner Praxis sein.

Vermutlich schnauft er deswegen, ehe er sich ein sehr schmerzhaft aussehendes Nicken abringt. »Na schön«, dringt es nun durch seine vollen Lippen, die von einem dunklen Bart umrahmt sind. »Aber du musst auf mehrere Dinge Acht geben!«

»Okay. Und die wären?«

»Fahr um Himmels nicht zu schnell!«

Ich verdrehe die Augen, nicke aber zustimmend.

»Er soll nur zur Kita, Runa. Ich möchte nicht, dass du noch irgendwo anders mit ihm hingehst!«

»Schade. Ich dachte, ich mache vorher einen kurzen Abstecher nach Australien«, kann ich mir nicht verkneifen zu sagen. Aber er geht zum Glück nicht darauf ein und fährt fort.

»Vergiss seinen Rucksack nicht! Er steht gleich hier auf dem Stuhl.« Adam deutet darauf. »Sein Frühstück ist schon drin. Wechselsachen hat er in der Kita, denn er macht sich häufig schmutzig. Und er soll die Schuhe mit dem Klettverschluss anziehen!«

Als er das sagt, schaut er Mala an, die nickend zustimmt. Im selben Moment kommt Levi zu uns in die Küche und der kleine Mann freut sich, als er mich sieht. Er kommt sofort zu mir gerannt, um mich auf Höhe der Oberschenkel zu umarmen, sodass ich in die Hocke gehe. Seine kleinen Ärmchen schlängeln sich um meinen Hals und er kuschelt sich an mich, was ich erwidere.

»Runa wird dich gleich in die Kita bringen. Ich kann leider nicht. Ich hab immer noch Bauchweh«, lässt Mala verlauten und Levi, der sehr sensibel ist, schaut sofort bedrückt zu seiner Tante, ehe er mich wieder ansieht und lächelt.

»Du bringst mich?«, fragt er mit seiner zuckersüßen Stimme.

»Jap.«

»Toll«, freut er sich, während ich Adams Stimme vernehme.

»Sie fährt dich nur hin. Mehr nicht! Es gibt keinen Umweg, keinen Quatsch, keine verrückten Spiele und keinen Unsinn!«

Ich ahme Adam tonlos nach und stelle mimisch einen grummeligen Typen dar, was Levi kichern lässt.

»Bitte, Runa! Keinen Blödsinn!«

»Mein Gott, komm mal wieder runter, Adam, oder fahr besser zur Arbeit. Sonst kommst du wirklich noch zu spät. Ich ziehe mich jetzt fix um und dann geht es für uns beide – ohne Umwege – zur Kita«, sage ich zu Levi und tippe ihm auf die kleine Nase, ehe ich mich erhebe und nach oben in meine Wohnung gehe, wo ich mir die Zähne putze, die Haare kämme und mich ankleide.

Da Adam schon gegangen ist, als ich wieder nach unten komme, wird alles ganz entspannt. Levi ist so ein süßer, lieber Junge, der mir auf der Fahrt zur Kita viel zu erzählen hat. Er zeigt mir auch einen Spielplatz, an dem wir vorbeikommen.

»Da möchte ich wieder hin! Da haben die eine große Rutsche und ein Karussell!«

»Dann sag das deinem Papa. Der kann doch heute Nachmittag mit dir rutschen gehen.«

Plötzlich wirkt Levi nachdenklich und schüttelt den Kopf. »Papa geht nicht mit mir auf einen Spielplatz. Aber Mala geht manchmal mit mir hin.«

»Warum geht dein Papa nicht mit dir?«, hake ich nach und erhalte als Antwort nur ein Schulterzucken.

»War er noch nie mit dir auf einem Spielplatz?«

»Nein«, antwortet er traurig.

»Spielt dein Papa zu Hause mit dir?«

»Ein bisschen. Wir spielen Karten und bauen Lego. Und er liest mir vor. Aber so richtig spielen, das kann Papa nicht. Dafür ist er zu dick.«

Jetzt muss ich laut lachen, denn das wird nicht der Grund sein, zumal Adam nicht dick ist. Aber schlank ist er auch nicht. Ich würde ihn als knuffig bezeichnen.

»Hat er dir das etwa gesagt?«, will ich wissen, als die Kita auch schon in Sichtweite kommt.

Levi nickt. »Ja. Immer wenn ich Fangen spielen will, zeigt er auf seinen dicken Bauch und sagt, er schafft es nicht, mich zu fangen. Und wenn ich auf den Spielplatz will, kann er auch nicht«, teilt er mir grummelnd mit.

»Na, dann sollten wir deinem Papa mal ein bisschen auf die Sprünge helfen. Das tut seinem Bauch bestimmt gut.«

Levis Augen beginnen zu leuchten. Ich sehe sein süßes Lachen, als ich parke, aussteige und ums Auto gehe, um ihn aus seinem Kindersitz zu holen. Dann führt er mich ganz stolz in die Kita, wo er mich einigen seiner kleinen Freunde und seiner Erzieherin Daisy vorstellt, ehe ich mich von ihm verabschiede. Dazu gehe ich wieder auf die Knie und er schlingt seine kleinen Ärmchen um mich.

»Danke, Runa. Kannst du mich mal wieder bringen?«

»Na klar. Jetzt wohne ich ja über euch. Und wenn ich da bin, kann ich dich gerne zur Kita fahren.«

»Oh ja. Ich hab dich lieb«, sagt er und küsst mich auf die Wange, was mir einen dicken Kloß im Hals beschert. Ich kann noch nicht einmal angemessen darauf reagieren, weil mich seine Worte und sein Küsschen leicht aus der Fassung bringen. Denn sie sind echt. Ich weiß, dass dieser kleine Kerl mich lieb hat. Und ich ihn auch!

Ich hätte es ihm sagen sollen, was ich leider nicht getan habe. Das quält mich auf der kurzen Rückfahrt. Deshalb gehe ich sofort wieder zu Mala, weil ich mit ihr reden muss. Obwohl ihr weiterhin übel ist, kriege ich sie dazu, einen Tee mit mir zu trinken, während ich sie nach ihrem Bruder ausquetsche. Wir sitzen gemeinsam in der Küche und ich will wissen: »Warum kann er sich nicht überwinden, mit Levi auf einen Spielplatz zu gehen?«

Mala seufzt. »Seit Julias Tod ist er nicht mehr derselbe wie früher. Er liebt die Kinder und macht im Grunde alles für sie. Aber Aktivitäten wie Spielen, Toben, auf einen Spielplatz oder nur ins Kino gehen sind nicht mehr drin. Er sagt immer, er hätte keine Kraft dazu. Er fährt auch nie mit ihnen in den Urlaub.«

»Levi meint, er würde es auf sein Gewicht schieben.«

Nun entweicht sogar Mala ein Lacher. »Na ja, irgendeine Ausrede muss er ja liefern. Er kann dem Kleinen schlecht sagen, dass er depressiv ist und alles, was schön ist und Spaß machen könnte, meidet wie die Pest.«

»Ist er denn depressiv?«, frage ich stirnrunzelnd und trinke von meinem Pfefferminztee.

Mala druckst herum. »Ich weiß nicht, ob er wirklich Depressionen hat. Aber er kommt mir manchmal schon depressiv vor, denn seit Julias Tod funktioniert er nur noch. Er arbeitet, kümmert sich um die Kinder, um den Haushalt und kocht. Aber das war es auch schon. Selbst schlafen kann er kaum, weil er eine Insomnie entwickelt hat. Eine schwere Schlafstörung. Manchmal denke ich, seine Behäbigkeit hängt damit zusammen. Dass ihm schlicht die Kraft fehlt, um am Leben teilzunehmen, und er deswegen auf Unternehmungen aller Art verzichtet, wie er es auch immer sagt. Darum kümmere ich mich ja so viel um die Kinder, gehe mit Nika ins Kino und mit Levi auf den Spielplatz, wann immer es mir möglich ist. Aber ich glaube, beziehungsweise weiß ich, dass die beiden das auch gerne mal mit ihrem Vater tun würden.«

Malas Worte machen mich nachdenklich.

Obendrein geht eine Nachricht von Adam bei mir ein. Er hat lediglich geschrieben: »Ist Levi in der Kita?«

Upps. Ich hatte glatt vergessen, es ihm mitzuteilen. Und jetzt kitzelt es mich in den Fingern, zu tippen, dass ich mit Levi eine Spritztour Richtung Österreich mache. Aber da Adam nicht der humorvolle Typ ist und vielleicht noch glaubt, ich könnte es ernst meinen, antworte ich ganz brav: »Ja, ist er.«

»Danke«, kommt sofort zurück. Mehr nicht. Dafür brennt mir noch etwas anderes auf der Zunge.

»Levi hat mir auf dem Weg zur Kita einen Spielplatz gezeigt. Er würde da gerne mal mit dir rutschen gehen. Warum machst du das nicht?«

Er liest meine Nachricht sofort, antwortet aber nicht.

Auch nicht in den kommenden Stunden, die ich bei Mala verbringe, die mir dabei hilft, online nach Möbeln für meine noch ziemlich kahle Wohnung zu suchen.

Elias hat lediglich die Einbauküche, sein Bett sowie den großen Kleiderschrank drin gelassen. Sämtliche anderen Möbel hat er mitgenommen. Mal abgesehen von dem Mobiliar in seinem Spielzimmer für Erwachsene, das der ausschlaggebende Punkt für mein Interesse an seiner Wohnung war. Die Sachen habe ich ihm sogar abgekauft, weil ich sie sehr verlockend fand.

Dafür sind die Stube, die zwei Gästezimmer, der Erker ebenso wie das Bad, das Esszimmer und der Flur völlig leer. Da liegt noch nicht einmal mehr ein Läufer, weshalb ich online ordentlich einkaufe und dafür sorge, dass mir alles möglichst schnell geliefert wird. Immerhin geht es für mich in gut zwei Wochen nach Japan und bis dahin sollte die Wohnung zum Großteil eingerichtet sein.

Die Möbel kommen auch zügig und mich wundert es, dass mir neben Mala sogar Adam beim Aufbau hilft. Mit Werkzeug kann er umgehen, auch wenn er ziemlich behäbig ist und sich meistens wie in Zeitlupe bewegt. Zudem spricht er kaum mit mir. Dafür sind die Kinder dabei, die umso mehr reden und Spaß daran haben, meine Wohnung mit einzurichten.

Nur Mala geht es nicht so gut.

Die Trennung von Elias steckt ihr immer noch in den Knochen, da zwischen den beiden Funkstille herrscht. Beziehungsweise antwortet sie ihm nicht mehr, weil sie einen radikalen Schlussstrich ziehen will, um sich selbst zu schützen.

Ich kann sie verstehen, weil Elias sie sehr verletzt hat. Trotzdem nagt es an ihr und wirkt sich weiterhin körperlich aus. Die Magen-Darm-Grippe hat sich zwar gelegt, aber die Übelkeit scheint wiederzukommen.

Ich mache mir echte Sorgen um sie. Sogar so große Sorgen, dass ich meine Reise nach Japan kurzerhand absage, denn Mala braucht mich. Und die Kinder brauchen mich. Mala schafft es morgens kaum noch, Levi in die Kita zu bringen.

Adam ist nicht sonderlich erfreut, dass ich das ab sofort übernehme. Allerdings hat er keine andere Wahl, ansonsten müsste er seine Praxiszeiten ändern, bis es Mala wieder besser geht. Und wann das ist, steht in den Sternen, zumal ihre morgendliche Übelkeit zunimmt.


Kapitel 9


Runa
[image: ]


Ich mache mir ernsthaft Gedanken um ihren Gesundheitszustand und bin heilfroh, meine Reise nach Japan verschoben zu haben. Dafür verbringe ich an den Nachmittagen viel Zeit mit Nika und Levi, was Adam gar nicht gefällt. Ich darf mich auch nur im Haus mit den Kindern aufhalten. Entweder in seiner Wohnung oder sie dürfen gnädigerweise nach oben zu mir. Aber selbst der Garten ist tabu. Und wenn ich es wage, das Grundstück mit beiden zu verlassen, befürchte ich, er killt mich.

Deshalb halte ich mich an seine absurden Regeln und mache das Beste aus unserer gemeinsamen Zeit. Nika ist dreizehn und hat viel Redebedarf. Wir diskutieren stundenlang über Themen, mit denen sie ihren Vater nicht behelligen möchte, was ich durchaus verstehe, so spießig wie er ist. Und Levi will einfach nur spielen und toben. Wir hüpfen auf meinem großen Bett, machen Kissenschlachten und ich jage ihn durch meine Wohnung, um ihn zu fangen, was er liebt. Aber noch viel lieber würde ich mit ihm auf den Spielplatz gehen, den er jeden Morgen mit großen Augen bewundert.

Als ich ihn an einem Mittwochnachmittag Ende September abholen muss, weil Mala einen Arzttermin hat und Adam noch in der Praxis ist, nutze ich einfach die Chance und parke in der Gegend, um einen kurzen Abstecher mit ihm zum Spielplatz zu machen.

»Besser, du sagst deinem Papa nicht, dass wir hier waren, sonst schimpft er mit mir«, deute ich an, obwohl ich eigentlich nicht will, dass der Kleine seinen Vater meinetwegen belügt. Aber was Adam nicht weiß, macht ihn nicht heiß, und Levi hat so viel Freude auf dem Spielplatz. Am meisten gefällt es ihm, dass ich mit ihm rutsche und ebenfalls an dem Klettergerüst herumhampele. Ich steige auch zu ihm in die Sandkiste und baue eine riesengroße Burg mit ihm.

»Das macht Mala nie mit mir. Die guckt immer nur zu. Mit dir ist es viel schöner, Runa.«

Ich schenke ihm ein Lächeln und will gerade ein Foto von Levi und mir neben der Sandburg machen, als ein Anruf eingeht. Es ist Adam.

Meine Augen wandern zur Uhrzeit.

Mist!

Irgendwie vergeht die Zeit auf so einem Spielplatz viel zu schnell. Wir sind schon fast eine Stunde hier, dabei kam es mir wie zehn Minuten vor.

Ich befürchte, Adam ist schon zu Hause und Levi ist nicht da. Das ist gar nicht gut. Deshalb gehe ich auch nicht ran und überlege, welche Ausreden ich mir einfallen lassen könnte. Dass ich mich auf zwei Kilometern verfahren habe, glaubt er mir nie und nimmer. Das Benzin war alle – wir mussten zu einer Tankstelle trampen, geht es mir durch den Kopf, als er mich schon wieder anruft und ich das Telefonat notgedrungen annehme.

Bevor ich dazu komme, auch nur »Hallo« zu sagen, ertönt es: »Wo ist Levi?«

»Hier, direkt neben mir. Es geht ihm ausgezeichnet.«

»Wo seid ihr?«

»Da, wo du nie mit ihm hingehst. Na, welcher Ort könnte das wohl sein?«

»Runa, hör auf mit dem Spielchen! Ich will wissen, wo du mit meinem Kind bist.«

»Wo sind wir, Levi?«, hole ich den Kleinen mit ins Boot und flüstere ihm ins Ohr: »Dein Papa hat uns erwischt. Du kannst ihm jetzt verraten, wo wir sind.«

»Auf dem Spielplatz«, sagt er ganz traurig, und mir tut es in der Seele weh, sodass ich erneut übernehme.

»Genau, wir sind auf dem Spielplatz und haben sehr viel Spaß. Du kannst gerne vorbeikommen, Adam! Wir bauen gerade eine Sandburg und könnten deine Unterstützung gebrauchen. Du bist ja ziemlich gut im Handwerk«, lobe ich ihn minimal.

»Hör auf mit dem Quatsch, Runa! Wenn du mit ihm auf den Spielplatz gehst, hättest du das vorher mit mir absprechen müssen.«

»Hättest du es denn erlaubt?«, halte ich dagegen und kriege mal wieder keine Antwort. Stattdessen sagt er: »Kommt dann bitte nach Hause!«

»Sobald unsere Burg fertig ist, rase ich los.«

»RUNA!«

Ich muss lachen. »Ja, ja – ich fahre langsam.«

»In spätestens einer Stunde seid ihr da!«

»Wow. Wir haben noch eine Stunde Ausgang? Was ist denn mit dir los? Einen guten Tag gehabt?«, nehme ich ihn aufs Korn und höre, wie er stöhnt, ehe er brummt: »Eine Stunde! Und sei ja pünktlich!« Dann legt er auf und ich spüre einen gewissen Triumph.

Aber noch glücklicher bin ich darüber, wie sehr Levi sich freut. Wir nutzen die ganze Stunde und spielen ausgelassen, ehe ich den Kleinen superpünktlich nach Hause bringe, wo ich Adam kochend in der Küche finde. Es duftet traumhaft. Kochen kann er. Ich habe schon öfter bei ihm mitgegessen, wenn ich bei Mala war. Seine Gerichte haben etwas von Heimat. So schmeckt es nur zu Hause. Ich komme ja viel in der Welt herum und habe schon die kulinarischsten Köstlichkeiten probiert. Aber nichts geht über echte Hausmannskost, die ich einfach nicht hinkriege. Mir brennen sogar Spaghetti an. Und vorher kochen sie garantiert noch über.

Adam hingegen hat ein Händchen fürs Kochen. Gerade kredenzt er irgendeinen Braten.

»Was riecht denn hier so gut?«, will ich wissen und spähe zum Herd.

Er dreht sich gemächlich zu mir um.

»Schweinebraten in Dunkelbiersoße mit Semmelknödeln. Aber es dauert noch, bis wir essen können. Der Braten muss noch eine Stunde schmoren.«

»Wow. Du sprichst in ganzen Sätzen. Ich dachte, du wärst sauer auf mich und sprichst nie wieder ein Wort mit mir.«

Er verdreht die Augen und schaut wieder nach seinem Braten, während Levi zu ihm geht und sich an seine Schenkel schmiegt. Adam widmet sich sofort seinem Kind, streichelt ihm übers Haar, bückt sich zu ihm, küsst ihn auf den Kopf und will wissen, wie es auf dem Spielplatz war. Levi schwärmt in den höchsten Tönen und erzählt ihm, dass ich mit ihm gerutscht bin und selbst vor dem Klettergerüst keinen Halt gemacht habe.

»Runa ist gaaanz hoch geklettert und hat eine Rolle vorwärts an der Stange gemacht. Dann hat sie sich an ein Seil gehängt und ist wie Tarzan geschwungen.«

»Das wundert mich keineswegs. Runa benimmt sich wie ein Kind. Aus diesem Grund mag ich es auch nicht, dass sie mit dir das Haus verlässt«, teilt er Levi mit, während ich erbost meine Hände in die Hüften stemme, um dagegenzuschießen. Allerdings hat Nika die Küche betreten, das Gespräch mitbekommen und schreitet ein.

»Papa! Du übertreibst total! Nur weil Runa Spaß hat, ist sie noch lange kein Kind!«

»Besten Dank, Nika«, richte ich mich an sie.

Adam hingegen zuckt nur mit seinen breiten Schultern und widmet sich wieder dem Essen, während ich mich von den Kindern verabschiede und Levi verspreche, ihn morgen früh wieder in die Kita zu bringen. Als ich mich schon umgedreht habe und gehen will, ertönt es plötzlich: »Du kannst nachher gerne mit uns essen!«

Das hat tatsächlich Adam gesagt, und während ich noch überlege, ob ich das Angebot annehmen soll, rufen sowohl Nika als auch Levi laut: »Jaaa!«

Ja, es riecht wunderbar und ich bin gerne bei den Kindern. Allerdings hat mich Adam ganz schön verletzt. Dass er mich als Kind abstempelt, finde ich echt nicht nett. Aber mein knurrender Magen ist stärker als meine Verärgerung, deshalb sage ich zu und freue mich, noch ein bisschen bei den Knirpsen bleiben zu können. Obendrein stößt Mala zu uns, die anschließend ebenfalls mit uns zu Abend isst, obwohl sie immer noch katastrophal aussieht.

»Konnte die Ärztin dir heute irgendwie helfen?«, hake ich nach.

»Ein wenig. Sie tippt auf eine hartnäckige Magen-Darm-Infektion und hat mir Antibiotika verschrieben. Ich hoffe, die helfen endlich.«

»Ja, das hoffe ich auch«, entgegne ich, ehe sich Nika in das Gespräch einmischt.

»Wenn es dir besser geht, können wir endlich ins Kino gehen. Ich wollte sooo gerne noch mal den neuen Spider-Man mit Tom Holland sehen. Der ist soooo süß.«

»Wer ist süß?«, erklingt es umgehend von Adam.

»Tom Holland«, erwidert Nika schwärmerisch, und Adam sieht nicht sonderlich erfreut aus.

»Wer ist das?«

»Ein Schauspieler. Der, der Spider-Man spielt.«

»Ich kenne die Spider-Man-Filme. Spielt das nicht Tobey Maguire?«

»Papa! Der hat das vor hundert Jahren gespielt«, sagt Nika genervt und verdreht die Augen ähnlich, wie es ihr Vater immer tut, während ich amüsiert dem Gespräch der beiden lausche. Und Nika fährt fort: »Ich meine den neuen Spider-Man: Tom Holland. Der ist ultrasüß!«, setzt sie noch einen drauf, und Adam zückt sofort sein Handy. Ich schätze, er googelt gerade Tom Holland.

»Der Mann ist dreißig!«, sagt er nach einer Weile entsetzt, und Nika zuckt, sich keiner Schuld bewusst, mit ihren schmalen Schultern.

»Na und, Papa? Ich will ihn ja nicht heiraten. Obwohl ich es sofort tun würde, hätte ich die Chance dazu.«

»NIKA! Du bist DREIZEHN! DREI-ZEHN!«, sagt Adam so laut und erbost, dass ich mich einklinke.

»Ja, und mit dreizehn wird man wohl träumen dürfen.«

»Aber nicht von dreißigjährigen Männern!«

»Gott, Adam. Sie schwärmt von einem unerreichbaren Schauspieler. Das ist in ihrem Alter völlig normal. Außerdem wird sie demnächst vierzehn und Tom Holland sieht aus wie sechzehn oder siebzehn. Also keine Sorge: Deine Tochter wird morgen ganz sicher nicht mit einem dreißigjährigen Mann hier auftauchen«, führe ich aus, und Nika verzieht bei der Vorstellung angewidert ihr Gesicht, während ich nachlege. »Allerdings könntest du mit deinem Töchterlein zu ihrem Schwarm ins Kino gehen. Das würde euch beiden guttun und du lernst ganz nebenbei, für was und für wen sich Nika interessiert.«

»Ich gehe in kein Kino. Das ist nichts für mich. Wir haben Netflix. Und Prime-Video. DisneyPlus haben wir auch. Das dürfte an Filmen reichen.«

»Ein Kino ist aber etwas ganz anderes«, merkt Nika an. »Außerdem läuft der neue Spider-Man noch nicht im Streaming.«

»Da wird er aber bald laufen«, hält Adam dagegen, sodass sich Nika leicht betrübt an mich wendet.

»Gehst du mit mir ins Kino? Ich war schon im August mit Mala, als der Film angelaufen ist. Aber er läuft jetzt die letzte Woche und ich würde ihn echt gerne noch mal sehen. Er ist auch ab ZWÖLF«, betont sie das letzte Wort, während sie dabei ihren Vater vorwurfsvoll anschaut.

»Klar, können wir machen«, sage ich sofort zu.

»Nein, könnt ihr nicht!«, widerspricht Adam.

»Weshalb?«, will ich wissen.

»Weil ich Nein sage!«, ist alles, was er als Grund angibt.

»Okay. Dann sage ich Ja«, halte ich dagegen.

»Sie ist meine Tochter, Runa!«

»Ja, genau, das bin ich, Papa. Und ich will mit Runa ins Kino. Damit steht es zwei zu eins«, mischt sich Nika in den kleinen Kampf ein, während ich sehe, wie Malas hellblaue Augen zwischen uns hin und her wandern.

»Ich stimme auch dafür. Also wären es schon drei zu eins«, gibt Mala zum Besten, was Adam gar nicht passt, aber Nika strahlt.

Da er ihr Vater ist und ich es nicht richtig finde, dass wir ihn auf diese Weise übergehen und seinen Willen komplett ignorieren, komme ich ihm entgegen. »Du oder ich, Adam. Es ist deine Entscheidung. Aber bedenke, dass der Film die letzte Woche läuft. Und es ist ihr Wunsch, ihn noch mal zu sehen. Sie freut sich ganz bestimmt, auch mal mit ihrem Papa zu gehen.«

Nika bekräftigt meine Aussage durch ein klares Nicken, aber am Wochenende sitzen Mala und ich mit ihr im Kino und schauen uns Spider-Man zu dritt an.

Ich kann einfach nicht verstehen, dass sich Adam noch nicht einmal zu einem Kinobesuch durchringen kann. Jedoch gebe ich nicht auf. Im Gegenteil. Sein Verhalten weckt den Wunsch, ihn erst recht zu irgendeiner Freizeitaktivität mit den Kindern zu motivieren. Daher schlage ich ihm vor, gemeinsam mit ihm und den Kids in einen Kinderfilm zu gehen.

»Du kannst dir das Kino aussuchen! Ich fahre auch!«, biete ich ihm an, als ich ihn alleine im Hausflur erwische. Denn ich möchte nicht, dass Nika und Levi davon erfahren und enttäuscht sind, falls er absagt.

Und er sagt ab. Zumindest schüttelt er sofort den Kopf.

»Nein. Kino ist nichts für mich.«

»Es soll ja auch gar nichts für dich sein! Sondern für deine Kinder! Es ist Herbst, was gibt es da Besseres, als einen gemütlichen Nachmittag mit seiner Familie im Kino bei einem schönen Film zu verbringen?«, gebe ich nicht auf.

»Ich kann mir Besseres vorstellen«, sagt er allen Ernstes und fügt, weil ich ihn völlig fassungslos anschaue, hinzu: »Ich will nicht, dass die Kinder so viele Filme schauen. Außerdem ist Levi erst vier. Er wird niemals zwei Stunden völlig still in einem Kino sitzen.«

Okay. Diese Ausrede akzeptiere ich noch. Aber mir kommt sogleich ein anderer Vorschlag in den Sinn.

»Wie wäre es dann mit einem Besuch im Freizeitpark?« Ich stelle meine Frage voller Enthusiasmus, in der Hoffnung, dass meine Begeisterung auf ihn überschwappt. Tut sie aber nicht. Er schaut mich lediglich genervt an. Doch das ignoriere ich geflissentlich und mache weiter.

»Das Legoland ist super! Das würde Levi sicherlich gefallen. Und die haben noch bis November geöffnet. Ich fahre auch mit euch! Vielleicht können wir sogar zwei, drei Tage übers Wochenende bleiben.«

»Nein.« Das Wort entweicht ihm so klar und deutlich, dass es sich wie ein Schlag in die Magengrube anfühlt. Dennoch lasse ich nicht nach.

»Okay, dann nur einen Tag. Wir fahren ganz zeitig los und abends wieder heim.«

Jetzt stöhnt er genervt. »Hör bitte auf, den Kindern solche Dinge ins Hirn zu pflanzen, Runa. Mir ist nicht nach Freizeitpark, Kino, Spielplätzen und dergleichen. Ja, für die Kinder wäre es sicherlich schön. Und ich bin Mala auch sehr dankbar, dass sie hin und wieder etwas mit den beiden unternimmt. Aber ich selber bin dazu noch nicht in der Lage.«

»Warum?«, entweicht es mir hauchend, obwohl es mich gar nichts angeht.

»Weil ich derartige Dinge früher immer mit meiner Frau gemacht habe. Es waren Familienausflüge. Tue ich es jetzt allein mit den Kindern, wird es mich nur schmerzhaft an Julia erinnern und auch daran, wie sehr sie fehlt. Das packe ich noch nicht. Okay?«

Er ist so offen und ehrlich, dass es mich auf ungeahnte Weise trifft und ich lediglich schweigend nicke. Dann gehe ich nach oben in meine Wohnung, wo ich eine Weile über das Gesagte nachdenke. Selbst am Abend gehen mir seine Worte wieder und wieder durch den Kopf.

Jetzt verstehe ich, dass er weder Nika noch Levi ärgern oder ihnen etwas vorenthalten will. Es ist, wie Mala gesagt hat: Er meidet alles, was schön ist und Spaß machen könnte. Und nun kenne ich sogar den Grund. Es erinnert ihn an Julia. Der Arme. Aber wie lange soll es noch dauern, ehe er sich überwindet, mit seinen Kindern etwas zu unternehmen, was ihn an schöne Zeiten erinnert?

Für ihn mögen drei Jahre nicht lang sein. Aber für Levi ist es beinahe sein ganzes Leben!


Kapitel 10


Runa
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Da ich bereits am ersten November zu einer neuen Reise nach Neuseeland aufbreche und bis kurz vor Weihnachten dort bleiben werde, drängt alles in mir danach, den Oktober zu nutzen, um mit Levi ins Legoland zu fahren. Ich weiß, dass Adam es erlauben würde, wenn Mala mitkommt. Allerdings hat sie immer noch mit ihrer morgendlichen Übelkeit zu kämpfen. Es ist sogar so schlimm, dass sie die Antibiotika mehrfach erbrochen hat und die Behandlung damit abbrechen musste. Deshalb will sie morgen noch mal zu ihrer Ärztin, was ich nur begrüßen kann.

Offenbar dauert es beim Arzt länger, denn mich erreicht am frühen Nachmittag eine Nachricht, in der sie mich bittet, Levi von der Kita abzuholen, was ich natürlich tue. Es ist Montag und Adam arbeitet montags immer bis 18.00 Uhr – er kann ihn nicht holen. Aber der kleine Mann freut sich, mich zu sehen. Im Anschluss spiele ich auch noch zu Hause mit ihm, bis Mala kommt, die mir gar nicht gefällt. Sie will dringend mit mir reden, aber vorher fährt sie noch Nika zu ihrem wöchentlichen Tanzworkshop, da wir Ruhe brauchen, wie sie sagt.

Deshalb wähle ich für Levi auch seine Lieblingsserie ein und lege ihn zu seinem Katerchen auf das Sofa ins Wohnzimmer. Die rote Katze, die an Garfield erinnert, aber Teufel heißt, war ein Geschenk von Elias. Er hat sie Mala geschenkt. Adam war zu Beginn komplett dagegen. Er wollte kein Haustier haben. Aber nun liebt er die Katze. Das Teufelchen ist zu seinem dritten Kind geworden. Und gerade kuschelt der kleine Kater mit Levi, sodass ich mich ungestört mit Mala in ihr Zimmer zurückziehen kann, wo ich etwas erfahre, das mich umhaut. Sie war heute gar nicht bei ihrer Hausärztin. Sondern in der Praxis ihres Bruders – bei Frau Dr. Schönfeld, einer Gynäkologin. Und das auf Anraten von Adam.

»Er meint wohl, es kommt vom Unterleib?«, hake ich verwundert nach.

Mala nickt und beginnt, mir etwas zu erzählen, bei dem mir der Mund offenstehen bleibt.

Sie ist schwanger. Von Elias!

Mir stockt der Atem und es dauert, bis ich ein »O-kay« von mir geben kann. Ich brauche einen weiteren Moment, bis es Klick macht und ich verstehe, woher ihre morgendliche Übelkeit kommt. Da hat ihr Bruder offenbar mehr mitgekriegt als wir beide zusammen, was ich auch andeute.

»Ja«, gibt sie zu. »Deswegen hat er mich auch dazu verdonnert, heute zu Teresa zu gehen.«

»Also weiß er es«, mutmaße ich, doch Mala schüttelt den Kopf, sodass ihre blonden Locken springen.

»Ich habe Teresa verboten, ihm etwas zu sagen. Ich muss es erst mal selbst verarbeiten, weil ich verdammt noch mal nicht weiß, wie es jetzt weitergehen soll.«

Das glaube ich ihr. Zumal mittlerweile komplette Funkstille zwischen ihr und Elias herrscht. Aber sie muss es ihm sagen! Auch wenn er mehrfach von sich gegeben hat, niemals Kinder haben zu wollen. Doch dafür ist es zu spät. Deshalb dränge ich Mala zu dieser Aussprache. Ich möchte, dass sie es tut, ehe ich nach Neuseeland aufbreche. Denn noch eine Reise kann ich ihretwegen nicht verschieben. Schließlich lebe ich davon. Mein Format Runa on the Road ist mein Job. Meine Follower warten auf neuen Content und wollen die entlegensten Orte in Neuseeland mit mir erkunden, wie ich es ihnen versprochen habe.

Aber ich weiß auch, dass Mala mich braucht, weil sie außer mir niemanden zum Reden hat. Schließlich weiß selbst Adam noch nicht einmal von ihrer Schwangerschaft, auch wenn er es vermutet. Jedoch bedrängt er sie nicht, irgendetwas zu sagen, was ich ihm hoch anrechne.

Dafür bedränge ich sie, endlich zu Elias zu gehen, was sie am 30. Oktober endlich tut. Und die Aussprache wird schlimmer als erwartet! Elias ist ein Arsch!

Mala tut mir ja so leid.

Mich zerreißt es fast, dass ich nur zwei Tage später aufbrechen muss und nicht länger für sie da sein kann. Aber ich bin froh, nach all den Wochen endlich wieder rauszukommen. Als ich in München ins Flugzeug einsteige, kann ich die Freiheit geradezu riechen. Selbst mein Gepäck habe ich ganz verliebt angeschaut, so sehr hat mir das Reisen gefehlt.

Doch als ich drei Wochen in Neuseeland bin, merke ich, dass mir noch etwas ganz anderes fehlt: die Brenners! Sie fehlen mir tatsächlich. Noch nicht einmal Mala. Wir sind es ja gewohnt, monatelang getrennt zu sein. Aber die Kinder fehlen mir. Levis kleine Ärmchen, die sich um meinen Hals schlängeln. Und Nika, die mir ihr ganzes Vertrauen schenkt. Hin und wieder denke ich sogar an Adam und sein leckeres Essen. Ebenso an meine Wohnung, die ich irgendwie liebgewonnen habe. Und die Sehnsucht danach wird stärker, je mehr Zeit vergeht.

Zwar liebe ich meinen Job, das Posten, das Feedback, den Austausch mit meinen Millionen Followern und vor allem das Reisen und Entdecken von ganz neuen Orten. Doch je näher Weihnachten rückt, desto größer wird der Wunsch, nach Hause zurückzukehren.

Ja, nach Hause … Ein mir völlig unbekanntes Gefühl, das mir Angst machen sollte. Tut es aber nicht – im Gegenteil.

Ich schiebe die merkwürdigen Empfindungen auf Weihnachten und darauf, dass hier in Neuseeland gerade Sommer ist und mir schlicht die typisch winterliche Adventszeit fehlt. Queenstown verwandelt sich aktuell in ein Sommerresort mit vielen Straßenfestivals. Die Leute gehen baden, tragen Bikinis, schlürfen kühlende Cocktails. An die hiesige Weihnachtsatmosphäre kann selbst ich als Weltenbummlerin mich nicht gewöhnen, denn die geschmückten Weihnachtsbäume stehen hier auf überhitzten Sonnenterrassen. Und Weihnachtslieder erklingen im strahlenden Sonnenschein. Wer diesen kulturellen Kontrast sucht, erlebt ihn nirgends eindrucksvoller als in Neuseeland und meine Follower lieben die Einblicke, die ich ihnen täglich biete. Ich singe selber am Strand im Bikini »Jingle Bells« und trage dabei eine rote Zipfelmütze, was zu einem weiteren viralen Durchbruch führt. Mein Clip erreicht unglaubliche achtzehn Millionen Aufrufe.

Am nächsten Tag breche ich auf, um meiner Community das beliebte Hobbiton-Filmset in Matamata zu zeigen, was ich schon lange angekündigt habe. Die niedlichen Hobbithöhlen befinden sich in einer einzigartigen Kulisse, bei der man wahrlich meint, mitten im Auenland zu sein.

Ich drehe reichlich Videos und starte anschließend zu meiner letzten Tour, für die ich mir etwas ganz Besonderes aufgehoben habe: den berühmten Milford Track, einen gut fünfzig Kilometer langen Wanderweg mitten durch die nahezu unberührte Wildnis des Fiordland-Nationalparks. Schon die Anreise ist ein kleines Abenteuer, denn zum Ausgangspunkt gelangt man nur mit dem Boot. Danach geht es mehrere Tage zu Fuß durch dichten Regenwald, tiefe Gletschertäler und über alpine Pässe, vorbei an unzähligen Wasserfällen. Übernachten tue ich unterwegs in einfachen Hütten, denn Straßen, Hotels oder Campingplätze gibt es hier nicht. Nicht umsonst gilt der Milford Track als eine der schönsten und begehrtesten Wanderrouten der Welt, was ich meinen Followern zeige.

Trotzdem bin ich froh, erleichtert und überglücklich, als das Ende meiner Reise naht und ich am 20. Dezember in Auckland in einen Flieger steigen kann, der mich Richtung Heimat bringt. Zuerst geht es in knapp elf Stunden nach Singapur, wo ich einen kurzen Aufenthalt habe, ehe mein nächster Flug satte dreizehn Stunden dauert, bis ich München erreiche. Nach einem ganzen Tag im Flieger tut mir alles weh, obwohl ich mir die Business-Class gegönnt habe. Das ewig lange Sitzen geht trotzdem auf die Muskulatur. Immerhin konnte ich viel schlafen und bin daher putzmunter, als ich am Nachmittag München erreiche.

Ich habe niemandem gesagt, dass ich heute komme. Weder meinen Eltern noch Mala. Sie alle glauben, dass ich erst morgen hier lande, denn ich brauche jetzt ein paar Stunden ganz für mich allein. Deshalb gehe ich auch in ein Hotel und nicht in meine Wohnung. Ich muss runterkommen, all meine Erlebnisse im Kopf sortieren und dann ganz dringend auf einen Weihnachtsmarkt, was ich auch fest einplane. Nur blöd, dass mir dazu die passende Kleidung fehlt, die in meiner Wohnung ist. Denn in München herrschen Minusgrade, während ich mich noch vor gut einem Tag bei fünfundzwanzig Grad in der Sonne geaalt habe. Deshalb rufe ich mir vom Hotel aus ein Taxi und gehe erst mal shoppen.

Binnen einer Stunde stecke ich in einer neuen Jeans samt schneeweißem Kaschmirpullover, der hervorragend zu meinen kupferroten Haaren passt.

Ebenfalls passend ist das flauschige Set, bestehend aus einem Schal, plüschigen Handschuhen und einer Pudelmütze – alles in Weiß. Lediglich die neue, warme Daunenjacke ist in einem ganz hellen Rosa gehalten, ebenso wie die warmen, gefütterten Winterstiefel, die ich mir gekauft habe. Jetzt bin ich ready für den Weihnachtsmarkt.

Obwohl München einige zu bieten hat, entscheide ich mich für den größten von allen: den Christkindlmarkt am Marienplatz, wo ich schon als Kind mit meinen Eltern hingegangen bin. Und auch jetzt kommt dieses heimische Gefühl in mir hoch, als ich durch die Stände streife und den Geruch von gebrannten Mandeln, heißen Äpfeln und Glühwein wahrnehme. Ich bleibe stehen und atme tief ein, ehe ich langsam weitergehe, mir alles anschaue und zwischendurch mal hier, mal da nasche.

Ich gönne mir einen Kartoffelpuffer mit Apfelmus, einen Baumstriezel und einen Apfelpunsch. Zwischendurch fahre ich Karussell, ehe ich mir gegen Abend den leckeren Flammlachs samt einem Glühwein schmecken lasse. Ist das lecker!

Am liebsten würde ich noch mehr essen. Es gibt hier unheimlich tolle Sachen: zum Beispiel Grünkohl, den ich liebe. Auch Bratwürste, eine Pilzpfanne und Flammkuchen. Aber ich bin pappsatt. Allerdings geht noch ein leckerer Amaretto-Glühwein. Der passt hervorragend zu dem Wetter, das richtig winterlich ist. Es graupeln sogar vereinzelte Flocken vom Himmel, obwohl Schnee nur noch vereinzelt an den Rändern liegt. Ich genieße die Stimmung dennoch und trinke meinen Glühwein ganz langsam, während ich weiter über den gut besuchten Markt schlendere und mir zum Abschluss gebrannte Mandeln kaufe, die ich mit ins Hotel nehmen will.

Als ich jedoch im Taxi sitze, dessen Fahrer ich schon den Namen des Hotels mitgeteilt habe, und durch das weihnachtlich geschmückte München fahre, wird die Sehnsucht nach den Brenners immer größer.

»Könnten Sie einen Umweg fahren? Ich müsste noch mal kurz zum Nymphenburger Schlosspark«, rufe ich nach vorne, da ich hinten im Taxi sitze.

»Das ist aber ein ganz schöner Umweg«, kommt vom Fahrer zurück.

»Macht nichts«, entgegne ich und nenne ihm die genaue Adresse des Hauses, das direkt neben dem Nymphenburger Schlosspark liegt und in dem sich sechs Wohnungen befinden. Unter anderem auch meine und die von Adam. Den Schlüssel zu meiner Wohnung habe ich nicht dabei. Der ist im Hotel. Aber ich will auch gar nicht bleiben. Ich will nur das Haus sehen und spüren, was der Anblick mit mir macht. Deshalb steige ich auch nur kurz aus, als der Fahrer an der besagten Adresse hält.

Meine Augen wandern zu der cremefarbenen Fassade, die durch feine Stuckverzierungen strukturiert wird. Die großen, hohen Fenster verfügen alle über Rundbögen und sind von ornamentalen Elementen umrahmt. Ich liebe die Optik dieser alten Stadtvilla, die sich im Inneren fortsetzt. Denn auch drinnen sind alle Räume recht hoch und haben Stuckverzierungen an den Decken und Wänden. Nur gehe ich heute nicht rein. Das mache ich erst morgen.

Aber ich bleibe auf dem Bürgersteig stehen und versuche, die Empfindungen zu verarbeiten, die sich beim Betrachten des Hauses in mir auftun. Denn in meinem Magen wird es ganz warm, während sich mein Herz mit Sehnsucht füllt.

Als plötzlich die kräftige Gestalt von Adam hinter einer Gardine auftaucht, versetzt es mir einen kurzen elektrisierenden Stich in den Bauch, den ich gar nicht deuten kann. Aber ich würde jetzt gerne zu ihm gehen. Die Vorstellung, dass die Kinder gerade in ihren Betten liegen, das Teufelchen irgendwo schnurrend auf einem Polstermöbel liegt, ich Mala umarmen und ihren Babybauch bewundern könnte, treibt mir beinahe Tränen in die Augen.

»Fräulein?«, ertönt es, aber ich antworte dem Fahrer nicht.

»Fräulein. Hallo? Ich wollte nur sagen, dass das Taxameter mitläuft. Wenn Sie da noch länger stehen, wird es teuer!«

»Macht nichts«, ist alles, was ich entgegne. Denn ich brauche noch ein paar Minuten, um mir meiner Gefühle bewusst zu werden. Das Wissen darum, dass ich so etwas wie ein echtes Zuhause habe, mit Menschen und einem Kater, die mir alle etwas bedeuten, ist wertvoller als Geld. Darum bezahle ich die Rechnung auch gerne, als wir eine halbe Stunde später vor meinem Hotel ankommen.

Allerdings frage ich mich, ob es die richtige Entscheidung war, hier einzuchecken. Denn als ich kurze Zeit später in dem fremden Hotelbett liege, vermisse ich mein Bett. Und mein kuscheliges Seitenschläferkissen, das ich so liebe. Leider ist es so groß, dass ich es nie mit auf meine Reisen nehmen kann. Aber es wartet zu Hause auf mich. Zu Hause …

Das ist mein letzter Gedanke, ehe ich einschlafe und den Morgen kaum erwarten kann.


Kapitel 11


Adam
[image: ]


»Heute kommt Runa, heute kommt Runa!«, freut sich Levi hörbar beim Frühstück, während ich ihrer Ankunft mit gemischten Gefühlen entgegenblicke.

Ohne sie war es herrlich ruhig. Aber die Kinder haben sie vermisst. Und Mala hat sie vermisst.

Das Mädel ist auch nicht verkehrt. Sie hat das Herz am rechten Fleck und hilft, wo sie kann. Aber leider fehlt es ihr ein wenig an Vernunft, Vorsicht und Besonnenheit. Zudem hat sie Hummeln im Hintern. Sie könnte glatt die rothaarige Schwester von Pippi Langstrumpf sein und ich habe immer Bedenken, dass sie meine Kinder auf dumme Gedanken bringt, obwohl die beiden sie lieben. Aber vielleicht gerade, weil sie so viel Unsinn mit ihnen macht. Sie hüpft mit Levi über das Sofa und über Betten, als wäre sie selbst erst vier Jahre alt. Und wenn ich bedenke, worüber sie mit Nika spricht – nämlich Jungs –, wird mir ganz anders.

Meine Tochter soll sich um Himmels willen nicht an Runas Liebesleben orientieren, denn das verdient den Namen nicht. Zwar weiß ich nicht viel davon – aber ich weiß, dass Liebe nie im Spiel war. Dafür gingen ihre Geschichten, die ich über all die Jahre mehr oder weniger durch Mala mitbekommen habe, nie lange genug. Denn Liebe ist etwas, das Zeit braucht und wächst. Viele verwechseln sie mit Verliebtheit, wobei ich Letztere als rein hormonell einordnen würde. Deshalb halte ich mich schon immer an ein indianisches Zitat, das besagt: Erst wenn die Schmetterlinge im Bauch weitergeflogen sind, entsteht wahre Liebe. Und bis zu diesem Punkt ist Runa noch nie gekommen.

Aber ich war da und weiß, was Liebe bedeutet. Wie sehr man einen Menschen lieben kann. Daher will ich nicht, dass sie Nika irgendwelche Flausen ins Ohr setzt, zumal sie inzwischen vierzehn Jahre alt ist und die Pubertät heftig bei ihr anklopft. Man weiß nie, auf welchem Fuß man sie erwischt. Zudem kann sie sehr zickig sein und auf den Mund gefallen war sie noch nie, weshalb es zwischen uns immer mal kleine Reibereien gibt. Schließlich kann ich ihr nicht alles durchgehen lassen.

Doch heute ist sie friedlich und nicht nur das. Sie strahlt regelrecht am Frühstückstisch – weil Runa kommt. Mala will sie nachher vom Flughafen abholen. Ihr Flieger dürfte am Nachmittag landen.

Ich überlege schon seit Tagen, ob ich das übernehmen soll. Nicht, weil ich Runa holen will. Gott bewahre. Aber meine Schwester ist schwanger und die Schwangerschaft ist nicht ohne. Zwar beschwert sie sich nie, aber ich kann ihr ansehen, dass sie schon leichtere Tage in ihrem Leben hatte. Zudem steht sie ganz alleine mit dem Kind da. Der Mann, von dem sie es bekommt, war nur eine kurze Affäre und obendrein will er das Kind nicht und hat sogar verlangt, dass sie es wegmachen lassen soll. Das hat sie extrem runtergezogen, was ich nur allzu gut verstehen kann.

Ich kenne den Typen leider nicht, ansonsten hätte ich ihm die Leviten gelesen und ihm eindrücklich dargelegt, was Verantwortung bedeutet. Vor allem für das eigene Kind! Doch Mala redet kaum über ihn und ich will sie nicht dazu drängen, um ihr nicht weh zu tun. Sie soll sich lieber auf sich und ihre Schwangerschaft konzentrieren.

Für sie und das Baby werde ich natürlich immer da sein. Ich freue mich sogar auf meine kleine Nichte. Daher springe ich auch über meinen Schatten, räuspere mich und biete an, Runa vom Flughafen abzuholen.

»Papa, was ist denn mit dir los?«, will Nika wissen. »Sag bloß, du hast Runa auch vermisst?«, legt sie nach.

»Keineswegs. Ich denke lediglich an ihre schweren Koffer, die ich besser tragen sollte als Mala«, erwidere ich mit Blick zu meiner Schwester, ehe ich demonstrativ auf ihren kleinen Babybauch blicke, der sich schon sichtbar zeigt.

Mala schenkt mir ein sanftes Lächeln und haucht »Danke«, bevor sie noch hinzufügt: »Ich komme aber mit.«

»Ich auch!«, ruft Levi sogleich.

»Ich will auch mit!«, erklingt es von Nika beinahe bockig.

»Wenn wir zu viert fahren, ist das Auto schon fast voll. Und wir brauchen den Platz für ihre Koffer.«

»So viel Gepäck hat sie gar nicht dabei. Schließlich bleibt sie an keinem Ort lange und reist immer weiter. Deshalb nimmt sie schon immer nur das Allernötigste mit«, klärt mich Mala auf, wobei ich mich sehr gut an die beiden großen, schweren Koffer samt ihrem riesigen Rucksack erinnern kann. Schließlich war ich derjenige, der ihr Gepäck nach unten zum Taxi getragen hat, bevor sie nach Neuseeland aufgebrochen ist. Deshalb lasse ich mich auch nicht überzeugen und versuche es mit Vernunft.

»Es ist doch völlig sinnfrei, wenn wir alle vier am Flughafen auftauchen und anschließend mit einem vollgestopften Auto samt fünf Insassen zurückfahren. Bleibt doch besser hier und wartet auf sie. Außerdem wolltet ihr heute sowieso Plätzchen backen.«

»Ja, schon. Das können wir aber jetzt gleich machen. Und heute Nachmittag holen wir Runa ab!«, lässt Nika nicht locker, weshalb ich einen leicht gequälten Blick zu meiner Schwester werfe.

»Dann bleib du wenigstens mit Levi hier. Okay?«

Levi guckt sogleich ganz traurig, aber wenigstens nickt Mala zustimmend. Sie wendet sich auch umgehend an Levi. »Hey, wir zwei bereiten derweil alles für Runas Ankunft vor und basteln ihr ein Willkommensschild. Was hältst du davon? Du kannst ihr etwas draufmalen und es auch hochhalten, wenn sie dann kommt. Darüber freut sie sich bestimmt.«

Mit diesem Vorschlag kann sie Levi überzeugen, der am liebsten sofort mit dem Schild starten möchte. Aber vorher sind die Plätzchen dran. Das Backen hatten wir uns für heute fest vorgenommen, denn die erste Ladung Weihnachtsplätzchen, die wir zu Beginn der Adventszeit gemacht haben, ist schon aufgegessen. Deshalb brauchen wir dringend Nachschub und räumen nach dem Frühstück den Küchentisch ab, um sogleich zu starten.

Ich suche die Zutaten zusammen, während Mala den Tisch richtig säubert und Nika gemeinsam mit Levi die Ausstechformen durchforstet. Wir haben gerade begonnen, das Mehl in eine Schüssel zu füllen, als es klingelt. Und zwar nicht an der Haustür, sondern direkt an der Wohnungstür.

Ich kräusele nachdenklich die Stirn, weil ich nicht weiß, wer das sein kann. Ich erwarte weder Besuch noch irgendwelche Pakete. Ob es ein Nachbar ist, der etwas benötigt? Das wäre die logischste Schlussfolgerung, denn ansonsten kommt man kaum ins Haus.

»Ich mach auf!«, ruft Nika auch schon, da es erneut klingelt.

»Schau bitte erst durch den Spion, wer es ist!«, rufe ich hinterher, doch da ist sie schon aus der Küche gestürmt. Ich kann hören, wie sie die Tür öffnet. Und dann ertönt ein Quieken, das mich für den Bruchteil einer Sekunde in Alarmbereitschaft versetzt, bis ein Name erklingt, der etwas in mir besänftigt, obwohl er mich gleichzeitig aufrührt.

Runa.

Und dann höre ich schon ihre Stimme. Levi ebenfalls, der seine Ausstechförmchen fallen lässt und umgehend zu ihr rennt, während Mala mich ganz erstaunt anschaut.

»Sie ist schon da?«, fragt sie mich verwundert.

Ich habe nur ein Schulterzucken übrig, denn wenn meine Schwester nicht informiert ist, wer dann? Runa ist immerhin ihre beste Freundin. Aber offenbar hat sie es nicht für nötig gehalten, irgendjemandem zu sagen, wann sie wirklich ankommt. Denn das war bereits gestern, wie sie uns kurze Zeit später erzählt, als sie bei uns in der Küche mit am Tisch sitzt.

»Ich weiß, wie das immer nach so einer langen Reise ist. Ich habe einen gehörigen Jetlag und brauche eine Weile für mich allein, ehe ich auch geistig in der neuen Umgebung ankommen kann. Deshalb habe ich keinem etwas gesagt und die letzte Nacht hier in München in einem Hotel verbracht«, rechtfertigt sie sich und ich kann nur den Kopf schütteln.

Da ist es wieder: dieses typisch verrückte Runa-Verhalten. Dass sie nach so einem langen Flug einen Jetlag hat und Zeit für sich braucht, da gehe ich noch mit. Aber dass sie in einem wildfremden Hotel absteigt, obwohl ihre Wohnung nur ein paar Meter entfernt ist, übersteigt mein Verständnis. Sie wäre in ihrer Wohnung doch allein gewesen! Oder sind wir es, die sie stören? Mala. Die Kinder.

Ich frage nicht danach, schließlich will ich keinen Unmut schüren. Stattdessen widme ich mich als Einziger den Plätzchen, weil sowohl die Kinder als auch meine Schwester an Runa kleben und ihren wilden Geschichten lauschen. Ich bekomme ebenfalls alles mit, obwohl ich das gar nicht möchte, und muss mir anhören, wie sie beinahe von einer Hängebrücke gefallen wäre!

»Ich war im Fiordland. Es hat geregnet, alles war glitschig und nass und wir mussten über diese superschmale Hängebrücke gehen. Einen anderen Weg gab es nicht. Und die war nicht nur verdammt schmal, sondern auch irre hoch. Zusätzlich hat sie gewackelt wie verrückt und ging über einen reißenden Fluss.«

Am liebsten würde ich mir die Ohren zuhalten, aber meine Hände sind voller Plätzchenteig. Deshalb muss ich notgedrungen weiter zuhören.

»Ich habe natürlich alles gefilmt und sogar live gestreamt. Deshalb waren meine Augen meistens aufs Smartphone gerichtet, wobei ich nicht weiß, ob es daran lag. Auf jeden Fall bin ich plötzlich auf diesen nassen Holzplanken ausgerutscht und dachte: Ich oder das Handy. Wenn ich es weiterhin festhalte, kann ich mich nicht mehr richtig an die Seile klammern, die als Geländer dienten. Lasse ich mein Smartphone nicht los, fliege ich gemeinsam mit ihm von der Brücke und stürze in die Tiefe, wobei ja ein Fluss drunter war. Trotzdem hatte ich da keinen Bock drauf.«

Ich stöhne gequält, was aber niemand zur Kenntnis nimmt, und Runa redet weiter.

»Mir war gar nicht bewusst, wie viel man in so kurzer Zeit denken kann. Aber in meinem Kopf ging es drunter und drüber, bis ich mein Smartphone fallengelassen habe, um mich an dem Geländer aus Seilen festzuklammern und wieder Halt zu finden.«

Wow. Hat tatsächlich mal die Vernunft gesiegt? Das hätte ich ihr gar nicht zugetraut.

»Und dein Handy? War das denn weg?«, fragt meine Tochter allen Ernstes und ich frage mich, wo ihre Prioritäten liegen. Ich sollte ihre Handyzeit dringend weiter einschränken. Immerhin geht es hier um ein Menschenleben und Nika ist auf ein dummes Smartphone fokussiert!

»Ich hatte echt Glück. Es ist zwischen die Holzplanken gerutscht und stecken geblieben. So konnte ich es wieder unversehrt aufheben. Der Stream lief sogar noch und ging anschließend durch die Decke. Die dachten alle, ich wäre abgestürzt«, erzählt sie lachend und ich weiß wieder, weshalb ich dieser Frau meine Kinder nicht anvertrauen möchte.

»Krass«, stöhnt Nika und Runa nickt überschwänglich.

»Ja, die Reise hatte einige Highlights.«

Highlights? Beinahe von einer hohen Brücke zu stürzen, ist für sie ein Highlight?

Ich stöhne erneut und möchte nicht weiter zuhören. Aber ich muss.

»Gleich zu Beginn habe ich eine Kajaktour gemacht. Anfangs hatten wir traumhaft schönes Wetter. Aber dann kam plötzlich Wind auf, gefolgt von starkem Regen. Das Wasser wurde immer unruhiger. Das Kajak hat irgendwann stark gewackelt und die Wellen waren so hoch, dass sie sogar hereingeschwappt sind. Unser Guide hat irgendetwas gerufen, allerdings konnten wir ihn kaum verstehen, so stürmisch war es. Zusätzlich wurden wir klitschnass und haben die ganze Zeit gedacht, wir kentern jeden Moment.«

»Hattest du keine Angst?«, will Nika wissen und Runa schüttelt den Kopf, während sie lacht.

»Nein, wir hatten ja alle Schwimmwesten an. Also ertrinken konnten wir schon mal nicht. Ich fand es im Nachhinein sogar sehr lustig. Ich habe ja schon einige Kajaktouren gemacht. Aber noch nie so eine abenteuerliche wie diese.«

Na, super. Es muss total lustig und abenteuerlich sein, in einem fremden Land zu kentern, sich womöglich den Kopf an einem Stein im Wasser anzuschlagen, bewusstlos wegzutreiben oder sich aufgrund der Temperaturen im Wasser eine Unterkühlung oder Erkältung einzufangen. Denkt das Mädel jemals nach?

»Ging der Clip viral?«, erkundigt sich Nika und meine Befürchtungen bestätigen sich. Meine Tochter verbringt eindeutig zu viel Zeit mit ihr. Dabei muss sie doch einsehen, dass Runas Lebensstil alles andere als gesund ist! Allein die Begriffe, die in ihrem Job Alltag sind, zeigen das ja schon. Sie ist eine Influencerin. Ein Wort, das verdächtig nach Influenza klingt. Grippe. Virus. Krankheit. Genauso wie dieses viral gehen. VIRAL! Da ist es wieder. Das kommt eindeutig aus dem medizinischen Bereich. Viral bedeutet, dass etwas durch Viren verursacht wird. Im Grunde heißt das, dass dieser Job, den Runa ausübt, krank macht. Und das sehe ich genauso! Wenn Millionen Menschen einer anderen Person zusehen, wie die beinahe von einer Brücke stürzt und das dann VIRAL geht, ist das krank. Eindeutig. Daher passen die Namen schon.

»Nein, der Clip hatte nicht so hohe Aufrufe«, reißt mich Runa aus meinen Gedanken. »Aber mein kleines Weihnachtsständchen am Strand im Bikini mit Weihnachtsmütze ging dafür richtig durch die Decke.«

Weihnachtsständchen am Strand im Bikini mit Weihnachtsmütze? Ich verbiete mir meine eigenen Gedanken, da die alles andere als freundlich wären. Nichtsdestotrotz komme ich nicht umhin, mir noch am selben Abend, kurz nach Mitternacht, als alle schlafen und ich alleine mit meinem Kater im Bett liege, das Handy heranzuziehen, um auf ihren TikTok-Kanal zu gehen.

Es ist wie ein innerer Zwang. Ich will es nicht, aber etwas drängt mich dazu. Der Arzt in mir schaut sich zuerst den Clip mit dem Beinahe-Absturz von der Brücke an. Dabei schüttle ich die ganze Zeit mit dem Kopf, da diese Hängebrücke alles andere als sicher aussieht. Ich wäre da niemals drübergelaufen! Und schon gar nicht filmend!

Anschließend übernimmt meine männliche Seite und wählt den Clip mit dem Weihnachtsständchen aus. Dieses Video hat schon über zwanzig Millionen Aufrufe und Likes, die ebenfalls im Millionenbereich liegen.

Ich sollte mir das nicht ansehen, sagt die Vernunft in mir. Immerhin trägt sie kaum etwas, bis auf einen roten Bikini und diese Weihnachtsmütze. Und doch kann ich meine Augen nicht von ihr abwenden, was mir große Gewissensbisse beschert. Schließlich ist sie die beste Freundin meiner Schwester. Und ich kenne das Mädel seit ihrer Kindheit! Außerdem bin ich Arzt. Frauenarzt. Ich sollte mich anders verhalten als so ein kranker Spanner.

Die Selbstzweifel und Vorwürfe traktieren mich, ehe ich mich hinlege und in einen kurzen Schlaf sinke, in dem ich auch noch von Runa träume. Ich bin bei ihr am Strand und sitze in der ersten Reihe im Sand, während sie in ihrem knappen Bikini vor uns steht und singt. Mit mir sitzen da viele weitere Männer, die sie bestaunen und ihr zujubeln.

Als sie ein Lied beendet hat, greift sie nach hinten, um sich das Bikinioberteil zu öffnen. Ich erwache just in dem Moment, als sie es auszieht und in die Menge der johlenden Männer wirft.

Im Nu sitze ich schweißgebadet im Bett und habe zu allem Überfluss auch noch eine Erektion, die sich gewaschen hat. Aber noch größer als mein praller Penis sind meine Schuldgefühle. Und sie wachsen mit jedem klaren Gedanken, den ich fasse.

Obwohl es erst kurz nach drei in der Nacht ist, stehe ich auf und nehme umgehend eine eiskalte Dusche, die sogleich dafür sorgt, dass sich mein Geschlecht wieder auf seine normale Größe reduziert. Trotzdem hilft das Wasser nicht, die Schuldgefühle in mir zum Schweigen zu bringen. Es kommt mir so vor, als hätte ich Julia betrogen, obwohl außer diesem bescheuerten Traum rein gar nichts war! Aber er hat mich erregt und das ist nicht gut!

Ich war meiner Frau noch nie untreu. Weder zu ihren Lebzeiten noch, seitdem sie tot ist. Daher beschäftigen mich dieser Traum und meine körperliche Reaktion darauf die kommenden Stunden, die ich lesend im Bett verbringe, wie ich es immer tue. Aufgrund meiner Insomnie sind mehr als drei, maximal vier Stunden Schlaf pro Nacht nicht drin. Deshalb lese ich meistens, in der Hoffnung, gegen Morgen noch mal kurz einzuschlafen. Manchmal gelingt mir das auch, doch dann klingelt meist der Wecker.

Heute bin ich so durcheinander, dass ich nicht wieder einschlafe. Und das, obwohl ich Urlaub habe und kein Wecker klingeln wird. Dafür kommt Levi kurz nach sieben zu mir ins Schlafzimmer gestürmt. Er schafft es sogar, mich von diesem seltsamen Traum abzulenken.

Wir spielen bei mir im Bett mit seinen LEGO-Steinen, ehe ich für uns alle Frühstück mache und mich auf Weihnachten einstimme. Denn Heiligabend ist nicht mehr weit. Wir haben geplant, erst in die Kirche und dann zum Essen zu meinen Eltern zu gehen. So handhaben wir es seit Ewigkeiten. Danach fahren wir nach Hause, wo es für die Kinder die Bescherung gibt. Genauso läuft es auch in diesem Jahr und doch ist etwas anders.


Kapitel 12


Adam
[image: ]


Kaum sind wir von meinen Eltern zurück, klingelt es. Es ist Runa, die mit einem großen, gefüllten Jutesack lächelnd vor unserer Tür steht. Zu allem Überfluss hat sie exakt die Weihnachtsmütze auf ihrem kupferroten Haarschopf, die sie in diesem Video trug, das ich Gott sei Dank vergessen hatte. Aber umgehend ist es wieder präsent in meinem Kopf. Ebenso wie ihr roter Bikini und die Gefühle, die ihr Anblick in mir ausgelöst hat.

Ich schüttle mich, um die Gedanken abzustreifen, als sie auch schon zu uns hereinspaziert.

»Merry Christmas!«, ruft sie fröhlich und ich will kein Spielverderber sein. Ginge es nach mir, hätte ich sie höflich gebeten zu gehen, da Heiligabend ist und diese Zeit nach meinem Empfinden der Familie gehört. Aber die Kinder lieben sie. Nika ist geradezu vernarrt in sie. Und auch Mala freut sich sichtbar, ihre beste Freundin bei sich zu haben. Daher schweige ich und frage lediglich, wer was trinken möchte.

Levi und Nika wollen eine heiße Schokolade. Mala möchte einen Tee und Runa, wie soll es anders sein, fragt nach etwas Alkoholischem. »Ein Glühwein wäre toll. Gerne auch irgendein Punsch, eine Feuerzangenbowle, einen Hot Aperol oder einen Christmas Gin. Irgendwas mit Alkohol. Es ist schließlich Weihnachten.«

Eben drum, würde ich am liebsten antworten, verkneife es mir aber. Ich nicke nur und gehe in die Küche, um die Getränke zu machen. Dabei muss ich googeln, um zu schauen, was ein Christmas Gin ist. Bei einem Hot Aperol kann ich es mir noch vorstellen. Es ist vermutlich einer, den man heiß macht, obwohl ich so etwas noch nie getrunken habe. Nur dieser Gin überfordert mich. Jedoch werde ich schnell fündig und hätte Lust, den auch mal zu probieren. Er klingt nicht schlecht. Allerdings fehlen mir dazu ein paar Zutaten. Deshalb wird es ein ganz klassischer Glühwein, den ich im Topf erhitze und noch einige Gewürze hinzugebe. Das Aroma ist dermaßen berauschend, dass ich mich auch für einen Glühwein entscheide und alle Getränke auf ein Tablett stelle.

Damit gehe ich zurück in die Stube, wo die Kids samt Mala und Runa auf dem großen Sofa neben dem geschmückten Weihnachtsbaum sitzen. Darunter liegen schon alle Geschenke, auf die sich vor allem Levi freut. Aber er ist brav und drängelt nicht, wie es noch im letzten Jahr war, wo er es kaum erwarten konnte, seine Päckchen zu öffnen.

Jetzt prosten wir uns erst mal alle zu, trinken gemeinsam und wählen anschließend Weihnachtsmusik aus, ehe die Bescherung startet. Das erste Päckchen geht an Levi, ehe ich Nika eines von ihren Geschenken reiche und auch das für meine Schwester unter dem Baum hervorhole. Ich bekomme ebenfalls eines von Mala, ehe die Kinder weitere Päckchen öffnen. Als es unter dem Baum leer wird, staune ich nicht schlecht, als Runa plötzlich aufsteht und aus ihrem Jutesack weitere Geschenke zaubert.

»Das ist für dich, Levi«, startet sie lächelnd und reicht ihm ein buntes Päckchen, das mit Süßigkeiten bestückt ist. Ich sehe eine Zuckerstange, Tütchen mit Gummibären und kleine Weihnachtsmänner. Levis Augen leuchten und er packt sein Geschenk fix aus, während Runa ihn beobachtet.

»Erkennst du, was es ist?«, hakt sie nach und er nickt überschwänglich.

»Ja, ein Kiwi«, antwortet er und drückt das grüne Kuscheltier, das die Größe eines Teddys hat, an sich.

»Genau. Ich hab dir ja versprochen, dass ich dir einen Kiwi aus Neuseeland mitbringe. Und er kann sogar sprechen. Drück mal auf seinen Bauch!«

Levi tut es und sofort ertönt ein »Kia ora, little buddy«, woraufhin er Runa irritiert anschaut. Doch sie lächelt.

»Kia ora ist Māori. Damit hat er dich begrüßt. Das sagt man in Neuseeland«, erklärt ihm Runa und spricht die Grußformel noch einmal langsam aus. Ich war vor vielen Jahren in Neuseeland und kann mich noch gut an das Kia Ora erinnern.

»Kia ora«, sagt nun auch Levi und Runa lobt ihn.

»Sehr gut! Und jetzt drück ihm noch mal auf den Bauch!«, fordert sie ihn auf.

»Give me a hug«, ertönt es, was Levi wieder fragend zu Runa schauen lässt, doch nun mischt sich Nika ein.

»Das ist Englisch und bedeutet, dass du ihn umarmen sollst«, übersetzt seine große Schwester und Levi macht es sofort, wobei der kleine Kiwi nun sagt: »I love you.«

»Ist der süß!«, erklingt es von Mala, die das Kuscheltier ganz verliebt anschaut.

»Ja, fand ich auch. Deshalb musste ich ihn für Levi mitbringen. Für dich habe ich natürlich auch etwas«, erwidert Runa, die sofort in ihrem Jutesack nach etwas kramt und ein größeres Päckchen hervorholt, das sie meiner Schwester reicht. Sie beobachtet lächelnd, wie Mala es öffnet, und erläutert dabei, was es ist. »Ich dachte mir, ein kleines Wellness-Paket mit Skin-Care-Produkten und hochwertigen Ölen tut dir gerade jetzt in der Schwangerschaft gut. Es ist das, was deine Haut braucht. Und ein Gutschein für eine entspannende Massage hier in München ist auch noch drin.«

»Oh, Runa, danke! Das brauche ich wirklich. Dein Geschenk habe ich noch in meinem Zimmer. Ich wusste nicht, dass wir uns heute Abend sehen.«

Ja, das wusste ich auch nicht, doch Runa winkt ab. »Gib es mir später. Jetzt seid ihr erst mal dran. Übrigens habe ich hier noch etwas für dich«, sagt sie grinsend und greift wieder in ihren großen Sack, aus dem sie nun ein kleineres Päckchen zieht, das sie ebenfalls Mala reicht, die ganz verdutzt guckt.

»Noch eins?«, hakt meine Schwester nach.

»Na ja, es ist nur indirekt für dich«, macht es Runa spannend und Mala öffnet das Geschenk. Zum Vorschein kommen ein kleiner Strampler samt Mützchen und winzige Schühchen.

»Ich konnte nicht widerstehen. Ich bin schon jetzt total im Babyfieber und kann es kaum erwarten, bis das Kleine bei uns ist«, schwärmt Runa und zwei Worte erklingen wie ein Echo in meinem Kopf: Bei uns, bei uns, bei uns.

Sie tut wirklich so, als würde sie mit zur Familie gehören, was mich irritiert. Derweil erhebt sich meine Schwester vom Sofa, um sie zu umarmen, ehe Runas Bescherung weitergeht.

Im Grunde fehlt jetzt nur noch ein Päckchen für Nika, die schon ganz erwartungsvoll zu dem Jutesack schaut, was Runa nicht entgeht.

»Für dich habe ich zwei Geschenke, Nika. Eins zu deinem Geburtstag. Leider etwas verspätet, der war ja schon im November. Und natürlich eins zu Weihnachten.«

Sogleich zückt sie alle beide. Allerdings erkennt man an dem Einpackpapier, welches zum Geburtstag und welches zu Weihnachten gedacht ist.

Nika öffnet zuerst ihr nachträgliches Geburtstagsgeschenk und zum Vorschein kommen ein Parfüm und irgendeine Karte, über die meine Tochter in Jubelstürme ausbricht und Runa um den Hals fällt.

»Was ist das?«, frage ich sofort.

»Ein Parfüm. Ich war auf Shoppingtour, habe an einigen Proben gerochen und als ich den Duft in der Nase hatte, wusste ich sofort, der ist was für Nika. Er hat etwas von einer zarten Blume, die gerade am Erblühen ist. Noch unschuldig, aber doch schon leicht betörend.«

Furchtbar. So eine Ausführung an Heiligabend. Beinahe angewidert schüttle ich den Kopf, gehe aber auf die betörende Blume nicht weiter ein. Etwas anderes interessiert mich indes viel mehr.

»Wegen eines Parfüms führt sich meine Tochter sicherlich nicht so auf. Was steht auf der Karte?«

»Papa!«, ermahnt mich Nika, doch mein Blick bleibt ungerührt an Runa haften, die ich auffordernd ansehe, während sie grinst. Meinem bohrenden Blick hält sie stand, deshalb sehe ich Nika an.

»Lies es mir vor oder gib mir die Karte!«

Nika verdreht die Augen.

»Fräulein, du bist vierzehn. Ich will wissen, was das ist!«

»Ja, er denkt bestimmt, das sind Eintrittskarten in irgendeinen Stripclub«, nimmt mich Runa aufs Korn, obwohl ich das bei ihr noch nicht einmal abwegig fände.

»Es ist ein Gutschein«, sagt Nika genervt.

»Was für ein Gutschein?«

»Für einen gemeinsamen Mädelstag. Okay?«, fragt meine Tochter zickig, doch ich halte ihr als Antwort lediglich meine Hand hin, weil ich mich selbst davon überzeugen will, was auf der Karte steht.

Sie reicht sie mir stöhnend und gelogen hat sie nicht. Allerdings passt mir dieses Geschenk absolut nicht! Denn da steht:

Gutschein für einen Nika-&-Runa-Tag

Einen ganzen Tag lang gehöre ich nur dir. Du bestimmst, was wir machen, wo wir hingehen, was wir essen und welchen Unsinn wir anstellen. Es gibt keine Regeln, keine kleinen Brüder, keine weiteren Erwachsenen. Nur du und ich. [image: rotes Herz]

Lediglich an die Gesetze müssen wir uns halten. Dein Dad soll mich schließlich danach noch ins Haus lassen. [image: zwinkerndes Gesicht]

Happy Birthday, Süße.

Ich habe dich lieb. Deine Runa.

Wenn Blicke töten könnten, bräuchte Runa jetzt einen Arzt. Denn sie weiß genau, dass ich einem solchen Tag nie zustimmen würde. Schließlich wollte Nika schon öfter etwas ganz alleine mit ihr unternehmen, was ich immer untersagt habe. Nur wenn Mala dabei ist, ist es für mich okay. Denn ich kenne Runa und weiß, was für einen Unsinn sie im Schilde führt. Sie stürzt beinahe von einer Hängebrücke und findet es lustig, in einem Kajak fast zu kentern.

Aber kann ich ein Geburtstagsgeschenk für meine Tochter ablehnen? Ja, im Grunde schon. Ich bin ihr Vater! Jedoch weiß ich auch, wie sehr sich Nika so einen Tag wünscht. Daher wende ich mich drohend an Runa.

Ich erhebe sogar meinen Zeigefinger und sage überdeutlich: »Wenn ihr etwas passiert, dann …«

Leider habe ich mir meine Drohung nicht gut überlegt, denn was soll ich tun, wenn meinem Kind etwas passiert? Ein Mörder bin ich nicht. Aber ich weiß, es würde mich vollends zerstören, schließlich habe ich schon ihre Mutter verloren.

Mein Zeigefinger ist noch erhoben, als mir Nika um den Hals fällt und mich auf die Wange küsst. »Danke, Papa. Und wir passen auf! Mir passiert nichts!«, verspricht sie, während Runa still bleibt, was mir nicht gefällt.

Allerdings komme ich nicht dazu, näher darüber nachzudenken, denn Nika öffnet schon das nächste Geschenk und ich kriege Bauchweh.

Wer weiß, was Runa da wieder eingefallen ist!

Unter dem weihnachtlichen Geschenkpapier verbirgt sich allerdings nur ein Buch. Es scheint irgendein Notizbuch zu sein und ich atme erst mal durch, bis ich gespannt beobachte, wie Nika noch eine kleine Kamera herauszieht und sich alles anguckt.

»Ein Reisetagebuch?«, fragt sie mit leiser Stimme und beinahe bedrückt, wobei sie Runa ansieht, die freudig nickt.

»Ja. Darin kannst du all deine Reise-Erlebnisse festhalten. Und zusätzlich habe ich dir noch eine Sofortbildkamera gekauft. Damit kannst du gleich Schnappschüsse machen und sie in das Buch einkleben. Dann besteht es nicht nur aus Texten und du kannst immer wieder sehen, wo du schon überall warst«, erklärt ihr Runa strahlend, doch meine Tochter wirkt traurig, obwohl mir dieses Geschenk wesentlich besser gefällt als der Gutschein und das betörende Parfüm.

»Alles okay? Gefällt es dir nicht?«, hakt Runa nach, der Nikas weniger begeisterte Reaktion ebenfalls auffällt.

»Doch, schon. Nur verreisen wir nie. Seit Mama tot ist, waren wir nie wieder weg. Das Buch wird vermutlich sehr lange leer bleiben«, erwidert sie und das trifft mich ungeahnt hart, weil es an mir liegt, dass ihr Buch vorerst leer bleiben wird.

Das erkennt auch Runa. Ihr Lächeln verschwindet und sie sieht mich herausfordernd an. Ich verstehe ihr Geschenk plötzlich viel besser. Es ist nicht nur für Nika. Es ist sogleich eine Aufforderung an mich, endlich aus den Puschen zu kommen, wie sie es mir oft vorwirft.

Nur ist das leichter gesagt als getan.

»Irgendwann werden alle Seiten voll sein«, bekräftigt Runa unterdessen, die sich damit an Nika wendet. Doch meine Tochter ist weniger überzeugt davon. Sie zuckt mit ihren schmalen Schultern.

»Ja, vielleicht, wenn ich erwachsen bin. Aber bis dahin glaube ich nicht, dass Papa mit uns in den Urlaub fährt.«

Ich bin froh, dass noch ein Schluck Glühwein in meiner Tasse ist, was ich nun dringend brauche. Denn mir hat es die Sprache verschlagen und zusätzlich habe ich einen Kloß im Hals. Zwar weiß ich, dass die Kinder auch unter der ganzen Situation leiden. Aber noch nie habe ich es so deutlich gehört, denn sie sagen nichts und beschweren sich nie. Sie nehmen meinen Zustand ebenso hin, wie den Tod ihrer Mutter. Sie haben gelernt, damit zu leben. Und doch tut es weh, die Enttäuschung und Traurigkeit darüber in Nikas Stimme zu hören.

»Ich denke nicht, dass es noch so lange dauert, bis du erwachsen bist«, posaunt Runa heraus. »Denn dein Papa verreist gerne«, fügt sie noch hinzu.

Während ich mir einen Lacher verkneifen muss, entweicht Nika ein abfälliges: »Pfff!«

»Doch, glaub mir. Er ist früher sogar ganz viel verreist. Selbst ich war mal mit ihm im Urlaub.«

Oh, ja. Daran kann ich mich noch gut erinnern!

»Ehrlich? Du und Papa? Ihr wart mal im Urlaub? Zusammen?«, fragt Nika überrascht und Runa nickt eifrig.

»Ja. Das ist jetzt etwas über zehn Jahre her. Ich war damals sechzehn. Und wir waren zwei Wochen lang auf Korsika. Deine Mama, Mala und sogar DU«, sie deutet auf Nika, »waren auch dabei.«

»Ich war dabei?«, fragt Nika in einer hohen Tonlage und sieht mich überrascht an. Offenbar kann sie sich nicht mehr an den Urlaub erinnern, weil sie zu der Zeit im Sommer erst drei Jahre alt war. Und ich hatte auch nie das Bedürfnis, ihr davon zu erzählen. Was soll ich auch sagen? Dass Runa in jenem Urlaub unerlaubt Alkohol getrunken und mit einem englischen Jungen herumgeknutscht hat? Ganz bestimmt nicht. Das muss sie nicht wissen. Dennoch nicke ich jetzt zustimmend, was meine Tochter strahlen lässt.

»Wir waren echt schon zusammen im Urlaub? Mit Runa?«, hakt sie wiederholt nach, als könne sie es nicht glauben und ich nicke abermals und erzähle ihr kurz, wo wir waren.

»Gibt es noch Bilder davon?« Nika blickt erwartungsvoll in die Runde, denn bis auf Levi waren damals alle hier im Raum mit auf Korsika.

»Puuh, ich hatte damals welche auf meinem alten Handy«, sagt Mala nachdenklich. »Das Handy habe ich auch noch, aber schon ewig nicht mehr aufgeladen. Ich weiß gar nicht, ob ich noch ein passendes Ladekabel habe.«

»Papa?«, nimmt Nika mich nun in die Verpflichtung.

»Ich muss schauen.« Mehr sage ich nicht, obwohl ich schon Fotos davon habe. Ich habe von all unseren Urlauben Fotos gemacht und sogar Fotobücher angelegt. Nur wird mein Fokus damals nicht auf Runa gelegen haben. Wenn ich die Bilder durchsehe, werden die meisten von Julia und uns als Familie sein. Und damit werden Erinnerungen hochkommen, die ich seit Jahren tunlichst verdränge.

»Ich habe noch ein paar Fotos von damals. Allerdings habe ich Millionen Fotos meiner Reisen, die alle in der Cloud gespeichert sind. Aber ich kann über die Feiertage nachschauen, zumal sie zu den ältesten meiner Aufnahmen zählen müssen«, teilt Runa mit und Nika ist begeistert.

»Oh, das wäre super. Ich hätte gerne ein paar Bilder davon, denn ich möchte sie ganz vorne in mein Reisetagebuch kleben. Und du, Runa, kannst den ersten Eintrag dazu schreiben. Denn schließlich war es meine allererste Reise, an die ich mich leider nicht mehr erinnern kann.«

»Es war nicht deine erste Reise!«, mische ich mich ein. »Im ersten Jahr nach deiner Geburt war ich mit deiner Mama und dir an der Ostsee, weil du noch ein Baby warst und wir eine Flugreise mit Säugling zu heikel fanden. Aber gleich im Jahr darauf, als du ein Jahr alt warst, waren wir schon mit dir auf Ibiza. Und danach das Jahr auf Kreta. Als du dann drei geworden bist und ziemlich wild warst, waren wir gemeinsam mit Mala und Runa auf Korsika, weil die beiden zwischendurch öfter auf dich aufgepasst haben. Wir sind immer verreist – sogar jedes Jahr, Nika.«

»Siehst du«, fällt mir Runa beinahe ins Wort und schaut Nika an. »Ich hab’s dir doch gesagt. Er verreist gerne.«

»Ja. Wir waren vor Mamas Tod oft im Urlaub. Das weiß ich noch. Aber jetzt nicht mehr. Warum, Papa?«, wendet sie sich an mich. »Glaubst du, du schaffst das ohne Mama nicht mehr?«

Da ich Nika nicht die Wahrheit sagen kann, nehme ich ihre Begründung, die gar nicht schlecht ist und zudem sogar einen Funken Wahrheit enthält.

»Ja, so in der Art. Deine Mutter war ein wahres Organisationstalent und hat sämtliche Urlaube gemanagt. Sie hat sie ausgesucht, gebucht und ich bin ihr immer nur gefolgt. Das war leicht.«

»Oh, ich bin auch ein Organisationstalent!«, meldet sich Runa zu Wort und grinst mich an, während in meinem Gesicht deutlich zu lesen ist: Halt dich zurück!

Aber sie denkt nicht dran!

»Hey, ich bin Reisebloggerin. Ich bin quasi Profi auf diesem Gebiet und bei allem Respekt bestimmt genauso gut in der Planung wie es deine Frau war. Also Nika, wo würdest du gerne mal hinfliegen?«

»Stopp!«, sage ich mahnend, weil ich mich übergangen fühle. »Es ist nicht nur die Planung«, deute ich an und Runa grinst wieder.

»Ich weiß. Doch das müssen wir hier nicht weiter ausführen. Und dabei kann ich dir leider auch nicht helfen. Aber ich kann euch alles Organisatorische für eine Reise abnehmen. Ich würde euch sogar begleiten, wenn ihr das wollt.«

»Jaa!«, ruft Nika sofort begeistert. Nur will ich das nicht. Allein die Vorstellung, mit ihr und ihrem Bikini irgendwo an einen Strand zu fahren … Gott bewahre! Das wird nichts.

»Ich schätze, ich packe es irgendwann allein mit den Kindern. Aber danke für das Angebot«, gebe ich mich ganz diplomatisch.

»Wann ist irgendwann, Papa?«, hakt meine Tochter nach.

»Bald.«

»Also gar nicht«, mutmaßt sie niedergeschlagen und Runa funkelt mich leicht böse an, während sich nun meine Schwester einklinkt.

»Er wird sicherlich bald mit euch fahren«, versichert sie Nika, weil sie mich kennt. Das Gespräch war ein Augenöffner und ich weiß nun, dass ich mich allmählich aus meiner Komfortzone herausbewegen muss. Den Kindern zuliebe.

»Ich helfe auch nach, dein Reisebüchlein zu füllen«, trumpft Runa weiter auf. »Und denk immer daran: In vier Jahren bist du volljährig. Dann kannst du reisen, wohin auch immer du willst und musst niemanden mehr um Erlaubnis bitten. Dann kannst du sogar mich begleiten.«

»RUNA!«, entweicht es mir laut und ich räuspere mich, ehe ich nachlege. »Hör auf, Nika zu gefährlichen Dingen anzustiften! Ich musste schon ihre Mutter beerdigen und glaube kaum, dass du weißt, wie so etwas ist. Ansonsten würdest du nicht über Hängebrücken tingeln und gefährliche Kajaktouren lustig finden.«

Nun verdreht Runa ihre grünen Augen, die einen starken Kontrast zu ihren roten Haaren bilden, auf denen immer noch diese Weihnachtsmütze sitzt. »Ich habe nicht vor, Nika in Gefahr zu bringen. Ich würde einfach nur mit ihr Urlaub machen. Das, was sie sich wünscht«, fordert sie mich weiter heraus und ich knalle ihr entgegen: »Ich hab’s verstanden. Okay?«

»Siehst du. Er fährt bald mit euch in den Urlaub. Ich wusste es«, wendet sie sich siegessicher an Nika, während in mir der Wunsch hochkommt, sie ganz freundlich, aber bestimmt vor die Tür zu setzen. Ihr Sack dürfte ja leer sein, schließlich haben alle ihre Geschenke bekommen.

Da ich niemanden verletzen will und meistens sehr diplomatisch bin, schiebe ich Levi vor. »Der Kleine muss allmählich bettfertig gemacht werden. Und wir sollten Weihnachten dann ausklingen lassen.«

Levi, der am Boden sitzt und ganz friedlich mit der Lokomotive spielt, die ich ihm geschenkt habe, blickt mich traurig an. »Ich will noch spielen, Papa!«

»Es ist schon spät«, entgegne ich ruhig.

»Ja, aber es ist Weihnachten. Außerdem habe ich noch was für euch«, merkt Runa an und ich frage mich, was sie noch hat. Es haben doch schon alle ihre Geschenke bekommen.

Aber sie kramt in ihrem großen, braunen Jutesack und zückt ein Päckchen, bei dem ich ins Grübeln komme.

Für wen könnte das sein?
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Hoffentlich ist es nicht für mich. Denn ich habe nichts für sie. Allerdings hat mir Runa noch nie etwas geschenkt. Insofern wird es heute nicht anders sein.

Garantiert ist es noch etwas für Mala oder Nika, obwohl die meines Erachtens schon genug von ihr bekommen haben. Zudem irritiert mich die Größe des Präsents. Das Päckchen ist im Vergleich zur Länge recht schmal. Es hat die Form eines sehr dünnen Baguettes.

Was da wohl drin ist?

Vielleicht eine Peitsche oder Gerte, schießt es mir durch den Kopf.

Der Gedanke ist ganz plötzlich da.

Was zum Henker stimmt nicht mit mir? Weshalb denke ich bei Runa automatisch an Peitschen und Gerten?

Vielleicht, weil heute Heiligabend ist und der Weihnachtsmann manchmal auch mit seiner Rute kommt – für die unartigen Kinder wie Runa. Ja, das wird es sein.

Allerdings glaube ich nicht, dass etwas Derartiges in ihrem Päckchen ist. So etwas würde sie den Kindern nie geben! Wenn man das Geschenk ganz logisch betrachtet, könnte es auch eine Flöte sein. Vielleicht für Levi.

Oder es ist so ein Selfiestick, mit dem sie öfter herumhantiert.

Ja, genau – das ist es! So ein Stab, um sich selbst zu filmen. Der ist garantiert noch für Nika.

Gespannt beobachte ich, was Runa jetzt macht, und staune, als sie plötzlich zu unserem Kater geht, der schnurrend in einem Sessel liegt.

»Hier, Teufelchen. Das ist für dich«, sagt sie und legt das Päckchen vor ihn.

Es ist für die Katze? Ernsthaft?

Ich fasse es nicht!

Ja, ich liebe unseren Teufel auch, obwohl ich ihn anfangs nicht haben wollte. Aber mittlerweile ist er mein drittes Kind und schläft sogar nachts bei mir im Bett.

Dennoch habe ich heute nichts für ihn. Ich hab noch nicht einmal daran gedacht, irgendein Geschenk für den Kater zu kaufen! Runa hingegen schon. Sie hat offenbar an alle gedacht.

Nachdenklich schaue ich zu, wie Nika sich nun zum Teufelchen gesellt hat, um sein Geschenk zu öffnen. Die vermeintliche Gerte entpuppt sich als Katzenangel!

Beschämt über mich selbst schüttele ich den Kopf und reibe mir übers Gesicht, ehe ich beobachte, wie Nika noch ein kleines Tütchen sowie ein zusammengefaltetes Päckchen aus dem Geschenkpapier zieht.

»In dem Tütchen, das ist Katzenminze. Das mögen Katzen angeblich«, erläutert Runa und deutet darauf. »Die Verkäuferin in der Zoohandlung meinte, wir können etwas davon auf die Feder der Katzenangel streuen. Dann würde er noch lieber damit spielen. Und in dem gelben Päckchen sind ein paar Leckerli für ihn.«

Die Verkäuferin wusste offenbar, wovon sie spricht, denn unser Teufel ist fünf Minuten später kaum wiederzuerkennen. Seit ich ihn vor ein paar Wochen habe kastrieren lassen, ist er gemütlicher geworden, hat ordentlich an Gewicht zugelegt und sein Spieltrieb hat nachgelassen. Aber jetzt hüpft er und springt nach der Angel wie damals, als er noch ein junger Kater war, an dem ich an manchen Tagen verzweifelt bin. Er war extrem wild und in der Wohnung war nichts vor ihm sicher. Er ist über die Tische gejagt und hat sich sogar an den Gardinen hochgehangelt.

Gott sei Dank hat das nachgelassen, aber dennoch ist es schön zu sehen, wie sehr ihm die Katzenangel gefällt und wie ausgelassen er damit spielt. Selbst Levi verliert die Lust an seiner Lokomotive und möchte nun auch die Angel haben, die Nika bis eben gehalten hat.

Levi juchzt vor Freude, als er mit der Angel durchs Wohnzimmer rennt und der Teufel immer hinter ihm und der Feder her. Dann bleibt er stehen, lässt ihn damit spielen und hebt die Angel ein Stück hoch. Unser Teufel springt und krallt sich die Feder, was alle zum Lachen bringt.

Es ist schon seltsam, was so ein kleines Geschenk ausmachen kann. Nicht nur der Kater, sondern die ganze Familie erfreut sich daran.

Meine Augen sind weiterhin auf Levi und das Teufelchen gerichtet, sodass ich gar nicht mitbekomme, dass Runa noch etwas aus ihrem Sack geholt hat. Erst als sie vor mir steht und mir ein Päckchen reicht, realisiere ich es.

»Hier, für dich!«, sagt sie und ich bekomme einen Schreck. Damit habe ich überhaupt nicht gerechnet. Und ich kann mich auch nicht dazu überwinden, es anzunehmen. Ich bin wie blockiert.

»Ich, äh, habe aber nichts für dich«, sage ich ganz offen.

»Das macht nichts. Ich hab doch alles, was ich brauche. Aber wenn du es nimmst, kannst du mir dennoch eine Freude machen.« Sie strahlt, während sie das sagt, und hält mir das Geschenk noch dichter entgegen, sodass ich zaghaft danach greife, während es in mir drunter und drüber geht.

Zum einen beschämt es mich, weil ich nicht annähernd daran gedacht habe, ihr etwas zu kaufen. Wozu auch? Wir haben uns doch noch nie etwas geschenkt! Und zum anderen habe ich Bedenken wegen des Inhalts. Bei Runa weiß man nie, was sie im Schilde führt.

Wer weiß, was da drinnen ist! Ein paar Socken werden es bei ihr garantiert nicht sein. Deshalb möchte ich es nicht vor den Kindern auspacken und sage ganz salopp: »Ich öffne es später.«

»Ach, Papa«, nörgelt Nika.

»Ja, Papa. Mach es auf! Ich will es sehen«, mischt sich jetzt sogar Levi ein. Und auch meine Schwester schaut mich mahnend an. Ihr Blick lässt keinen Zweifel, auf wessen Seite sie ist. Obwohl Mala nicht spricht, höre ich ihre vertraute Stimme in mir sagen: Jetzt stell dich nicht so an und mach das Geschenk auf!

»Er hat Angst«, erklingt es unterdessen amüsiert von Runa, die sich neben Mala aufs Sofa setzt.

»Ja, genau. Bei dir muss man auch Angst haben«, gebe ich unverhohlen zu und jetzt lacht sogar Levi.

»Papa hat Angst vor einem Geschenk.« Das findet er zu komisch. Nur Nika verdreht ihre Augen und schüttelt verständnislos den Kopf, sodass ich einsehe, eventuell ein wenig zu übertreiben.

Vielleicht ist es ja auch etwas ganz Harmloses, zumal das Päckchen wirklich klein ist. Und dünn. Viel kann Gott sei Dank nicht drin sein. Trotzdem erhöht sich mein Herzschlag, als ich die Schleife abziehe und das Geschenkpapier sacht einreiße, um hineinzulugen.

Man könnte meinen, gleich springt etwas heraus, so vorsichtig bin ich. Jedoch entdecke ich nichts weiter als ein schmales, goldenes Kästchen, auf dessen Deckel ein schwarzer Notenschlüssel abgebildet ist.

Stirnrunzelnd schaue ich zu Runa, die, wie so oft, lächelt und darauf wartet, dass ich die Box öffne.

Alle anderen sind genauso gespannt, während mein Puls weiter steigt. Wenn ich dem Notenschlüssel vertraue, scheint es etwas mit Musik zu sein. Nur was?

Ich hole tief Luft und nehme den Deckel der kleinen Box ab. Als ich sehe, was darin liegt, verschlägt es mir kurz den Atem.

Das kann doch nicht sein!

Woher weiß sie das?

Mein Blick wandert zu Runa, deren Lächeln sanfter geworden ist. Sie achtet auf meine Reaktion, während ich das Ticket herausnehme und sehe, dass es sogar zwei sind. Darunter liegt außerdem ein handgeschriebener Gutschein. So einer, wie ihn schon Nika bekommen hat.

»Das kann ich nicht annehmen. Das ist zu kostspielig«, entweicht es mir unbedacht, wobei ich mich etwas falsch ausdrücke und sogleich korrigiere. »Ich geb dir das Geld für die Tickets!«

»Nein, das will ich nicht!«, kommt sofort zurück. »Aber ich wünsche mir, dass du gehst!«

»Runa, die beiden Karten kosten zusammen einhundertachtzig Euro! So ein Geschenk kannst du mir nicht machen!«

»Doch, kann ich. Denn es geht nicht ums Geld. Ich verdiene genug mit den Dingen, die du nicht verstehen willst und die hier auch gar nicht zur Debatte stehen. Deshalb schau bitte nicht auf den Preis. Mir geht es nur darum, dass du endlich mal wieder etwas unternimmst, das dir Spaß macht. Nur deshalb habe ich sie dir gekauft.«

Ich brauche einen Moment, um ihre Worte sacken zu lassen, weil sie mich auf ungeahnte Weise berühren. Sie schenkt mir keinen Gegenstand, sondern ein Stück Leben.

»Woher weißt du, dass Santiano meine Lieblingsband ist? Hat Mala dir das gesagt?« Ich blicke zu meiner Schwester, die mich entgeistert ansieht und sich keiner Schuld bewusst mit den Schultern zuckt.

»Nein. Das hast du selber gesagt«, grätscht Runa dazwischen. »Es war im Sommer zu Malas Geburtstag, als wir im Garten waren. Da lief Musik von Santiano. Ich weiß nicht mehr, welches Lied es war. Ich kenne die Band auch nicht weiter. Aber du hast damals zu Elias gesagt, dass es deine Lieblingsband ist. Elias hat dich daraufhin gefragt, ob du sie schon mal live gesehen hast, und du hast den Kopf geschüttelt. Deshalb dachte ich, ihre Jubiläumstour wäre eine gute Möglichkeit dazu – zumal sie ja deine Lieblingsband sind. Und du hast sogar noch ein halbes Jahr Zeit, um dich psychisch und physisch darauf vorzubereiten. Das Konzert ist erst im Juni«, klärt sie mich auf und ich schaue mir die Tickets genauer an.

Ja, es ist die Jubiläumstour. Und das Konzert ist in Frankfurt.

Runa folgt offenbar meinem Blick, denn sie sagt umgehend: »Da es in Frankfurt ist, habe ich dir den Gutschein reingelegt. Ich passe in der Zeit auf die Kinder auf, damit du keine Ausreden hast. Und keine Sorge: Sie werden die paar Stunden bei mir überleben. Ich schwöre dir, wir verlassen in der Zeit, in der du auf dem Konzert bist, nicht das Haus, sodass du dir überhaupt keine Gedanken machen musst und nur mal was für dich tun kannst. Du kannst auch mitnehmen, wen du willst, deshalb habe ich zwei Tickets gekauft.«

In meinen Ohren beginnt es zu rauschen, während die Umgebung leicht verschwimmt und ich das Gesagte verarbeiten muss. Das ist so typisch Runa. So verrückt das Mädel auch ist, so einzigartig ist sie. Ich kenne kaum jemanden mit einer solchen Auffassungsgabe. Sie liest die Menschen, achtet auf jedes Detail und erkennt Zusammenhänge, die sonst keiner sieht.

Zudem denkt sie immer weiter. Das liegt vermutlich auch daran, dass sie hervorragend Schach spielt und es gewohnt ist, mehrere Züge vorauszudenken. Deshalb hat sie mir nicht nur die Tickets geschenkt, sondern mit ihrem Gutschein gleich dafür gesorgt, mir jede Ausrede für den Abend zu nehmen. Aber so war sie schon immer. Sie denkt um mehrere Ecken.

Ich kann mich noch gut daran erinnern, was damals im Internat geschah, als sie und Mala fünfzehn waren. In dem Kloster ging es leider extrem streng zu und die Internatsleitung hat ein Mädchen beschuldigt, unerlaubt das Gelände verlassen zu haben, obwohl das Mädel seine Unschuld beteuerte. Angeblich wurde wohl eine verschlossene Tür geöffnet und der dazugehörige Schlüssel war spurlos verschwunden, was ihr zur Last gelegt wurde.

Ich weiß das noch ganz genau, weil ich damals zugegen war. Es war ein sonniger Sonntagnachmittag und wir saßen alle im Klostergarten, da ich Mala besucht habe. Das blonde Mädchen, dessen Namen ich nicht mehr weiß, saß auf einer Bank und hat geweint, weil zwei Nonnen die Kleine angeschrien haben, sie solle den Schlüssel zurückgeben. Ich war kurz davor einzugreifen. Aber während ich noch überlegt habe, ob es richtig ist, mich da einzumischen, ist Runa eingeschritten und hat sich verteidigend vor das Mädchen gestellt.

Und nicht nur das. Sie hat eine Nonne beschuldigt, den Schlüssel genommen zu haben. Laut Runa war mit einer der alten Ordensfrauen irgendetwas nicht in Ordnung. Sie behauptete, die Nonne wäre in letzter Zeit immer vergesslicher und verwirrter geworden und hätte schon öfter Dinge an sich genommen, die ihr nicht gehörten. Und Runa verlangte, dass man im Zimmer der Nonne nach dem Schlüssel suchen soll, anstatt ihre Mitschülerin zu beschuldigen. Aber niemand hat ihr geglaubt. Auch ich fand ihre Vermutung sehr weit hergeholt.

Doch der Zustand der besagten Nonne verschlechterte sich in den folgenden Wochen. Und als sie das Kloster verlassen musste, um in ein Heim für Demenzkranke zu ziehen, fand man in ihrem Zimmer unter anderem den gesuchten Schlüssel, wie es Runa vermutet hatte.

All das habe ich von Mala erfahren und schon damals über Runa gestaunt. Denn sie hatte lange vor allen anderen bemerkt, dass mit der Nonne etwas nicht stimmte. Zudem muss ihr aufgefallen sein, dass diese Frau immer wieder Dinge mit in ihr Zimmer nahm und daraus geschlossen, dass auch der Schlüssel dort liegen könnte. All das hat sie bemerkt, als sie gerade mal fünfzehn Jahre alt war.

Daher dürfte es mich nicht wundern, dass sie genau zugehört hat, als ich von Santiano erzählt habe, und sich sogleich als Babysitter anbietet. Sie hat ein unglaubliches Auffassungsvermögen und zusätzlich einen großen Gerechtigkeitssinn. Sie tritt mutig für andere ein und versucht immer wieder, Menschen zu helfen. Das ist mir auch auf ihrem Account aufgefallen. Sie bewirbt sogar Tierschutzorganisationen. Und sie nutzt immer wieder ihre Reichweite, um auf verschwundene Teenager aufmerksam zu machen.

Wenn sie nur etwas vernünftiger wäre!

So sehr sie auch an andere denkt, so leichtsinnig geht sie mit ihrem eigenen Leben um. Und das ist fatal. Ihre Impulsivität kann ihr irgendwann zum Verhängnis werden. Deshalb habe ich auch ein ungutes Gefühl, wenn ich daran denke, dass sie einen ganzen Tag allein mit Nika verbringen will. Oder noch schlimmer: Allein mit Nika verreisen will! Falls das je passiert, werde ich nachts gar nicht mehr schlafen können.

»Das ist ein tolles Geschenk für Papa«, posaunt Nika heraus und reißt mich damit aus meinen Gedanken. »Ich hab auch was für dich, Runa. Warte!«, ruft meine Tochter noch und stürmt aus dem Wohnzimmer.

»Bring mein Geschenk für sie bitte auch mit! Es steht in meinem Zimmer auf der Kommode!«, schreit ihr Mala hinterher, während ich sehe, wie Levi die Situation checkt und plötzlich ebenfalls aus dem Wohnzimmer rennt.

Er ist als Erster wieder zurück und hat ein Bild in der Hand, das er Runa lächelnd reicht. »Für dich«, sagt er stolz und Runa geht vor ihm auf die Knie.

»Das ist für mich?«, fragt sie erstaunt und Levi nickt stolz.

»Ja. Das hab ich gemalt. Das bist du.« Er deutet auf das Blatt Papier. »Und das da bin ich. Hier steht Nika. Das ist Mala. Und da ist Papa!«

Ich recke meinen Hals, um auch einen Blick auf die Zeichnung zu erhaschen, die mehr oder weniger nur bunte Strichmännchen enthält. Aber er hat ja erklärt, wer darauf zu sehen ist. Unsere Familie gemeinsam mit Runa. Und sie befindet sich offenbar in der Mitte, denn die Figur dort hat rote Haare. Und die hat keiner von uns anderen.

Während ich noch überlege, weshalb Levi uns alle zusammen gezeichnet hat, kommt Nika mit zwei hübsch verpackten Geschenken zurück, die sie Runa reicht, die immer noch bei Levi am Boden hockt. Nun setzt sie sich direkt auf den Boden, um gemeinsam mit Levi die Präsente von Mala und Nika zu öffnen.

Ich gestehe, ich fühle mich dabei unwohl. Nicht, weil sie Geschenke bekommt. Sondern weil ich der Einzige bin, der nicht an Runa gedacht hat. Und das, obwohl sie sogar meine Lieblingsband kennt und mir kostspielige Konzerttickets gekauft hat. Wenn ich nur wüsste, wie ich das wieder gutmachen kann …

Ich bin noch am Grübeln, als Runa etwas sagt, das mich aufhorchen lässt. »Ich hab auch noch was für euch!«

»Noch was?«, fragt Nika und ich kann dem Erstaunen in ihrer Stimme nur zustimmen, denn Runa hat meine Familie reichlich beschenkt. Es ist wirklich mehr als genug! Jedoch nickt sie überschwänglich.

»Levi. Schau mal in den Sack! Da ist ganz unten noch ein Umschlag drin.«

Er folgt Runas Aufforderung sofort und kriecht zum Teil in den großen Jutesack hinein, ehe er wieder herausgekrabbelt kommt und ein buntes Kuvert in der Hand hat. Voller Neugier reicht er es Runa, wobei ich mich einklinke.

»Ich weiß deine Großzügigkeit zu schätzen. Aber es sollte wirklich genug sein. Es hat jeder etwas bekommen – sogar der Kater!«

Sie winkt ab. »Das hier« – dabei hält sie mir den Umschlag entgegen – »ist im Grunde etwas für uns alle zusammen.«

Für uns alle zusammen, echot es in meinem Kopf und ich ahne Böses.
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Garantiert hat das Geschenk etwas mit einem Ausflug zu tun. Sie will mich ja unbedingt dazu drängen, etwas mit den Kindern zu unternehmen, wie sie es indirekt seit Wochen versucht. Nur bisher waren es Andeutungen und Worte. Mit ihren Geschenken schafft sie Tatsachen, die mich zunehmend in die Enge treiben.

Daher liegt es mir auf der Zunge, ihr zu sagen, sie möchte ihren Umschlag bitte wieder mitnehmen. Aber meine Tochter ist schneller und öffnet ihn voller Neugier.

Nikas Augen beginnen zu strahlen und sie reißt den Mund weit auf, während ich mich immer unwohler fühle.

»Was ist es diesmal? Eine Reise zum Mond?«, kann ich mich nicht beherrschen zu fragen.

»Nicht ganz«, lacht Runa. »Es liegt etwas näher. Und das Wort Reise wäre auch übertrieben. Es ist ein kleiner Ausflug. Das Ziel ist noch nicht einmal weit weg.«

»Ja, Papa!«, freut sich Nika und hält mir ein Blatt entgegen, auf dem ich zunächst nur jede Menge Hellblau erkenne. Bevor ich meinen Blick fokussieren kann, um herauszufinden, worum es sich handelt, posaunt meine Tochter es bereits heraus. »Runa schenkt uns allen einen Tag in der Therme Erding! Und sie kommt auch mit!«

Therme?

Schwimmen. Wasser. Runa. Bikini.

Ich schüttele mich, denn das geht auf gar keinen Fall!

Lieber fliege ich zum Mond.

»Also, da bin ich raus. Ich bin nicht so der Schwimmer«, flunkere ich.

»Das stimmt doch gar nicht, Papa!«, lässt Nika mich auflaufen und legt sofort nach. »Du bist früher immer mit uns geschwommen. Du warst sogar der Erste im Wasser und bist so lange geschwommen, dass Mama immer gesagt hat, dir wachsen noch Schwimmhäute!«

Runa grinst und auch Mala sieht mich mit diesem Blick an, der eindeutig sagt: Nika hat recht!

Ich räuspere mich, ehe ich Stellung beziehe. »Ja, das war früher. Da bin ich sehr gerne geschwommen. Heutzutage ist das anders.«

»Dann wäre es doch an der Zeit, deine Lust aufs Schwimmen wieder zu wecken«, meint Runa und grinst mich weiter an, wobei mich ihre Weihnachtsmütze irritiert. Dieses Teil treibt mich noch in den Wahnsinn!

Ich sehe die Mütze und mein Hirn ergänzt automatisch den Rest. Beziehungsweise projiziert es mir diesen roten Bikini samt Runa am Strand in den Kopf. Immer wieder sehe ich sie halbnackt singen und tanzen, sodass ich mich schütteln muss und weiß, dass ich niemals mit ihr in irgendeine Therme gehen werde!

»Was die Zeit bringt, wird sich zeigen. Bei der Therme bin ich definitiv raus. Aber ihr könnt gerne gehen, wenn ihr das wollt. Sofern Mala mitkommt.«

»Willst du wirklich nicht?«, hakt meine Schwester nach und ich schüttle den Kopf.

»Nein. Für die Konzerttickets bin ich sehr dankbar.« Ich schaue bei diesen Worten Runa an, damit sie meine aufrichtige Dankbarkeit erkennt. »Und ich werde auch ernsthaft über eine kleine Reise nachdenken. Aber schwimmen und Therme«, ich schüttle den Kopf, »das ist mir noch zu viel.«

»Denkst du nur über eine Reise nach oder fahren wir irgendwann auch wirklich?«, nimmt Nika mal wieder kein Blatt vor den Mund.

»Wir werden fahren, Nika. Nur gib mir noch ein bisschen Zeit. Gerade ist Winter. Ich schätze, nächsten Sommer wird es etwas. Okay?«

Meine Tochter nickt, da sie weiß, dass ich ein Versprechen nicht einfach nur so gebe. Ich halte mich an meine Versprechen. Deshalb gibt es bei mir auch klare Absagen, wie zu Runas letztem Geschenk.

»Ich freue mich, dass du dich über das Konzert freust und VERMUTLICH«, Runa betont das letzte Wort und zieht es in die Länge, »auch gehen wirst. Und dass du mit den Kindern wieder verreisen willst, gefällt mir ganz besonders. Allerdings verstehe ich absolut nicht, weshalb die Therme so ein Problem für dich darstellt. Ich meine, die liegt ja quasi bei dir vor der Haustür!«

Ich schätze, mein Problem wird sie nie verstehen und das ist auch gut so. Zudem lasse ich mich auf keine weiteren Diskussionen ein und bin froh, dass sich der Abend nach einer weiteren Runde Getränke dem Ende zuneigt.

Bevor Runa geht, verabschieden sich die Kinder noch von ihr. Sie geht wieder in die Hocke, um Levi zu umarmen. Auch Nika umarmt sie im Anschluss innig.

»Danke für die tollen Geschenke«, raunt meine Tochter.

»Sehr gerne. Es war schön bei euch! Können wir nächstes Jahr gerne wieder machen.«

Mala sieht mir vermutlich an, dass ich innerlich die Augen verdrehe. Aber ich lass mir nichts anmerken. Ich lächle sogar freudig, weil Runa nun gehen wird. Aber vorher kommt sie nochmal zu mir, um mich zu umarmen, wie sie es hin und wieder tut. Dabei habe ich schon mehrfach anklingen lassen, dass ich das eigentlich nicht mag. Nur stört sie sich nicht daran. Auch jetzt drückt sie mich ziemlich stark, während ich es lediglich über mich ergehen lasse und auch nicht erwidere. Dafür bedanke ich mich aufrichtig für all die Dinge, die sie den Kindern und mir geschenkt hat.

Sie nickt, wobei ich ihre rote Weihnachtsmütze nun direkt vor den Augen habe, da Runa um einiges kleiner ist als ich. »Weshalb hast du eigentlich den ganzen Abend diese komische Mütze auf dem Kopf? Hier drinnen ist es doch warm!«

»Ja, schon. Aber es ist Weihnachten«, antwortet sie.

»Ja, und? Ich laufe doch auch nicht im Mantel vom Weihnachtsmann umher!«

»Das musst du auch nicht. Du siehst auch ohne Mantel ein bisschen aus wie er«, kontert sie grinsend und tätschelt meinen Bart, ehe sie mit einer Hand auch noch an meinen Bauch fasst und demonstrativ darüberstreicht.

Umgehend ziehe ich meinen zugegebenermaßen etwas aufgeblähten Bauch ein, während die Kinder laut lachen und ich völlig perplex bin.

Hat sie mich gerade beleidigt?

Ich sehe aus wie der Weihnachtsmann?

Ich kann noch nicht einmal etwas erwidern und bin froh, dass Mala sich zu Wort meldet. »Hättest du was dagegen, wenn ich noch ein Stündchen mit zu dir nach oben komme?«, will sie von Runa wissen.

»Quatsch! Liebend gerne! Ich hab extra Kinderglühwein für dich gekauft. Und wenn du magst, können wir einen schönen Film zusammen gucken.«

Nicht nur mir fällt auf, wie sehnsüchtig Nika meine Schwester aufgrund des Angebots anschaut. Runa merkt es ebenfalls. Ohne mich zu fragen, bietet sie Nika an, mitzukommen.

»Sie ist vierzehn«, ist alles, was ich dazu zu sagen habe.

»Ja. Und es ist exakt …« Runa zückt ihr Smartphone, ehe sie fortfährt. »…zweiundzwanzig Uhr neun. Ich glaube nicht, dass eine Vierzehnjährige am Heiligabend um zehn im Bett sein muss. Oder siehst du das anders, Adam?«, fragt sie mich fairerweise. Bevor ich zum Antworten komme, schiebt sie noch hinterher: »Wie schon erwähnt, gibt es bei mir KINDER-Glühwein. Und ich werde auch keine schlimmen Filme anmachen. Ich schwöre!« Unterstützend hebt sie ihre Hand wie zum Schwur, während Nika strahlt und ich es aufgebe.

Ich bin einfach nur froh, wenn sie geht, denn ich spüre ihre Hand noch lange danach auf meinem Bauch und überlege, wann sie zu ihrer nächsten Reise aufbricht. Soweit ich weiß, muss das irgendwann Mitte Januar sein. Im Grunde ist es bis dahin nicht lang. Aber mit Runa kann die Zeit für mich zu einer Ewigkeit werden!

Das merke ich bereits zwei Tage später, als Nika zu mir kommt und mir voller Stolz ihr Reisetagebuch zeigt, in das Runa den ersten Eintrag gemacht hat. Und sie hat tatsächlich Fotos von unserem Korsika-Urlaub gefunden und einige davon eingeklebt. Auf einem Bild sitzt sie gemeinsam mit Nika bei mir auf dem Schoß!

Ich weiß noch ganz genau, in welcher Situation das Foto entstanden ist. Nika hat damals schon unglaublich an Runa gehangen. Weil Runa nun mal ganz viel Quatsch mit den Kindern macht! Mala ist da viel ruhiger. Aber Runa tobt und hüpft und macht sämtlichen Blödsinn. All das, was Kinder mögen. Deshalb wollte meine Tochter ständig zu ihr. Und als es bei einem Ausflug darum ging, ein Foto mit der Kleinen auf meinem Schoß zu machen, hat sie so lange gequengelt, bis sich Runa auf meinen Schoß gesetzt hat. Dann kam Nika auch zu mir und beide saßen gemeinsam auf meinen Beinen. Diesen Moment hat Julia genutzt und einen Schnappschuss von uns dreien gemacht.

Da Runa dieses Bild noch hatte, kommen nun beim Betrachten ganz viele Erinnerungen in mir hoch. Ich denke an den Urlaub, an die wunderschöne Zeit mit meiner Frau, aber auch daran, wie lange ich Runa schon kenne und wie selbstverständlich sie bereits damals zu unserem Leben gehörte. Vielleicht hängt Nika deswegen so stark an ihr. Weil sie Runa kennt, seit sie ein kleines Mädchen war.

Auch die kommenden Tage, zwischen Weihnachten und Neujahr, ist Nika ständig bei ihr, was ich einfach nicht mehr unterbinden kann. Zudem will sie ihren Gutschein einlösen und ich stehe am besagten Mädelstag dermaßen unter Strom, dass ich erst wieder richtig durchatmen kann, als Runa meine Tochter am Abend wohlbehalten nach Hause bringt.

Und wie es aussieht, hat sie sogar etwas für mich dabei. Zumindest hält sie mir auf der Türschwelle einen Flachmann entgegen, um dessen Hals eine kleine rote Schleife hängt. Beim näheren Betrachten sehe ich, dass es sich um einen Kräuterlikör handelt, der die Aufschrift »Nervennahrung« trägt.

»Hier, Brenner. Zur Beruhigung! Deine Tochter hat den Tag mit mir wider Erwarten gut überstanden«, lässt Runa verlauten.

»Besten Dank. Nur hätte ich den vor ein paar Stunden besser gebrauchen können.«

Runa schüttelt verständnislos den Kopf. »Ernsthaft?«

Mein Blick ist Antwort genug und sogar sie versteht, dass ich nicht übertreibe.

Nika geht derweil in ihr Zimmer, während Runa nachlegt. »Ich habe mich mit deiner Tochter in der Umgebung von München aufgehalten, wobei du so tust, als hätte ich mit ihr den Himalaya bestiegen. Was ist nur mit dir los?«

Ich hole tief Luft, bevor ich antworte. »Es ist nicht München, sondern die Tatsache, dass du offenbar vor nichts Angst hast und manchmal leider etwas kopflos agierst.«

Sie sieht mich lange an. So intensiv, dass sich meine Brust zusammenzieht. Ich spüre, dass mir warm wird. Dann verändert sich ihr Blick. In die Intensität, mit der sie mich gerade noch angesehen hat, mischt sich etwas, das wie Enttäuschung aussieht.

»Du kennst mich nicht so gut, wie du glaubst, Adam. Weder agiere ich kopflos noch habe ich keine Angst. Aber im Gegensatz zu dir lasse ich mich nicht von meinen Ängsten leiten. Denn Angst verhindert nicht den Tod. Sie verhindert nur das Leben. Du bist das beste Beispiel.«

Mit diesen Worten dreht sie sich um und geht nach oben, während ich noch lange darüber nachdenken muss, was sie gesagt hat. Vor allem ihre letzten Worte haben es in sich. Zwar ist es ein Spruch, der allgemein bekannt ist. Und doch weiß ich genau, was sie mir damit sagen will.

Meine Vorsicht und meine Trauer verhindern, dass ich mit den Kindern am Leben teilnehme. Dass wir nicht verreisen, dass ich mit ihnen weder ins Kino noch zum Schwimmen gehe. Hätte ich Mala sowie meine Eltern und Julias Eltern nicht, hätten die beiden in den letzten Jahren außerhalb von Schule und Kita kaum etwas erlebt. Denn nur die Großeltern sowie meine Schwester haben seit Julias Tod etwas mit ihnen unternommen. Und das sollte ich schleunigst ändern. Ich muss lernen, über meinen Schatten zu springen, und nehme mir pünktlich zum Jahresanfang vor, genau das zu tun.

Als mein Freund Elias mich in seinem Neujahrsgruß zu einem Treffen im Hofbräuhaus einlädt, sage ich zu, ohne darüber nachzudenken. Denn es ist ein kleiner Anfang, um mal wieder etwas ganz privat zu unternehmen.

Wir treffen uns bereits in der kommenden Woche und Elias, den ich schon lange nicht mehr gesehen habe, tätschelt mir zur Begrüßung ähnlich wie Runa über den Bauch. »Du könntest aber auch mal wieder einen Besuch im Fitnessstudio vertragen«, stellt er fest und ich muss einsehen, dass ich in den vergangenen Wochen tatsächlich zugelegt habe. An Runas Weihnachtsmannvergleich war vermutlich etwas dran.

Als Elias noch in der Wohnung über uns gewohnt hat, hat er es geschafft, mich hin und wieder mit ins Fitnessstudio zu schleifen. Aber seit seinem Auszug habe ich kein Fitnessstudio mehr von innen gesehen, was sich allmählich bemerkbar macht. Zumal ich gerne esse und koche und mich recht wenig bewege. Alleine fehlt mir schlicht die Motivation, etwas für meinen Körper zu tun, was ich Elias gestehe.

»Was hältst du davon, wenn wir wieder regelmäßig trainieren gehen?«, macht er mir ein Angebot, das ich aufgrund meiner Neujahrsvorsätze annehme. Dann bestelle ich mir erstmal eine Maß Bier samt einer Schweinshaxe mit Sauerkraut und Knödeln. Elias grinst, da er weiß, wie gerne ich esse. Eine gute Mahlzeit ist schließlich das einzig Genussvolle, was mir nach Julias Tod noch geblieben ist. Zudem schmeckt es im Beisein von Elias doppelt so gut. Es ist fast wie in alten Zeiten, denn ich habe ihn seit seinem Umzug nicht mehr getroffen. Irgendwie hat es sich nicht mehr ergeben. Zeitweise herrschte komplett Funkstille zwischen uns. Dafür haben wir uns jetzt umso mehr zu erzählen.

Er erkundigt sich auch nach den Kindern und nach unserem Teufel, den er im vergangenen Jahr meiner Schwester geschenkt hat.

»Er ist das Herz unserer Familie geworden. Und er hat den richtigen Namen. Ich wüsste gar nicht, was ich abends ohne den Teufelsbraten machen sollte. Er schläft in letzter Zeit sogar oft bei mir im Bett. Allerdings musste ich ihn kürzlich kastrieren lassen. Seitdem geht er ganz schön auseinander«, teile ich Elias mit und er lacht.

»Dem geht’s wie dir! Das kommt davon, wenn man keinen Sex hat.« Während er das sagt, deutet er auf meinen Bauch und legt nach. »Du weißt also, was du gegen deine Wampe tun könntest.«

Ich winke ab und erzähle ihm zum gefühlt tausendsten Mal, dass Julia meine erste und einzige Frau war und ich immer nur sie geliebt habe. »Es ist nicht einfach, weißt du. Auch nach fast vier Jahren nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, jemals wieder eine andere Frau so nah an mich heranzulassen.«

Während ich spreche, fällt Elias’ Blick auf den Ehering, den ich immer noch trage. Bis heute bringe ich es nicht über mich, ihn abzulegen. Denn tue ich es, käme es einer Scheidung gleich. Zumindest würde es sich für mich so anfühlen. Ja, es heißt bei der Trauung: Bis dass der Tod uns scheidet. Aber selbst der Tod hat es nicht geschafft, uns zu trennen. Und der Ring an meinem Finger gibt mir das Gefühl, dass sie noch bei mir ist.

Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass die Stimmung plötzlich leicht gedrückt ist, aber Elias bringt auf einmal Runa ins Spiel! »Was hältst du von ihr?«, will er wissen und fügt hinzu: »Sie ist immerhin ein weibliches Wesen, das sich ab und zu an dich herangetraut hat.«

»Hör mir bloß mit der auf!«, kontere ich sofort und lehne mich auf meinem Stuhl ein Stück zurück, um durchzuatmen, ehe ich ihm mehr anvertraue. »Gerade ist sie wieder da. Die letzten Wochen war sie in Neuseeland. War das schön ruhig.«

»Ruhig?«, erkundigt er sich sichtbar verdutzt und legt die Stirn in Falten. »Ist sie denn sehr laut über euch?«, will er noch wissen, doch ich schüttle sofort den Kopf.

»Nein, nein, so meine ich das nicht. Aber sie nervt mich permanent mit irgendwelchen Dingen. Ich soll mit ihr und den Kindern ins Kino gehen. Im Herbst wollte sie sogar ganze drei Tage mit uns in irgendeinen Freizeitpark. Letzte Woche hat sie mich mit einer Therme genervt.«

Elias schaut mich eindringlich an. »Aber das ist doch nett von ihr!«, behauptet er.

Abermals schüttle ich den Kopf. Diesmal sogar ziemlich heftig, ehe ich mich ihm weiter öffne. »Ich gehe doch nicht mit einer so jungen und sehr attraktiven Frau schwimmen!«

»Du findest sie attraktiv?« Während er das fragt, zuckt er abwechselnd und frohlockend mit seinen Augenbrauen. Dann wartet er ganz offensichtlich auf eine Antwort, die ich ihm auch liefere.

»Ich habe Augen im Kopf, Elias! Allerdings kenne ich Runa, seit sie zehn ist. Und sie ist Malas beste Freundin! Herrgott, das Mädel ist sechsundzwanzig Jahre alt. So etwas kann ich doch nicht bringen!«

»Warum kannst du das nicht bringen? Es geht doch nur darum, mal etwas mit ihr und DEINEN Kindern zu unternehmen«, erwidert er und tut so, als wäre nichts dabei. Er redet auch weiterhin auf mich ein, doch ich halte mit meinen Bedenken dagegen.

»Und wenn uns jemand sieht? Das erweckt doch einen ganz falschen Anschein! Ich bin immerhin Arzt. Sogar Frauenarzt. Da kann ich privat nicht mit so einem jungen Mädel verkehren und das auch noch in aller Öffentlichkeit. Meine Patientinnen könnten mich sehen. Und viele davon kannten Julia.« Von meinem seltsamen Traum am Strand und der Wirkung von Runa im Bikini auf mich sage ich kein Wort. Aber das muss ich auch gar nicht, denn meine Argumente wiegen genauso schwer. Zumindest sehe ich das so.

Elias hingegen, der ebenfalls Gynäkologe ist, winkt ab und schüttelt den Kopf. »Genau diese Patientinnen dürften auch wissen, dass du Julia vor fast vier Jahren verloren hast. Und dass du dich irgendwann mal wieder nach einer anderen Frau umsiehst, müsste selbst denen einleuchten. Und soooo jung ist Runa gar nicht«, führt er aus und will mir anschließend weismachen, dass zwölfeinhalb Jahre Altersunterschied ein Klacks wären, wenn man sich wirklich liebt. Ab diesem Punkt bin ich vollständig raus, denn Liebe kommt für mich nicht mehr infrage. Ich habe meine Frau geliebt. So etwas gibt es nur einmal im Leben.

Dennoch mache ich mir große Sorgen, als Runa Mitte Januar zu ihrer nächsten Reise aufbricht. Diesmal hat sie einen sehr gewagten Trip vor sich. Das Mädel will ganz allein Mittel- und Südamerika bereisen. Sie startet in Mexiko. Von da aus geht es weiter nach Costa Rica, Panama, Kolumbien, Ecuador, Peru, Chile und Argentinien. Jede Woche ist ein anderes Land dran. Ich habe mir ihre Route genau aufgeschrieben, denn erst im März, kurz vor meinem Geburtstag, will sie wieder zurück sein.

Ich finde ihre Tourplanung brandgefährlich und hätte ihr diese Reise niemals erlaubt, wäre ich ihr Vater. Leider bin ich das nicht, denn ihr Vater, der zugegebenermaßen schon sehr alt ist, scheint sie nicht davon abzuhalten, sich solchen Gefahren auszusetzen.

Meine Sorge um sie wächst von Woche zu Woche. Ich durchstöbere sogar jeden Abend ihre Accounts, um mich zu versichern, dass es ihr gutgeht und sie etwas gepostet hat. Dazu nutze ich Nikas Smartphone, da ich auf meinem Handy keine sozialen Medien nutze. Aus dem Alter bin ich raus. Das ist nichts für mich.

Allerdings fährt meine Tochter Mitte Februar für eine Woche auf Klassenfahrt und nimmt ihr Handy mit, was mich zu einer einwöchigen Zwangspause verdonnert, die ich kaum ertragen kann. Mein täglicher Runa-Check fällt ab sofort aus.

Den ersten Abend stehe ich noch durch. Der zweite Abend macht mich so unruhig, dass ich mich bei Mala nach ihrer Freundin erkundigen muss und ganz lapidar nachhake, wie es Runa so geht. Da Mala nur ganz beiläufig »gut« erwähnt, halte ich es am dritten Abend nicht mehr aus. Ich schätze, ich muss mir nun auch dieses TikTok und Instagram herunterladen, obwohl ich das nie wollte. Aber die Sorgen um Runa sind größer als meine Abneigung gegenüber diesen Apps. Und als der Download läuft und ich die Icons auf meinem Handy erblicke, spüre ich ein Kribbeln in meinem Bauch, das ich seit Ewigkeiten nicht mehr gespürt habe. Und da ist noch etwas, das ich wahrnehme: Freude.

Ja, ich freue mich darauf, zu sehen, was Runa in den letzten Tagen mit ihren Followern geteilt hat. Schließlich bin ich schon zwei Tage im Rückstand und sehr gespannt, was sie seit Montag gepostet hat.


Kapitel 15


Adam
[image: ]


Es ist spät abends und ich bin schon mit meinem Teufelchen im Bett. Dennoch stehe ich nochmal auf und hole mir zur Feier des Tages – denn so kommt es mir vor, da ich mir zum ersten Mal in meinem Leben Social-Media-Apps heruntergeladen habe – ein Glas Rotwein aus der Küche.

Ja, der gute Tropfen schmeckt und nun kann es losgehen. Zurück im Schlafzimmer, stelle ich das Glas auf meinen Nachttisch, krieche zurück ins Bett, wo mein Kater immer noch am Fußende liegt und schnurrend döst, während ich mein Smartphone greife und zuerst auf das TikTok-Symbol klicke, wie ich es allabendlich auf Nikas Handy getan habe. Allerdings öffnet sich nicht der vertraute Anblick, den ich gewöhnt bin. Stattdessen lande ich auf einer Anmeldeseite, die mich stöhnen lässt.

Muss ich mich jetzt allen Ernstes anmelden?

Ich will doch nur mal bei Runa reinschauen! Weshalb geht das nicht?

Kopfschüttelnd verlasse ich TikTok und probiere es bei Instagram. Mist! Genau dasselbe. Auch hier soll ich mich zuerst anmelden.

Gut, dass ich den Wein geholt habe. Ich brauche einen Schluck, ehe ich mich genervt daran mache, diesen ganzen Anmeldeprozess hinter mich zu bringen. Und das, obwohl ich soziale Medien immer abgelehnt habe. Aber ich muss wissen, wie es Runa geht. Und ich muss sie sehen! Daher nehme ich es in Kauf und starte …

Da Instagram noch geöffnet ist, hole ich meine Lesebrille aus dem Nachttischschubfach und schaue nach, was die jetzt alles von mir wissen wollen: Neues Konto erstellen, steht da. Entweder mit meiner Handynummer oder meiner E-Mail-Adresse. Also meine Handynummer gebe ich denen ganz sicher nicht. Die geht niemanden etwas an. Ich halte meine Privatnummer schon immer privat. Nur ein sehr kleiner Personenkreis hat sie und das soll auch so bleiben. Deshalb tippe ich meine E-Mail-Adresse ein und gehe in freudiger Erwartung auf Bestätigen.

Die Enttäuschung folgt prompt. Ich muss meine Brille geraderücken, um mich zu vergewissern, dass ich richtig gelesen habe.

Ja! Da steht, dass sie mir einen Bestätigungscode auf meine E-Mail-Adresse geschickt haben! Und den muss ich jetzt eingeben. Ansonsten kann ich Runa nicht sehen.

Sag mal, geht’s noch? Warum machen die das so kompliziert?

Meine E-Mails empfange ich ausschließlich auf meinem Laptop. Und der liegt im Wohnzimmer.

Mittlerweile ist es schon kurz vor Mitternacht und ich will niemanden wecken. Dennoch lege ich die Brille ab, schlüpfe wieder aus dem Bett und schleiche mit meinem Smartphone in der Hand ins Wohnzimmer. Dort setze ich mich an den Schreibtisch und öffne meinen Laptop, um die Mails abzurufen.

Und da ist der Code.

Ich gebe ihn gerade ein, als mich eine Stimme aufhorchen lässt.

»Kannst du wieder nicht schlafen?«

Es ist meine Schwester, die plötzlich hinter mir steht.

Sofort lege ich mein Handy mit dem Display nach unten auf den Schreibtisch und räuspere mich, ehe ich antworte.

»Na ja, äh, du kennst mich doch. Ich, ähm, musste noch ein paar Mails beantworten«, flunkere ich und deute auf das Display, um mich zu rechtfertigen. Allerdings ist da noch die Seite geöffnet, auf der man die Mail von Instagram samt dem Code sehen kann.

Ich glaube, ich habe noch nie so schnell meinen Laptop zugeschlagen. »Ich bin übrigens schon fertig und wollte gerade ins Schlafzimmer gehen. Brauchst du irgendetwas? Kann ich dir irgendwie helfen?«, lenke ich ab, in der Hoffnung, dass Mala so müde ist, dass sie nicht erkannt hat, von wem die Mail war.

»Nein, ich wollte mir nur einen Tee in der Küche holen«, antwortet sie und streicht sich über ihren kleinen Babybauch. »Willst du auch einen?«, bietet sie mir an, doch ich schüttle den Kopf.

»Nein, danke. Ich lege mich jetzt hin«, flunkere ich erneut, denn hinlegen werde ich mich jetzt ganz sicher nicht. Erst muss ich diese komplizierte Anmeldung hinter mich bringen und ich bete innerlich, dass es nun funktioniert. Meine E-Mail-Adresse dürfte mittlerweile bestätigt sein. Den Code hatte ich eingegeben.

Als ich wieder im Bett sitze und die Brille auf der Nase habe, schaue ich nach, was nun kommt. Sie wollen meinen Namen und zusätzlich einen Benutzernamen.

Da ich mich nicht auskenne und nicht weiß, was davon öffentlich angezeigt wird, kann ich unmöglich meinen echten Namen verwenden. Das könnte Runa bemerken. Zwar hat sie Millionen Follower, aber wenn es wirklich mal blöd zugehen sollte und sie über meinen Namen stolpert – nein, das geht nicht!

Deshalb grüble ich darüber nach, welchen Namen ich mir nun gebe. Als Erstes kommt mir Max Mustermann in den Sinn – wie einfallsreich von mir. Allerdings wäre das mehr als auffällig. Nein, es muss etwas Gebräuchliches und ganz Normales sein. Wie Lukas Müller zum Beispiel. Oder Thomas Schmidt. Diese Namen wären absolut unauffällig, zumal es garantiert Menschen gibt, die wirklich so heißen. Aber genau das ist es, was mich davon abhält, sie zu nutzen. Es kommt mir so vor, als würde ich die Identität von jemandem stehlen. Und das will ich auch nicht. Deshalb muss der Name zwar normal klingen, aber doch selten sein.

Während ich weiter überlege, setze ich meine Lesebrille ab und greife zu meinem Glas Rotwein, um mir noch ein Schlückchen schmecken zu lassen. Dabei schweifen meine Augen zum Kleiderschrank, der zum Teil aus einer Spiegelfläche besteht und mir einen Mann zeigt, der mitten in der Woche spät nachts mit einem Glas Rotwein im Bett hockt und über einen Fake-Namen nachdenkt!

Fassungslos über mich selbst schüttle ich den Kopf.

Ich meine, ich bin achtunddreißig Jahre alt – fast neununddreißig. Ich bin Arzt, zweifacher Vater und sitze hier, um mir eine falsche Identität zuzulegen, damit ich heimlich die Beiträge einer Sechsundzwanzigjährigen ansehen und mich davon überzeugen kann, dass es ihr gutgeht.

Genauso gut könnte ich Runa schreiben! Ich habe ja schließlich ihre Handynummer!

Aber nein, ich mache hier etwas, das mir so verboten vorkommt, dass ich befürchte, jeden Moment rote Ohren zu kriegen. Mir wird sogar schon heiß. Denn insgeheim weiß ich, dass es nicht allein die Sorgen um sie sind, die mich zu diesem Schritt treiben.

Und ich weiß auch nicht, was diese Influencer an sich haben, aber es macht schon leicht süchtig, ihnen zuzusehen. Zumindest ist es bei Runa so. Ich verstehe auch immer mehr, weshalb sich so viele Menschen ihre Videos anschauen. Sie sind lustig. Sie macht alles mit ganz viel Humor. Dazu zeigt sie ihren Followern Orte auf der Welt, die die wenigsten Menschen bereisen können. Man lernt auch immer etwas dabei. Und man bekommt unglaublich viel von der Welt zu sehen. Aber vor allem hat man Freude daran, ihr zuzuschauen. Jedenfalls geht es mir so.

Deshalb will ich endlich Zugang zu ihrer Seite bekommen!

Genervt stelle ich mein Glas Wein zurück und setze meine Lesebrille wieder auf. Ich muss jetzt irgendeinen Namen eingeben. Vielleicht Doktor Bayern – eventuell nimmt das Programm ja diese Bezeichnung. Oder alternativ: Doctor Bavaria. Aber die Sorge, dass Runa im schlimmsten Fall darauf kommen könnte, dass ich hinter diesem Namen stecke – schließlich bin ich ein Arzt aus Bayern –, lässt mich diesen Gedanken wieder verwerfen.

Stöhnend fahre ich mir durchs Haar. Leider bin ich nicht sehr kreativ. Ich habe andere Stärken. Daher versuche ich es jetzt ganz schlicht mit einem Namen, der wenigstens meine Initialen hat.

Albert Brenn – tippe ich intuitiv und befürchte sofort, dass der Nachname Brenn zu nah an Brenner ist. Daher wird es jetzt Albert Braun. Ja, das ist ganz okay.

Ich will mich gerade damit zufriedengeben, als ich doch noch einen Geistesblitz habe. Daher lösche ich alles wieder und starte erneut mit einem A, wie Adam. Dann schreibe ich: Austin Berlin.

Keine Ahnung, ob es einen Austin Berlin gibt. Aber der Name verbindet mich mit Runa. Es sind Städte, zu denen es Videos auf ihrer Seite gibt. Ich habe sie mir erst kürzlich angesehen. Und sie tragen ebenfalls meine Initialen. Daher passt der Name perfekt zu mir. Ich finde ihn auch sehr klangvoll. Ja, ich bin nun auf Instagram Austin Berlin und stolz auf diese Eingebung.

Allerdings geht es jetzt mit dem Benutzernamen weiter, der offenbar mit einem @-Zeichen beginnt und komplett zusammengeschrieben werden muss.

Sehnsuchtsvoll blicke ich zu meinem fast leeren Weinglas. Ich hätte mir die ganze Flasche Rotwein mitnehmen sollen, verzichte aber auf einen weiteren Schluck und gebe als Benutzernamen völlig unkreativ @austinberlin ein. Allerdings kommt sofort der Hinweis, dass der Benutzername bereits vergeben ist. Ich fasse es nicht!

Vorgeschlagen wird mir: @austinberlin123.

Nein, das klingt furchtbar.

Was soll das kindische 123 am Ende?

Krampfhaft überlege ich, was Nika bei sich stehen hat. Wie nennt sie sich auf Instagram?

Herrgott, ich bin seit etwa einem Monat jeden Abend an ihrem Handy gewesen und kann mich kaum erinnern. Aber ich glaube, es war etwas mit nikaaaa oder so ähnlich.

Ja, sie hat mehrere Buchstaben a hinten an ihrem Namen. Allerdings lässt mich meine kaum vorhandene Kreativität um diese Uhrzeit völlig im Stich. Dabei will ich doch einfach nur Runa sehen!

Leicht niedergeschlagen gucke ich zu meinem Teufelchen, der friedlich schnurrend vor mir liegt.

»Du hast es gut«, gebe ich von mir, als mir eine Idee kommt. Wenn Nika sich so einen komischen Namen geben kann, kann ich genauso gut irgendetwas ausprobieren. Dann könnte ich es auch mit meinem Teufel versuchen, was ich sogleich tue. Aber natürlich ist @teufel ebenfalls vergeben. Daher versuche ich es mit @katerteufel und habe auch kein Glück, wobei mir der Name ohnehin nicht gefallen hätte. Beziehungsweise könnte Runa Verdacht schöpfen. Immerhin weiß sie, dass mein Kater Teufel heißt. Also muss es etwas anderes sein. Allerdings ist die Katze gar keine schlechte Idee. Und da mein Teufel gerade bei mir im Bett liegt, versuche ich es mit @devilinbed und staune, als der Name angenommen wird.

Es geht! Wow!

Ich bin Devil in Bed. Nur zusammengeschrieben. Aber egal. Hauptsache, ich bekomme endlich Zugang.

Jetzt wollen sie noch ein Passwort haben und dann bin ich tatsächlich drin.

»Teufelchen, wir haben es geschafft! Und das nur, dank dir!«, freue ich mich und gönne mir den letzten Schluck Wein, den ich verdient habe.

Dann schaue ich mir kurz mein Profil an, das ich noch vervollständigen könnte. Mach ich aber nicht. Ich will jetzt endlich Runa sehen, gehe dazu auf die Lupe und tippe: Runa on the Road.

Sofort wird mir ihre Seite vorgeschlagen und ich spüre leichtes Herzrasen, als ich sie endlich sehe. Zudem bemerke ich, dass ich ihr gar nicht folgen muss, um mir ihre Videos anzuschauen. Alles ist öffentlich. Sogar ihre Storys kann ich ansehen. Das ist hervorragend und ich schaue mir ihre Posts von Montag, Dienstag und heute an. Dazu ihre neuesten Storys, in denen sie immer viel erzählt.

Gerade ist sie in Ecuador und ich spüre große Erleichterung, als ich sie so putzmunter und fröhlich erblicke. Da hat sich die Quälerei mit dem Anmeldeprozess wirklich gelohnt. Denn ihre Reise durch Südamerika nimmt mich ganz schön mit. In meinen Augen ist es da unten einfach viel zu gefährlich! Vor allem für eine Frau, die allein unterwegs ist. Aber das ist wieder so typisch Runa – sie denkt nicht nach!

Hat sie sich je mit Menschenhandel beschäftigt? Denn den gibt es dort in einigen Regionen.

Und hatte sie je mit einem Vergewaltigungsopfer zu tun? Ich glaube kaum, denn auch dann wäre sie vermutlich nicht ganz so unbedarft unterwegs. Ich hingegen habe aus beruflichen Gründen oft mit Frauen zu tun, denen Schlimmes widerfahren ist. Vermutlich blicke ich deshalb anders auf potenzielle Gefahren, als es Runa tut. Und genau deswegen muss ich sie im Blick behalten. Denn wenn sie am Wochenende Ecuador verlässt, sind zwar fünf Wochen überstanden. Aber drei Länder stehen noch bevor: Peru, Chile und Argentinien.

Ich glaube, ich mache drei Kreuze, wenn sie kurz vor meinem Geburtstag am 14. März endlich wieder heil in München ankommt. Aber bis dahin sind es noch fast vier Wochen. Na ja, dreieinhalb. Und ich kann dank Instagram nun täglich sehen, was sie so macht. Dazu muss ich noch nicht einmal mehr bis abends warten, wenn Nika schläft, um auf ihrem Handy nachzusehen.

Das ist eine echte Erleichterung.

Und ich finde es super, dass ich ihr nicht folgen muss. Denn das ginge irgendwie zu weit. Ich käme mir vor wie so ein Fan. Dabei mache ich mir einfach nur Gedanken um sie und schaue mir noch ein paar Clips von ihr an, ehe ich zufrieden mein Handy beiseitelege, das Licht lösche und mich schlafen lege.


Kapitel 16


Adam
[image: ]


Wie heißt es so schön? Gelegenheit macht Diebe.

Das merke ich gleich am nächsten Tag, als ich mich dabei erwische, wie ich vormittags in meiner Pause mein Handy zücke, um zu schauen, ob mein Instagram noch funktioniert. Ich habe die Befürchtung, es könnte wieder Hürden oder Codes geben, um hineinzukommen – liege aber falsch. Ein Klick und ich bin drin.

Und da ich einmal in dieser App bin, kann ich auch gleich gucken, ob es etwas Neues von Runa gibt. Dauert ja nicht lange. Ich wundere mich nur, dass mein Suchverlauf noch über die Lupe zu sehen ist und ich daher umgehend auf ihrer Seite bin.

Und sie hat ein neues Video hochgeladen!

Erwartungsvoll setze ich mich an meinen Schreibtisch, um mir ihren neuen Clip anzuschauen. Und das, obwohl ich mich in meiner Praxis befinde.

Ich will gar nicht weiter darüber nachdenken und blockiere mein schlechtes Gewissen. Schließlich bin ich derjenige, der die sozialen Medien immer verteufelt hat. Doch nun sitze ich hier und kann es kaum erwarten, Runas neuesten Clip zu starten, denn Anfang der Woche hat sie ihren Followern den tropischen Regenwald in Ecuador gezeigt, ehe es zu einem sagenhaften Wasserfall ging. Und jetzt stellt sie Ingapirca vor, die größte und am besten erhaltene archäologische Anlage Ecuadors. Die jahrhundertealten Steinmauern und Ruinen, die von der Kultur der Cañari und der Inka zeugen, sind ziemlich beeindruckend.

Selbst wenn ich Runa nicht kennen würde, würde ich mir das Video ansehen. Denn es ist richtig gut! Die Ruinen gepaart mit dem Wissen, das Runa darüber preisgibt, ist in der Kombi mit ihrem Humor faszinierend. Zudem verrät sie, dass sie nächste Woche in Peru Machu Picchu besuchen wird. Diese sagenumwobene Inkastadt liegt mitten in den Anden. Aber vorher geht es für sie noch auf die Galapagosinseln. Und zwar schon morgen. Dort will sie Riesenschildkröten besuchen.

Ich gestehe, ich beneide sie insgeheim ein bisschen für das, was sie alles erlebt. Denn wie Runa zu Weihnachten völlig richtig gesagt hat, bin ich früher sehr gerne verreist.

Früher. Mit Julia.

Aber gerade packt mich eine Sehnsucht nach fernen Ländern, die mir lange gefehlt hat. Sie war einfach weg. Doch irgendwie schafft es Runa durch ihre Videos, dieses Fernweh in mir zu reaktivieren. Zumindest hauchzart. Und beim Namen Galapagosinseln regt sich etwas in meinem Herzen ganz besonders.

Leider komme ich nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn eine Stimme lässt mich aufhorchen.

»Was guckst du dir Schönes an?«, will Teresa wissen, Frau Dr. Schönfeld. Die Ärztin, mit der ich mir die Praxis teile.

»Nichts!«, behaupte ich und schließe Instagram sofort.

»Du hast gelächelt! Und du lächelst so gut wie nie«, erkennt sie völlig richtig, während sie zu mir an den Schreibtisch kommt und sich vorne auf die Kante setzt, wo sie mir ziemlich nah ist.

Derartige Annäherungsversuche unternimmt sie immer wieder. Und das, seit sie hier angefangen hat. Dabei müsste Teresa langsam einsehen, dass ich kein Interesse an ihr habe. Wenngleich sie eine wunderschöne Frau ist. Sie ist sogar extrem schön und hat vor Jahren eine Miss-Wahl gewonnen, was man bei ihrem Aussehen verstehen kann. Obendrein ist sie wahnsinnig klug und eine ausgezeichnete Medizinerin. Trotzdem habe ich weder Interesse an ihr noch an anderen Frauen, was ich ihr auch immer wieder durch die Blume zu verstehen gebe. Doch das scheint sie nicht zu interessieren. Vermutlich denkt sie, die Hoffnung stirbt zuletzt, denn auch jetzt beugt sie sich dichter zu mir, sodass ich auf meinem Schreibtischstuhl ein Stück zurückrolle, um mehr Abstand zwischen uns zu bringen.

»Habe ich Mundgeruch?«, fragt sie, und ich runzle die Stirn.

»Nein!«, entweicht es mir sofort, ehe ich genervt hinterherschiebe: »Keine Ahnung.« Dann schnaufe ich, bevor ich nachhake: »Was willst du?«

»Nichts weiter. Die Tür stand nur offen und ich habe gesehen, dass du lächelst. Und das sieht man bei dir eigentlich nie. Deswegen wollte ich wissen, was du dir ansiehst. Hast du etwa Kontakt zu einer Frau?«

»Quatsch!« Ich schüttle übermäßig stark den Kopf. »Nika hat mir geschrieben. Sie ist auf Klassenfahrt. Und sie kommt morgen wieder. Vermutlich habe ich mich deswegen gefreut«, sauge ich mir eine Ausrede aus den Fingern, die einigermaßen plausibel klingt.

Dennoch geht mir Teresas Anmerkung nicht aus dem Kopf und ich überlege, ob ich wirklich gelächelt habe.

Vermutlich ist etwas dran, denn als ich am Abend wieder im Bett liege und erneut durch Runas Account stöbere, spüre ich das leichte Lächeln selbst. Aber es ist ihr Humor, der mich zum Lächeln bringt. Sie verkauft ihren sogenannten Content einfach zu gut. Da muss man automatisch lächeln.

Ihr zuzuschauen wird zu einem allabendlichen Ritual für mich. Und selbst tagsüber schaue ich immer mal nach. Mittlerweile bin ich sogar bei TikTok angemeldet und das ist gut so, da sie dort noch mehr Videos hochlädt und ich keins davon verpassen will.

Allerdings erwartet mich einige Tage später eine kleine Durststrecke. Es ist ihre vorletzte Woche und sie ist gerade in Chile unterwegs. Daher kommt es mir merkwürdig vor, als sie einen ganzen Tag lang nichts postet. Und ich meine gar nichts! Weder auf TikTok noch auf Instagram. Selbst eine kleine Story gibt es nicht. Und auch am nächsten Tag tut sich nichts auf ihren Accounts, sodass ich unruhig werde.

Als sie letzte Woche in Peru war, habe ich mir ohnehin viele Sorgen gemacht. Immerhin ist dort die Kriminalitätsrate recht hoch. Bei Chile war ich zunächst etwas beruhigter, weil ich dieses Land für vergleichsweise sicher halte. Doch nun kommt plötzlich kein Lebenszeichen mehr von ihr! Ich schaue gefühlt stündlich in ihre Accounts und bin nur noch am Handy, leider vergebens.

Merkt das denn keiner außer mir?

Kümmert sich niemand um sie?

Sie hat Millionen Follower und keinen scheint es zu stören, dass nichts mehr von ihr kommt! Ihr könnte etwas passiert sein und niemanden interessiert es! Vielleicht liegt sie irgendwo schwer verletzt in der Pampa, hat keinen Handyempfang und kämpft allein um ihr Leben.

Herrgott, sie hätte diese Reise niemals völlig allein antreten dürfen. Es hätte sie jemand begleiten müssen!

Ich mache mir mittlerweile große Vorwürfe, weil ich ihr nicht eindrücklich erläutert habe, wie gefährlich es in Südamerika für eine alleinreisende Frau werden kann. Zudem komme ich nicht umhin, meine Schwester auf Runa anzusprechen. Es ist spät am Abend und mittlerweile der zweite Tag ohne ein Lebenszeichen von ihr. Daher stehe ich nochmal auf und gehe zu Malas Zimmer, wo ich sacht anklopfe.

»Herein«, erklingt es und ich bin froh, dass sie noch wach ist.

»Entschuldige, dass ich störe. Aber ich komme mal wieder nicht in den Schlaf. Und wenn ich so lange wach liege, mache ich mir allerhand Gedanken. Zum Beispiel musste ich an Runa denken. Wie geht es ihr? Hast du Kontakt zu ihr?«, frage ich ganz lapidar.

»Ja, wir schreiben und telefonieren hin und wieder. Und ihr geht es gut. Die Reise macht ihr großen Spaß. Kürzlich war sie auf den Galapagosinseln, wo sie unbedingt nochmal hin will, weil sie dafür nur drei Tage eingeplant hatte«, erzählt sie mir Dinge, die ich zum Großteil schon weiß. Schließlich verfolge ich ihre Posts sehr gewissenhaft.

»Hattest du auch in den letzten Stunden Kontakt zu ihr?«, bohre ich weiter nach, weil ich wissen muss, ob es Runa gutgeht.

»Na ja, das letzte Mal haben wir Sonntag oder Montag miteinander geschrieben. So genau weiß ich es nicht mehr.«

Na, ganz toll. Sonntag oder Montag. Heute ist Mittwoch!

Wie bringe ich meiner Schwester jetzt bei, dass ich genau weiß, dass es von Runa seit achtundvierzig Stunden kein Lebenszeichen mehr gibt? Ohne mich zu verraten. Es ist schlicht unmöglich!

»Ich finde, du solltest einen engeren Kontakt zu ihr pflegen. Gerade, wenn sie sich in so gefährlichen Ländern aufhält!«

»Na ja, sie dürfte jetzt in Chile sein. So gefährlich ist es da nicht.«

»Trotzdem fände ich es gut, wenn du sie mal anrufen könntest.«

»Jetzt gleich?«, fragt Mala ganz verdutzt.

»Ja, das wäre nett. Dann könnte ich beruhigter schlafen«, gebe ich ehrlich zu und sehe meine Schwester grinsen.

»Du machst dir ganz schön Gedanken um sie, was?«

»Einer muss es ja tun. Warum kümmern sich ihre Eltern eigentlich nicht um sie?«

Mala zuckt mit den Schultern. »Also ich kenne Runa, seit sie zehn ist. Und sie hat sich in all den Jahren noch nie etwas von ihren Eltern sagen lassen. Ich wüsste auch nicht, wie die sich jetzt um sie kümmern sollten, wenn sie durch Südamerika tingelt. Aber selbstverständlich hat sie Kontakt zu ihnen.«

»Täglich?«

»Keine Ahnung. Aber eher nicht. Mich ruft sie ja auch nur sporadisch an.«

»Dann wäre es schön, wenn du sie jetzt ebenfalls sporadisch anrufen könntest!«, erwidere ich recht streng, was Mala nicht entgeht.

»Alles okay, Adam?«

Ich stöhne genervt und fahre mir mit einer Hand durch mein dunkles Haar. »Ich hab manchmal so komische Eingebungen. Und gerade mache ich mir Sorgen um sie. Ist das verboten?«

»Nein, natürlich nicht. Ich finde es auch nett, dass du nach ihr fragst. Zumal du sie ja angeblich nicht sonderlich magst. Aber warum rufst du sie nicht selber an, wenn du dir Sorgen machst?«

»Und was soll ich ihr bitteschön sagen, wenn sie rangeht? Dass ich mir Sorgen mache? Dann lacht sie mich aus!«

»Gut möglich«, gibt meine Schwester zu. »Aber insgeheim würde sie sich sicherlich freuen.«

»Wollen wir jetzt noch länger diskutieren oder könntest du bitte einfach nur ihre Nummer wählen?«, flehe ich beinahe.

»Wenn es dir so wichtig ist, okay«, gibt sie nach und greift sofort zu ihrem Smartphone, wobei ich eine kleine Erleichterung spüre. Allerdings ist die wie verflogen, als meine Schwester mich nur Sekunden später wissen lässt: »Ihr Handy ist aus. Es geht sofort die Mailbox ran.«

Na, super, denke ich mir und meine Befürchtungen werden befeuert. Erneut fahre ich mir nervös durchs Haar.

»Ab wann würdest du oder würden ihre Eltern denn beginnen, die Polizei zu verständigen, sollte man von ihr nichts mehr hören?«, will ich wissen, doch Mala grinst.

»Hey. Jetzt fahr mal nicht so einen Angstporno. Auf ihren Reisen kam es schon oft vor, dass sie mal nicht erreichbar war. Hin und wieder gibt es auch Funklöcher. Und manchmal schaltet sie ihr Handy beim Schlafen einfach aus. Ich ruf sie morgen früh nochmal an. Okay?«

Was bleibt mir anderes übrig, als zu nicken, was ich auch tue. Dennoch kann ich den nächsten Tag kaum erwarten und liege gefühlt die ganze Nacht wach.

Vermutlich bin ich ein Mensch, der sich einfach zu viele Sorgen um alles und jeden macht. Auch bei meinen Patientinnen bin ich sehr gründlich. Und bei meinen Kindern bin ich schon immer extrem übervorsichtig. Jetzt habe ich zusätzlich das Gefühl, mich auch noch um Runa kümmern zu müssen. Es achtet ja kaum jemand auf sie.

Am Morgen liege ich nach einer schlaflosen Nacht noch hundemüde im Bett und gehe so weit, ihr sowohl bei Instagram als auch bei TikTok zu folgen. Obendrein schalte ich die Beitragsbenachrichtigungen ein. Ich möchte einfach informiert werden, sobald wieder etwas von ihr kommt. Ansonsten fühle ich mich gezwungen, stündlich in die Apps zu schauen. Dabei muss ich gleich zur Arbeit und kann nicht permanent am Handy sein.

Trotzdem habe ich ein ganz schlechtes Gefühl, zumal ich Mala beim Frühstück gebeten hatte, es nochmal bei Runa zu versuchen. Und ihr Handy war immer noch ausgeschaltet.

Wenn bis heute Abend kein Lebenszeichen von ihr kommt, muss ich mich outen und gestehen, dass ich sie über ihre Kanäle stalke. Oder ich könnte behaupten, dass ich nur mal kurz reingeschaut habe, eben weil ich mir Sorgen um sie mache. Und dabei ist mir dann aufgefallen, wie lange sie schon keine Videos mehr hochgeladen hat, obwohl sie das sonst nachweislich fast täglich tut.

Ja, das ist eine prima Ausrede. Genau so mache ich das!

Mala wird mir das glauben.

Daher kann ich es am Nachmittag kaum erwarten, endlich nach Hause zu kommen.

Als die letzte Patientin gegangen ist, beeile ich mich, mich umzuziehen, und bin für meine Verhältnisse sehr zügig bei der Sache. Gewöhnlich bewege ich mich wesentlich gemächlicher. Aber jetzt schlüpfe ich in meine Jacke, taste nach den Autoschlüsseln und mache mich eilig auf den Weg zur Tür, als ich ein neuartiges Geräusch auf meinem Smartphone höre. Es ist ein komisches pling.

Im Laufen zücke ich mein Handy und werfe einen kurzen Blick drauf. Ich gehe auch noch weiter, weil ich erst auf den zweiten Blick realisiere, was da steht: Runa on the Road. Abrupt bleibe ich stehen und spüre eine Erleichterung, die mir wie warme Milch mit Honig durch die Adern rinnt. Die ganze Anspannung in mir löst sich, denn offenbar hat sie etwas gepostet!

Um auf Nummer sicher zu gehen, muss ich nachschauen. Dazu setze ich mich einfach auf einen der Stühle in unserem Wartezimmer und öffne zuerst Instagram.

Gott sei Dank! Da ist tatsächlich ein neuer Post von ihr! Und nicht nur das. Es werden auch neue Storys angezeigt. Voller Erleichterung schaue ich zu, was sie zu sagen hat …

»Hey, ihr Lieben. Ich lebe noch! Und bevor ihr euch wundert, weshalb es hier zwei Tage still war: Ich war mitten in der Atacama unterwegs, wo die Internetverbindung mitunter sehr schlecht war und zur reinen Glückssache wurde. Und mit Glück ist das so eine Sache bei mir. Manchmal habe ich ganz viel davon, manchmal bin ich eher vom Pech verfolgt, weshalb ich das Posten einfach sein gelassen habe. Gefilmt habe ich aber trotzdem, ihr kennt mich. Mein Handy und ich, wir sind unzertrennlich – egal ob mit oder ohne Empfang. Aber nun sind wieder alle Balken da und ich kann euch nach und nach zeigen, was ich alles erlebt habe. Denn kein Internet bedeutet mitunter, viel mehr Zeit zu haben. Ihr glaubt gar nicht, wie viel, wenn es nicht ständig gongt und piept. Überprüft mal eure Bildschirmzeit und rechnet die auf echte Erlebnisse um. Dann wisst ihr, was bei mir die letzten zwei Tage los war. Ich kann mich echt nicht beschweren. Und natürlich werde ich euch das Wesentliche davon zeigen«, startet sie und ich schaue wie betäubt dabei zu, als sie von der Atacama und Humberstone berichtet.

Die beeindruckenden Aufnahmen flattern an mir vorbei, während mein Fokus mehr auf ihr liegt.

Ich bin echt froh, dass es ihr gutgeht. Sie zu hören und zu sehen, nimmt mir eine unglaubliche Last. Gerade verrät sie, dass sie sich nun einen Traum erfüllen wird und die nächsten Tage auf die Osterinsel reist. Rapa Nui nennt Runa sie. Von dort aus geht es dann zu ihrem letzten Ziel: Argentinien.

Mir gefällt besonders, dass es ihr letztes Ziel für diese Reise sein wird. Trotzdem freue ich mich über alles, was sie erlebt und was sie glücklich macht. Und sie strahlt, während ich es ihr gleichtue.

»Ist deine Tochter wieder auf Klassenfahrt?«, erklingt es und ich blicke auf.

Teresa.

Sie steht keinen Meter von mir entfernt.

Ich antworte nicht, denn ich muss mich vor ihr nicht rechtfertigen. Aber nun wissen wir beide, dass ich gelächelt habe und dass es nicht an Nika liegt.

Was Teresa daraus macht, ist mir egal. Ich weiß, worum es geht. Um eine junge Frau, die seit Jahren ein kleiner Teil unserer Familie ist und die meine Kinder lieben. Und ich, der ein bisschen zu viel Verantwortungsbewusstsein hat, kümmere mich eben um die Menschen, die uns nahestehen.

Allerdings muss ich kurze Zeit später zu Hause etwas schauspielern, was mir gar nicht liegt. Denn als ich die Wohnung betrete, teilt mir Mala sofort mit, dass Runa sich gemeldet hat und dass es ihr gutgeht. Nun muss ich mich überrascht und erleichtert zugleich geben, was mir mehr schlecht als recht gelingt. Allein meine Mimik zu verstellen, gelingt mir nicht wirklich.

»Sehr schön«, schaffe ich es aber zu sagen und schenke meiner Schwester ein aufgesetztes Lächeln, dem sie nachdenklich begegnet. »Was soll ich heute kochen?«, lenke ich gleich als Nächstes ab.

»Mir egal. Mach, was du denkst«, erwidert sie und ich kann sehen, dass es in ihr arbeitet. Schließlich war ich noch spät abends bei ihr im Zimmer und habe sie leicht besorgt aufgefordert, Runa anzurufen. Heute Morgen das Gleiche. Und nun habe ich so belanglos getan, als hätte sie mir erzählt, dass morgen die Sonne scheint.

Nun ja, mit Schauspielerei wird es bei mir nichts werden. Dafür bin ich Arzt. Einer, der in der kommenden Woche ein paar Tage frei hat. Schließlich steht mein Geburtstag bevor und es gibt einiges zu tun.

Wir feiern direkt am Samstag im Nymphenbräu. Das ist ein uriges Wirtshaus, das hier in Nymphenburg liegt und von unserem Zuhause aus in fünf Minuten zu Fuß zu erreichen ist. Früher war es mal meine Stammkneipe und auch jetzt nutze ich das Lokal gerne, wenn größere familiäre Feiern anstehen. Denn es werden einige Gäste kommen, die ich in der Anzahl nicht in meiner Wohnung unterkriege. Und um draußen zu feiern, ist es am 14. März noch zu kalt. Daher hat die Familie Eberl, die Wirtsleute denen das Nymphenbräu gehört, mir den hinteren geschlossenen Bereich für meine Feier reserviert. Und ich freue mich darauf, viele vertraute Gesichter wiederzusehen.

Meine Eltern werden da sein sowie Julias Eltern. Natürlich auch die Kinder und Mala. Dazu einige Kollegen und alte Freunde mit ihren Partnern. Aber auch Elias, auf den ich mich ganz besonders freue, obwohl wir seit unserem Treffen im Januar einmal pro Woche ins Fitnessstudio gehen. Dennoch ist es schön, dass er zugesagt hat, weil die Kinder ihn seit seinem Auszug nicht mehr gesehen haben.

Und Runa wird da sein!

Auch sie ist ein Highlight für die Kids. Nika kann ihre Ankunft kaum erwarten und ist enttäuscht, als sie von Mala erfährt, dass Runa nicht wie geplant am Donnerstagabend kommen wird, sondern erst am Samstag. Direkt an meinem Geburtstag. Aber Hauptsache, sie kommt überhaupt heil an.

Ich frage meine Schwester auch mehrfach, ob es dabei bleibt, und spüre eine gewisse Erleichterung, als Mala mir früh morgens zu meinem Geburtstag verkündet, dass Runas Flieger pünktlich kurz nach zehn landen wird und sie sie vom Flughafen abholt.

Eine Sorge weniger, obwohl die reiselustige Runa nicht lange bleibt. Genau genommen wird sie nur vierzehn Tage in München sein. Danach geht es für sie nach Japan. Zu der Tour, die sie im letzten Jahr wegen Mala verschoben hat. Und sie wird auch erst Mitte Mai zurückkommen. Kurz vor dem errechneten Geburtstermin.

Dafür will sie anschließend ein ganzes Vierteljahr bei meiner Schwester bleiben, um sie mit dem Säugling zu unterstützen, was ich ihr hoch anrechne. Obwohl ich ein Vierteljahr Runa über uns auch ein wenig kritisch sehe. Wer weiß, was sie Nika dann wieder für Flausen ins Ohr setzt. Und auch das Thema Reisen wird erneut auf den Tisch kommen. Allerdings kann ich mich nicht ewig davor drücken. Ich hab’s den Kindern versprochen.

Aber heute steht erst mal mein Geburtstag an und ich staune nicht schlecht, als ich Runa sehe, die gerade mit Mala zur Tür reinkommt.

Ihr Anblick wirkt sich bei mir auf verschiedenen Ebenen aus. Zum einen spüre ich eine große Erleichterung, sie putzmunter und lächelnd zu sehen, wobei sie meistens lächelt. Dennoch beruhigt es mich, sie wieder heil hier zu haben, denn eine Reise durch Südamerika finde ich nach wie vor äußerst gefährlich für eine alleinreisende Frau.

Aber da ist noch etwas anderes …

Ich kann dieses Gefühl ganz schlecht deuten. Irgendetwas zieht mich zu ihr hin. Beziehungsweise kann ich meine Augen kaum von ihr abwenden. Ob es daran liegt, dass ich die letzten Wochen so viele ihrer Videos geschaut habe und sie nun leibhaftig vor mir steht? Gut möglich. Oder es ist ihr Aussehen.

Zwar weiß ich, dass sie eine sehr hübsche junge Frau ist. Aber heute sieht sie besonders hinreißend aus. Denn sie hat sich gerade mit Mala oben in ihrer Wohnung umgezogen. Beide tragen Dirndl – passend zur Feier im Nymphenbräu. Das Dirndl meiner Schwester gleicht allerdings einem Umstandskleid und Mala hat es sich selbst genäht, während Runa ein ganz klassisches Dirndl trägt. Es ist mintgrün mit weißer Bluse. Und es passt hervorragend zu ihren grünen Augen und den kupferroten Haaren, die sie auch noch zu einem Gretchenzopf geflochten hat.

Ein richtig fesches Mädel, denke ich gerade, während ich sie betrachte und spüre, dass sich mein Herzschlag erhöht. Denn nun kommt sie auch noch zu mir. Und nicht nur das. Mal wieder umarmt sie mich und drückt mir obendrein einen Kuss auf die Wange.

»Happy Birthday, Doktorchen!«

Ich lasse es über mich ergehen, wobei das nicht ganz richtig ist. Denn diesmal hat es sich gut angefühlt. Am liebsten hätte ich ihre Umarmung sogar erwidert, um wahrhaft zu spüren, dass sie wohlbehalten hier und in Sicherheit ist. Schließlich habe ich mich genug um sie gesorgt. Aber eine Erwiderung der Umarmung würde zu weit gehen! Daher nicke ich ihr nur anerkennend zu.

»Na, was machen die Urlaubsplanungen? Hast du schon etwas rausgesucht oder soll ich dir behilflich sein?«

»Weder noch, aber besten Dank. Ich kümmere mich demnächst.«

Das meine ich wirklich so, obwohl sie mir nicht recht glaubt, wenn ich ihrem spitzbübischen Blick traue.

»Wenn nicht, helfe ich nach!«, droht sie mir noch, und ich frage mich, warum ich mir um diese Frau überhaupt Sorgen gemacht habe.


Kapitel 17


Adam
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Das frage ich mich auch am frühen Abend, als sie auf meiner Geburtstagsfeier für ordentlich Furore sorgt.

Ich wusste ja, dass Runa Pfeffer im Hintern hat, aber was sie heute abzieht, geht eindeutig zu weit. Zudem kapiere ich überhaupt nicht, was los ist! Aber es hat mit Elias zu tun. Er kam erst gegen Abend und seitdem herrscht hier Ausnahmezustand. Meine Schwester ist sofort gegangen, als sie ihn gesehen hat. Und Runa behandelt ihn wie einen Kriminellen. Sie macht ihn vor der gesamten Geburtstagsgesellschaft nieder, sodass ich zu schlichten versuche und die beiden bitte, mit nach draußen in den Biergarten zu kommen. Da können sie sich weiter streiten, wobei Runa die Einzige ist, die brüllt.

Elias bleibt ruhig. So kenne ich ihn auch. Nur Runa hat sich in eine Furie verwandelt, die weiter auf ihn einhackt.

Memo an mich – diese Frau braucht bei ihren Urlaubsreisen keinen Beschützer. Wer auch immer vorhat, sie zu entführen, wird sie sehr schnell zurückbringen.

Ich meine, ich kenne sie, seit sie ein kleines Mädchen war, und weiß, dass sie sich noch nie etwas hat gefallen lassen. Aber heute schießt sie den Vogel ab. Und das ausgerechnet bei Elias.

Woher kennt sie ihn eigentlich so gut?

Die beiden hatten doch kaum Kontakt!

Sie hat ihn lediglich im Zuge der Wohnungsübernahme kennengelernt. Allerdings kommt nach und nach heraus, worum es geht. Und als es bei mir ankommt und Elias mir schließlich beichtet, dass er die Affäre meiner Schwester war, ist es gut, dass ich bereits an einem der Biertische sitze. Denn das muss ich erst mal verdauen.

Ich hatte ja keine Ahnung. Runa hingegen schon.

Sie weiß auch, dass Elias der Vater meiner zukünftigen Nichte ist, was er jedoch selbst nicht wusste. Er hatte keine Ahnung, dass er schon in zwei Monaten Vater einer kleinen Tochter wird, und ist sichtlich geschockt.

Da ich kein Freund von Streitereien bin und die Ansicht vertrete, dass erwachsene Menschen sich kultiviert verhalten sollten, versuche ich in den kommenden Tagen alles Mögliche, um zwischen meiner Schwester und Elias zu vermitteln.

Klar könnte ich sauer auf ihn sein. Schließlich ist er mein bester Freund und hat eine Affäre mit meiner eigenen Schwester vor mir verheimlicht. Allerdings hat Mala genau dasselbe getan. Ganz offenbar wollten beide nicht, dass ich davon erfahre. Und das ist ihr gutes Recht.

Deswegen bringt es nichts, wenn ich jetzt meinen Freund oder meine Schwester verurteile oder auf einen von beiden sauer bin. Stattdessen versuche ich alles, damit die zwei wieder miteinander reden. Schließlich werden sie Eltern und sollten gemeinsam für ihr Kind Verantwortung übernehmen.

Allerdings habe ich nicht mit der Sturheit meiner Schwester gerechnet.

Elias hingegen würde wahnsinnig gerne mit ihr reden und wieder Kontakt haben. Er hat auch großes Interesse an seinem Kind. Aber Mala macht komplett dicht. Und das über Wochen.

Da ich sie kenne, weiß ich, dass sie ihm sein Kind nicht vorenthalten wird und ihn allerspätestens nach der Geburt wieder in ihr Leben lässt. Aber gerade lässt sie ihn zappeln. Angeblich, um sich in der Schwangerschaft nicht unnötig aufzuregen und eine Frühgeburt zu riskieren, was ich ihr sogar glaube.

Nur verstehe ich nicht, weshalb sie sich dermaßen aufregen sollte, wenn sie sich mit dem Mann, mit dem sie ein Kind bekommt, nach Wochen der Funkstille mal wieder trifft. Jedoch bedränge ich sie nicht weiter.

Dafür verbringe ich viel Zeit mit Elias. Ich besuche ihn häufig in Himmelsbach, wo er jetzt wohnt. Teilweise nehme ich sogar die Kinder mit zu ihm. Und als Levi Anfang Mai Geburtstag hat, springe ich über meinen Schatten und tue das, was ich schon lange geplant hatte. Ich fahre mit ihm, Nika und Elias gemeinsam ins Legoland. Denn wenn Runa in zwei Wochen von ihrer Japanreise zurückkommt, will ich nicht, dass sie mir wieder irgendwelche Vorwürfe macht oder mich zu etwas drängt. Sie soll sehen, dass ich meine Versprechen freiwillig einlöse. In meinem Tempo.

Und der kleine Ausflug wird gar nicht so schlimm wie erwartet. Im Gegenteil. Es tut mir gut!

Ja, ich denke ab und zu an Julia und die Erinnerungen schmerzen auch – zumal Levi heute Geburtstag hat und seine Mama nicht dabei ist. Allerdings wird der Schmerz von der Freude meiner Kinder überdeckt.

Zu sehen, wie viel Spaß Levi auf all den Fahrgeschäften hat und sogar Nika, meine pubertierende kleine Krawallbürste, ausnahmsweise ganz friedlich ist, zeigt mir, dass wir derartige Dinge öfter tun sollten.

Ich bereue es sogar, mich nicht schon viel eher überwunden zu haben. Aber das hole ich nach. Das schwöre ich mir.

Noch in derselben Woche gehe ich mit Levi auf einen Spielplatz und mit Nika ins Kino. Dabei spüre ich, wie das Leben in mich zurückkehrt. Und nicht nur das. Auch das Gefühl, ein guter Vater zu sein, ist wieder da. Denn obwohl ich meine Kinder über alles liebe, hatte ich seit Julias Tod das Gefühl, nicht gut genug zu sein. Sie haben schon ihre Mutter verloren und zusätzlich den Vater, der ich früher einmal war. Aber so langsam kehrt mein altes Ich zurück. Und nicht nur das. Auch Runa kommt von ihrer Japanreise wieder. Und sie wird ab sofort ein Vierteljahr bleiben. Halleluja. Das gibt was!

Ich hoffe, ich sehe sie nicht allzu oft, obwohl das schwierig wird, weil sie viel Zeit mit Mala und der Kleinen verbringen will. Demzufolge wird sie sehr viel in meiner Wohnung sein, was sehr gemischte Gefühle in mir auslöst. Vor allem Gefühle, die ich gar nicht für sie haben dürfte!

Mittlerweile bin ich neununddreißig Jahre alt – fast vierzig. Sie ist sechsundzwanzig, genau wie meine Schwester. Und das, was sich in mir abspielt, sobald ich sie sehe, stufe ich als gefährlich ein.

Vermutlich hat das mit ihren komischen Accounts zu tun. Denn obwohl Japan ein sehr sicheres Land ist, musste ich mir allabendlich ihre Posts und Videos ansehen.

Ja, ich bin ein Fan von Runa on the Road.

Und nun habe ich besagte Dame täglich in meinem bescheidenen Heim, was mir zu schaffen macht. Vor allem auch deswegen, weil sie keinerlei Berührungsängste hat.

Wenn sie zu uns kommt, begrüßt sie uns alle mit einer Umarmung. Sie knuddelt die Kinder, nimmt Mala in den Arm und umarmt auch mich. Zwar nur kurz und ganz sicher ohne jeden Hintergedanken, aber für mich als Runa-on-the-Road-Fan ist das ein bisschen zu viel des Guten.

Früher waren mir ihre Umarmungen unangenehm. Ich konnte es nicht ertragen, wenn mir eine andere Frau sehr nahe kam. Leider ist das bei ihr nicht mehr der Fall. Und das sollte mir zu denken geben. Im negativen Sinne.

Denn sie ist sechsundzwanzig – sechsundzwanzig!, sage ich mir täglich wie ein Mantra. Aber es hilft nicht. Und die Tatsache, dass sie nun bis zum Sommer hierbleiben wird, macht es noch schlimmer.

Nur gut, dass Malas Baby bald kommt. Da werde ich ein bisschen abgelenkt und Runa auch. Denn der Fokus wird sich auf die Kleine verschieben.

Zudem gibt es gute Nachrichten. Meine Schwester ist endlich bereit, Elias zu treffen. Allerdings will Runa bei dem Gespräch dabei sein. Wie sie behauptet, um meiner Schwester beizustehen.

Ich stelle meine Wohnung für den ersten Kontakt zur Verfügung. Und letzten Endes sogar mein Schlafzimmer, weil Mala Elias nicht mit in ihr Zimmer nehmen möchte und beide dennoch ungestört sein wollen.

Runa gefällt das nicht. Sie beharrt darauf, Mala versprochen zu haben, an ihrer Seite zu bleiben.

Es bedarf der klaren Worte meiner Schwester, die Runa versichert, dass sie es alleine schafft, mit Elias zu sprechen. Erst dann geht Runa, wobei sich das Gespräch nach einer Weile in unsere Küche verlagert.

Elias bleibt nämlich länger als erwartet und nimmt meine Einladung an, mit uns zu essen. Es wird beinahe wie früher, als er wöchentlich bei uns am Esstisch saß.

Die Kinder sind auch dazugekommen. Das Einzige, was sich verändert hat, ist Mala. Beziehungsweise ihr Bauch, der eindeutig zeigt, dass die Geburt nicht mehr weit ist. Das Baby soll in den nächsten Tagen kommen. Nur deswegen hat sie Elias gestattet, vorbeizuschauen, wenngleich sich die zwei nach meinem Empfinden besser denn je verstehen. So vertraut habe ich sie noch nie erlebt. Zumindest haben sie es gut vor mir verborgen.

Auch Nika erkennt die Vertrautheit der beiden und posaunt heraus: »Die zwei heiraten eh bald.«

Ich muss schmunzeln, während Mala ganz schockiert guckt und Nika zur Rede stellt. »Wie kommst du denn darauf?«, hakt sie schockiert nach.

»Nur so ein Gefühl. Aber ich weiß, dass ich damit richtig liege. Elias gehört doch sowieso zur Familie und jetzt kriegt ihr zwei auch noch ein Baby. Da ist es doch nur logisch, dass ihr irgendwann heiratet«, erläutert meine Tochter und so abwegig finde ich ihren Gedankengang gar nicht. Es ist sogar ein sehr schöner Gedanke. Ich würde mich sehr freuen, wenn es so kommen würde.

Mala hingegen sieht das ganz anders und kontert sofort. »So läuft das aber nicht mehr, Nika. Es ist nicht neunzehnhundertfünfzig, wo eine Frau den Mann heiraten musste, weil sie von ihm schwanger war.«

»Wie ist das Baby eigentlich in deinen Bauch gekommen?«, mischt sich Levi in das Gespräch ein und blickt erwartungsvoll zwischen Mala und Elias hin und her, während sich eine unangenehme Stille ausbreitet. Sein Blick bleibt an Elias hängen, der sich kurz räuspert, ehe er antwortet.

»Das sollte dir dein Papa erklären. Er ist Spezialist auf diesem Gebiet.«

Nika lacht laut auf. »Vergiss es! Frag lieber Runa. Die hat mir auch alles erklärt«, sagt sie zu ihrem kleinen Bruder und mir wird ganz anders. Ich hoffe, ich hab mich verhört!

»Was hat sie dir erklärt?«, will ich wissen und ich befürchte, das Unbehagen ist meiner Stimme zu entnehmen.

»Das mit den Bienchen und Blümchen. Dein angebliches Spezialgebiet, Papa. Mama hat mir früher schon einiges dazu gesagt, aber das meiste weiß ich von Runa.«

»O Gott, glaub ihr kein Wort, Nika!«, entfährt es mir, ohne darüber nachgedacht zu haben. »Wir können uns gerne mal zusammensetzen und all deine Fragen klären«, biete ich ihr sogleich an, doch sie schüttelt den Kopf.

»Nein, danke. Kein Bedarf mehr«, muss ich mir anhören.

»Runa ist aber nicht der richtige Ansprechpartner für so etwas!«, gebe ich meine Bedenken preis.

»O doch, sie hat ständig Sex. Die weiß, wovon sie spricht.«

Jetzt verschlägt es mir glatt die Sprache.

Es ist sogar schlimmer als gedacht!

Ich wusste ja, dass die beiden hin und wieder Zeit zusammen verbringen. Aber dass meine Tochter – meine vierzehnjährige Tochter – ausgerechnet mit Runa über Sex spricht … Ich glaube, ich brauche erst mal ein Bier.

Nika kann sich doch nicht mit Runa vergleichen! Ich möchte gar nicht wissen, was sie ihr alles erzählt hat! Oder doch: Ich will es wissen, um mein Kind vor fatalen Entscheidungen zu schützen und sie gewissenhaft aufzuklären.

»Darüber müssen wir dringend noch einmal reden, Fräulein! Und ich werde mir Runa vorknöpfen«, drohe ich ganz unverhohlen, denn das werde ich tun. Ich muss in Erfahrung bringen, worüber die beiden geredet haben, was Sex betrifft. Obwohl das Gespräch mit Runa alles andere als leicht für mich wird. Über derartige Dinge wollte ich eigentlich nicht mit ihr sprechen. Aber meine Tochter ist wichtiger als mein persönliches Empfinden.

Schade nur, dass Runa heute auf ein Konzert wollte. Sie dürfte schon losgefahren sein. Daher wird es erst mal nichts mit dem Gespräch. Und morgen hat Elias Geburtstag. Dazu bin ich mit den Kindern eingeladen. Mala auch, aber sie hat schon abgesagt.

Obwohl die zwei sich allmählich wieder anzunähern scheinen, wahrt meine Schwester einen gewissen Abstand. Auch als ich sie am nächsten Tag vor unserer Abfahrt noch einmal frage, ob sie nicht doch mit nach Himmelsbach kommen möchte, schüttelt sie entschieden den Kopf.

»Sicher, dass du nicht mitwillst?«, unternehme ich einen letzten Versuch.

»Ganz sicher!«

Klarer geht es nicht mehr, deshalb lasse ich sie in Ruhe, zumal sie noch hinterhergeschoben hat, etwas mit Runa unternehmen zu wollen.

Runa. Morgen werde ich sie zur Rede stellen. Aber jetzt fahren wir erst mal zu Elias.

Heute ist Sonntag, der 18. Mai, und es ist wunderschönes Wetter. Die Sonne strahlt und als wir in Himmelsbach ankommen, sehe ich schon von Weitem die Hüpfburg, die Elias organisiert hat. Denn auf seiner Feier sind einige Kinder zugegen. Unter anderem die Kids seiner Kollegen, Dr. Bader und Dr. Weber, mit denen er in einer Gemeinschaftspraxis zusammenarbeitet.

Levi ist ganz begeistert von der Hüpfburg. Ich bekomme ihn kaum herunter. Daher ist es gut, dass wir alle in Elias’ Garten sitzen, wo er Bierzeltgarnituren aufgestellt hat. So haben wir die Kinder immer im Blick.

Selbst das Abendessen, das ein Cateringservice bringt, wird draußen auf einer großen Tafel serviert. Es ist ein hervorragendes Buffet, das keine Wünsche offenlässt.

Mein Teller ist ordentlich beladen. Ich habe mich für eine krosse Hähnchenkeule, ein Steak sowie gebratene Leber samt Kroketten entschieden, während Nika zu einigen der wirklich leckeren Salate gegriffen hat. Levi hingegen wollte lediglich Pommes haben.

»Aber viele Pommes!«, hat er verlangt.

Die isst er gerade genüsslich, während mein Blick zwischen ihm und Elias hin und her schweift, denn Elias hat einen Anruf bekommen, der meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Ich kenne meinen Freund gut genug, um an seiner Mimik zu erkennen, dass etwas nicht stimmt.

Vorsorglich lege ich das Besteck beiseite, während er gerade fragt, in welcher Klinik sie ist.

Sie …

Im ersten Moment denke ich an seinen Beruf und eine Patientin. Aber das ist Unsinn. Er arbeitet ja in einer Praxis und nicht in einem Krankenhaus. Dann schwirrt mir seine Mutter durch den Kopf. Doch ein Gefühl sagt mir, dass jemand anderes gemeint ist, und ich blicke ihn auffordernd an. Während er noch das Handy am Ohr hat, formt er seine Lippen und sagt etwas, das dieses seltsame Gefühl in mir befeuert: »Mala!«

In mir geht es sofort drunter und drüber und ich achte auf jedes seiner Worte, da er weiter telefoniert.

»Bitte werde ruhiger, Runa! Es nützt nichts, wenn du so aufgewühlt bist, denn das überträgst du auf Mala. Versuch einfach, sie zu beruhigen. Sag ihr, ich bin gleich da. Ich fahre auch sofort los und beeil mich. Schätze, es dauert so eine halbe Stunde.«

»Was ist mit Mala?«, will ich wissen.

»Sie kriegt das Baby und ist in einer Klinik. Ich soll kommen«, ruft er über den Tisch hinweg, wobei ich intuitiv aufstehe. Dabei blicke ich auf mein Handy, um nachzuschauen, ob ich ebenfalls angerufen wurde.

Leider nicht!

Weder hat mich Mala informiert noch Runa, die ihm gerade Bescheid gegeben hat.

Weshalb soll er kommen und ich nicht?

Wollte Mala das so oder steckt Runa dahinter?

Ich werde es erfahren, denn Elias’ Geburtstag ist soeben beendet. Er selbst sprintet gerade ins Haus und kommt nur Sekunden später wieder heraus. In der Hand hält er seinen Autoschlüssel, sodass ich ihn stoppe, indem ich rufe: »Du hast mehrere Gläser Bier getrunken!« Dabei deute ich mit dem Kopf in Richtung seines Autos.

»Na, und? Es ist ein Notfall. Außerdem waren es nur zweieinhalb Bier.«

»Trotzdem kannst du so nicht fahren! Ich fahre. Ich wäre nachher sowieso heimgefahren und habe nichts Alkoholisches getrunken. Kommt, Kinder! Wir müssen los!«

Nika kapiert, was gerade passiert. Ihre Augen leuchten, weil sie verstanden hat, dass ihre kleine Cousine auf dem Weg ist. Levi hingegen isst noch genüsslich seine Pommes, sodass ich ihn auf den einen Arm nehme und mit der anderen freien Hand seinen Teller greife, damit er im Auto weiteressen kann. Denn wenn er Hunger hat, kann er sehr ungemütlich werden. Das hat er von mir.

Nika setzt sich hinten zu ihm ins Auto, während ich vorne einsteige und höre, was Elias gerade ruft. Er brüllt den Gästen zu, dass sie so lange bleiben können, wie sie wollen, ehe er sich an seinen Kollegen Dr. Adrian Bader wendet, mit dem er enger befreundet ist.

»Sei so lieb und stelle nachher die Platten, Schalen und Schüsseln vom Catering-Service ins Haus! Ich weiß leider nicht, wie lange es im Krankenhaus dauert. Alles andere kannst du draußen stehen lassen. Ich kümmere mich morgen darum! Schließ nur noch das Haus ab und lege den Haustürschlüssel unter die Fußmatte!«

Ich weiß nicht, was Adrian antwortet, denn ich habe schon den Motor gestartet. Elias setzt sich flugs neben mich, sodass wir losfahren können, denn allmählich werde ich auch etwas nervös.

Auf der Fahrt nach München erkundige ich mich erst einmal, was genau los ist, was Runa gesagt hat, weshalb Mala nicht angerufen hat und in welches Klinikum wir müssen.

Obwohl er sichtbar angespannt ist, beantwortet er mir all meine Fragen und ich erfahre, dass bei meiner Schwester die Wehen eingesetzt haben, Runa mit ihr ins Krankenhaus gefahren ist und es nun offenbar Probleme bei der Geburt gibt. Und Mala hat nach Elias verlangt!

Ich kann mir das alles nur sehr schlecht vorstellen, zumal es Mala, als wir kurz nach dem Mittag losgefahren sind, noch gutging. Und jetzt ist es gerade mal halb sieben.

Okay, eine Geburt kann auch sehr schnell gehen, wobei die Wehen bei der ersten Entbindung meistens eher langsam einsetzen. Aber Ausnahmen gibt es immer wieder. Was mich allerdings am meisten irritiert, ist die Aussage, dass meine Schwester nach Elias verlangt.

Bis gestern wollte sie ihn nicht sehen!

Ich habe Wochen gebraucht, um dieses Gespräch zwischen beiden zu organisieren. Und jetzt verlangt sie unter der Geburt ausgerechnet nach ihm?

Ja, er ist Gynäkologe. Aber das bin ich auch! Ich habe genauso viel Erfahrung wie Elias. Und ich bin ihr Bruder, dem sie bedingungslos vertrauen kann.

Daher muss ich wissen, was wirklich los ist, und rufe vom Auto aus meine Eltern an, damit sie ebenfalls ins Klinikum kommen, um die Kinder in Empfang zu nehmen. Da ich nicht genau weiß, wie lange es dauern wird, bis die Kleine da ist, ist es besser, wenn Nika und Levi bis morgen bei ihren Großeltern bleiben.

Meine Mutter sagt auch sofort zu und versichert mir, dass sie umgehend losfahren. Nur Elias passt das weniger.

»Wenn du erst noch einen Parkplatz suchen musst, auf deine Eltern wartest und dann die Kinder übergibst, dauert mir das zu lange. Fahr mich bitte gleich direkt an den Eingang der Klinik und komm dann einfach nach! Ich muss zu Mala. Ich hab ein ganz komisches Gefühl.«

Ich tue, was er verlangt, und bin mir nicht sicher, ob es seine letzten Worte waren, die Nika verunsichert haben. Vielleicht waren es auch meine eigenen Worte, denn als ich mich von ihr verabschiede, habe ich gesagt, dass ich sie und Levi morgen früh wieder abholen werde, sie sich keine Sorgen machen müssen und sie ganz bald Mala sowie ihre kleine Cousine besuchen können.

»Sicher, dass es Mala gutgeht und sie wieder nach Hause kommt?« Nikas Stimme ist nur noch ein Wimmern. Und sie ist erfüllt von purer Angst, während mich ein kleines Déjà-vu trifft und ich Nikas Reaktion immer besser verstehe.

Es ist fast wie damals, als ihre Mutter gestorben ist. Auch da habe ich ihr versichert, dass alles gut wird, und konnte mein Versprechen leider nicht halten.

Doch diesmal ist es nicht dasselbe!

Meine Schwester bekommt nur ein Kind! Und ganz gleich, welche Komplikationen aufgetreten sind – die Ärzte werden das hinbekommen. Es ist schließlich nur eine Geburt und kein Hirnaneurysma, rede ich mir selbst gut zu, ehe ich zwanghaft nicke.

»Ja, ganz sicher. Mala wird wieder nach Hause kommen. Mit dem Baby.«

Ich bete, dass ich recht behalte.

Dennoch bin ich hochgradig nervös und eile zum Kreißsaal, nachdem ich meinen Kindern ein letztes Mal zugewunken habe.


Kapitel 18


Adam
[image: ]


Vor dem Eingang zum Kreißsaal entdecke ich Runa in einem kleinen Wartebereich. Sie ist ganz allein und sitzt auf einem der Stühle.

Die Ellenbogen auf die Knie gestützt, hält sie den Kopf gesenkt und starrt auf den Boden. Ihre langen kupferroten Haare hat sie achtlos zu einem Dutt gebunden, aus dem sich vereinzelte gelockte Strähnen gelöst haben.

Sie ist kaum wiederzuerkennen, denn von der allseits lustigen, extrovertierten Runa ist gerade nicht viel zu erkennen. Für ihre Verhältnisse ist sie extrem ruhig und niedergeschlagen, was mich zusätzlich beunruhigt.

Obwohl ich eigentlich zur Anmeldung gehen wollte, um nach meiner Schwester zu fragen, sage ich erst mal: »Hey!« Das reicht, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken.

Sofort blickt sie auf, und in ihrem vertrauten Gesicht liegt eine Besorgnis, wie ich sie noch nie bei ihr gesehen habe. Die weicht allerdings augenblicklich, als sie mich erkennt.

»Adam!«

Mein Name klingt aus ihrem Mund beinahe erlösend. Sie steht umgehend auf, kommt auf mich zu und fällt mir um den Hals. Nur lässt sie mich diesmal nicht gleich wieder los, sondern klammert sich an mir fest, was mich auf mehr als eine Weise verwirrt.

Ich tätschle ihr den Rücken und nehme dabei wahr, wie sie duftet, wie weich und weiblich sie sich anfühlt, sodass ich meine Gedanken erst einmal sortieren muss. Denn für einen kurzen Moment habe ich Mala vergessen.

»Kannst du mir bitte sagen, was los ist? Was ist mit meiner Schwester? Und weshalb hast du Elias angerufen und nicht mich?«, frage ich schließlich das, was mir seit einer guten halben Stunde Kopfzerbrechen bereitet.

Ich spüre, wie sie sich von mir löst, um mir in die Augen zu schauen.

»Mala hat mich gegen Mittag angerufen und mir gesagt, dass sie Wehen hat«, startet sie und ich nehme diese Aussage kritisch zur Kenntnis, weil ich mit den Kindern kurz nach dem Mittag aufgebrochen bin und Mala mir kein Sterbenswort davon gesagt hat, dass sie bereits Wehen verspürt. Aber ich sage erst mal nichts, weil ich will, dass Runa weiterspricht.

»Mala wollte noch nicht ins Krankenhaus, weil die Wehen noch in großen Abständen kamen. Aber sie wollte sich versichern, dass ich da bin, wenn es richtig losgeht, um sie zu fahren. Ich stand ab da die ganze Zeit mit ihr in Kontakt, bis sie mich kurz nach fünfzehn Uhr hat wissen lassen, dass sie nun doch lieber in die Klinik will. Und hier ging das Theater dann richtig los. Die waren total unfreundlich, Adam! Da war so eine blöde Hebamme, die regelrecht frech zu Mala war und mich nicht zu ihr lassen wollte. Mala hat dann eine andere Hebamme verlangt, ich durfte zu ihr, aber auch das hat nicht geholfen. Mala ging es immer schlechter. Aber nicht nur ihr. Auch ich habe mittlerweile ein Geburtstrauma. Ich will nie-niemals Kinder haben. Höchstens von einer Leihmutter«, jammert sie und das wirkt nicht übertrieben. Denn sie hat Tränen in den Augen und ist sichtbar verzweifelt.

»Was für Komplikationen gab es denn?«, fragt der Arzt in mir ganz ruhig.

Runa zuckt mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob man es Komplikation nennen kann. Mala ging es einfach nicht gut. Psychisch. Sie hat die ständigen Untersuchungen und Arztwechsel nicht verkraftet. In dem Zimmer ging es zu wie auf einem Bahnhof! Sie wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden, aber permanent kam jemand anderes zu uns und hat seine Finger in sie gesteckt! Ich bin echt traumatisiert«, betont sie wieder und ich verkneife mir einen unpassenden Kommentar. Denn bei Runas ausschweifendem Liebesleben glaube ich kaum, dass sie derart empfindlich auf fremde Hände an gewissen Körperregionen reagiert.

Allerdings geht es jetzt nicht um sie, sondern um meine Schwester. Und die Situation verlangt meine Ernsthaftigkeit. Doch bevor ich dazu komme, etwas auf die beschriebene Situation im Kreißsaal zu erwidern, spricht Runa weiter.

»Mala hat irgendwann dicht gemacht und niemanden mehr an sich rangelassen. Sie hat sogar nach den Ärzten getreten. Die fanden das weniger lustig und haben immer wieder betont, sie müssen nach dem Kind schauen. Doch Mala wollte das nicht mehr. Schließlich hat sie nach Elias verlangt. Und, ja, ausdrücklich nach ihm. Und du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dass er gleich gekommen ist! Ich bin ja so fertig. Das war alles so schrecklich.«

Die letzten Worte sind kaum gefallen, als sie wieder in meinen Armen liegt. Beziehungsweise kuschelt sie sich an mich, während ich nicht genau weiß, wie ich mit der Situation umgehen soll.

Zum einen beschäftigt mich das, was sie gesagt hat. Aber noch viel mehr kämpfe ich gegen die körperliche Nähe zu ihr an. Zumindest innerlich. Äußerlich tätschle ich ihr wieder den Rücken und meine Bewegungen werden sogar sanfter. Sie gehen in leichte Streicheleinheiten über, obwohl ich das eigentlich nicht dürfte.

Hinzu kommt, dass sie sich immer enger an mich schmiegt. Doch da greift mein letzter Funke Verstand ein und zwingt mich dazu, sie an den Oberarmen zu berühren und sacht von mir zu drücken. Denn wenn uns hier jemand dermaßen vertraut sieht, könnte das einen völlig falschen Eindruck erwecken.

Um Runa aber nicht vor den Kopf zu stoßen, greife ich sofort ein Thema auf, das mir auf der Seele brennt. So hat sie zugleich das Gefühl, dass ich ihr bei dieser Diskussion in die Augen schauen will. »Also hat Mala keine physischen Probleme? Dem Baby und ihr geht es soweit gut?«

»Keine Ahnung. Ich bin kein Arzt. Auf mich hat sie einen völlig verstörten Eindruck gemacht. Und nach dem Baby hat sie die letzte Stunde niemanden mehr gucken lassen.«

Ich nicke ihre Worte ab, ehe ich wissen will: »Und Elias ist jetzt bei ihr?«

»Ja. Er kam und hat sofort alle aus dem Zimmer geschickt, als er die Situation realisiert hat. Auch die Ärzte, die das weniger toll fanden. Aber Elias war super! Er hat mit Gesetzen und Worten um sich geworfen, die wohl nur ihr Ärzte kennt. Als sie begriffen haben, dass er ebenfalls Arzt ist und schon auf einer Geburtsstation gearbeitet hat, haben sie ihn mit Mala allein gelassen und auch ich konnte endlich vor die Tür gehen, um Luft zu holen. Und hier bin ich, um durchzuatmen. Habe ich dir eigentlich schon gesagt, dass ich traumatisiert bin?«

»Kaum«, untertreibe ich und kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen, obwohl ich eigentlich nie schmunzle. Alles, was in die Nähe eines Lächelns geht, ist mir seit Julias Tod abhandengekommen. Aber jetzt spüre ich es sehr deutlich, so, wie es manchmal beim Anblick ihrer Videos ist. Daher räuspere ich mich und nehme unser Gespräch wieder auf.

»Und Mala hat wirklich nach Elias verlangt? Ich meine, ich hätte ihr auch helfen und einiges klären können.«

»Schon. Aber Elias kennt Mala und ihre Probleme. Er ist der einzige Mensch, dem sie anvertraut hat, was damals in dem Kloster vor sich ging und wie sehr sie darunter gelitten hat. Ich verstehe daher sehr gut, dass sie ihn hier bei sich haben wollte. Und selbst ich finde, dass nur er weiß, wie sie sich gerade fühlen muss und ihr deswegen am besten helfen kann. Du hättest es vermutlich nicht verstanden.«

Diese Information setzt mir richtig zu. Sie gleicht einer Ohrfeige, schließlich bin ich ihr Bruder! Elias hingegen war nur ihre Affäre.

»Und du weißt wohl auch, was Mala vermeintlich in dem Kloster widerfahren ist?«

Runa lacht gekränkt auf. »Vermeintlich«, wiederholt sie das Wort abwertend und blickt mich verständnislos an. »Ich war auch in dem Kloster. Schon vergessen?«

»Nein, das habe ich nicht vergessen«, erwidere ich ganz ruhig. »Aber vielleicht könntest du mich aufklären! Jetzt wäre die beste Gelegenheit dazu. Denn ich fühle mich etwas übergangen. Ich meine, ich hatte all die Jahre, in denen Mala in dem Kloster war, Kontakt zu ihr. Ich war immer für sie da. Das weißt du ja selber.«

»Schon. Aber über gewisse Dinge spricht man nicht.«

Runas Worte arbeiten in mir und gefallen mir gar nicht. Sie wühlen mich auf und lassen sehr ungute Empfindungen in mir aufsteigen.

Gab es da etwa etwas, das mir meine Schwester verheimlicht hat? Etwas, das so gravierend war, dass sie bis heute darunter leidet?

»Bitte verzeih, aber ich bin gerade etwas verwirrt, Runa. Ich weiß deine Worte auch nicht richtig zu deuten. Immerhin sprechen wir von einem Kloster! Betreut wurdet ihr von Nonnen. Und es war ein reines Mädcheninternat. Ja, die Regeln waren mitunter sehr streng. Vieles fand ich auch nicht gut. Dennoch bin ich der Meinung, dass ein junges Mädchen kaum irgendwo sicherer aufwachsen kann, als es dort der Fall war.«

»Pffff!«, entweicht es Runa und sie stemmt die Hände in die Hüften. »Du hast offenbar keine Ahnung! Oder findest du es gut, wenn man kleine Mädchen nachts allein in dunkle Räume im Keller sperrt und niemand kommt, wenn sie um Hilfe rufen? Oder dass wir uns täglich anhören durften, dass Sexualität teuflisch ist. Dass sie ausschließlich in die Ehe gehört und dich der Teufel holt, wenn du einfach nur Spaß am Sex hast oder dich gar selbst berührst. Was glaubst du, weshalb Elias Mala eine Katze mit dem Namen TEUFEL geschenkt hat?«

Sie macht eine kleine Pause, damit die Worte bei mir sacken können, und die brauche ich tatsächlich. Denn es arbeitet enorm in mir. »Bitte wie? Was hat die Katze, ich meine der Teufel, mit Sex zu tun?«

»Frag das mal besser die Irren in dem Kloster! Bei mir hat die Gehirnwäsche zum Glück nicht gefruchtet. Aber Mala hat den ganzen Scheiß geglaubt und konnte nie jemanden an sich ranlassen, aus Angst, der Teufel würde sie dann holen. Vermutlich leidet sie auch deswegen so extrem unter diesen entwürdigenden Geburtsbedingungen, die sogar mir zusetzen. Und ich bin alles andere als prüde, weil ich mir von den Idioten damals keine Angst habe machen lassen. Deswegen war ich auch eines der Mädchen, die sehr oft allein in den Keller mussten. Oh, und wir mussten alle einmal im Monat vor den Augen aller anderen in einen Trog mit eiskaltem Wasser steigen, um uns von unseren Sünden reinzuwaschen. Wenn wir in dem Bottich saßen, mussten wir das Vaterunser beten, obwohl wir dabei fast erfroren wären!«, wirft sie mir wütend an den Kopf und spricht weiter.

»Als ich siebzehn war, haben sie in meinen Sachen einen Dildo entdeckt. Danach durfte ich zwischen zwei Möglichkeiten wählen: Entweder musste ich das Internat umgehend verlassen, und zwar ein Jahr vor meinem Abschluss, oder ich sollte einhundert Mal am Stück in ihren kalten Trog steigen und beten. Ich hab mich für den Bottich entschieden und hatte anschließend eine Lungenentzündung, die mich fast getötet hätte! Total nett, nicht? Aber was gibt es Besseres für junge Mädchen, als in einem behüteten Kloster groß zu werden, wo sie dich wöchentlich foltern. Und das über Jahre hinweg!«, wirft sie mir an den Kopf und ihre Worte triefen vor Sarkasmus, während ich mich miserabel fühle. Denn ich hatte keine Ahnung!

»Weshalb habt ihr mir nie etwas gesagt?«

Runa bricht den Blickkontakt ab und schaut kurz zu Boden, ehe sie mich wieder anguckt. »Was hätte das genützt? Ich meine, ich habe es meinen Eltern gesagt. Wieder und wieder. Die fanden eine strenge Erziehung gut. Wie fast alle Eltern, deren Kinder dort waren. Wir waren ja da, um erzogen zu werden, weil die meisten von uns recht ungehorsam waren. Nur darum sind wir dort gelandet. Außer Mala. Die war ein Engel und hat den ganzen Mist geglaubt, den sie uns eingeredet haben. Sie leidet schon ewig unter den Torturen und hat sich Elias anvertraut. So haben die beiden auch zusammengefunden, bis dieser Arsch sie nach Wochen, in denen ihre Affäre schon lief, hat wissen lassen, dass er nicht beziehungsfähig ist und nie eine Familie will«, schimpft sie auf ihn und auch in mir wächst ein leichter Groll auf meinen Freund. Allerdings weiß ich auch, wie er heute reagiert hat, als Runas Anruf kam. Und ich bin mir sicher, dass ihm weder sein Kind noch meine Schwester egal sind. Irgendetwas ist da noch zwischen den beiden, was ich auch durch die Blume andeute.

»Ja, mag sein«, gibt Runa zu. »Vermutlich lag es an der ganzen Intrige, die während der Schwangerschaft zwischen den beiden stand. Ich war jedenfalls extrem sauer auf ihn! Aber heute war ich froh, als er gleich gekommen ist. Und bin es noch.«

Sie hat kaum zu Ende gesprochen, als wir von hier aus sehen, wie Elias aus dem Kreißsaal kommt, und gehen sofort zu ihm. Auf dem Flur steht außer uns noch medizinisches Personal. Hebammen und ein Arzt, wenn ich mich nicht täusche. Zumindest trägt er ein Schild mit der Aufschrift: Dr. Albrecht.

Aber meine ganze Aufmerksamkeit gilt einzig Elias, der mich sogleich anspricht. »Kannst du kurz zu ihr gehen?« Er deutet auf die Tür hinter sich und ich weiß, dass er Mala meint. »Ich will mich mit«, jetzt schaut er auf das Namensschild des Arztes, »Doktor Albrecht austauschen.«

»Na klar«, sage ich sofort und bin dankbar, kurz zu meiner Schwester gehen zu dürfen.

Sie sieht sogar besser aus als erwartet und lächelt mich an, ehe ich sie umarme. Dann setze ich mich zu ihr ans Geburtsbett und überlege, was ich sagen könnte. Auf keinen Fall will ich jetzt irgendetwas von ihrem Leben im Kloster erwähnen, obwohl mir tausend Fragen dazu auf der Zunge brennen. Aber hier und jetzt hat dieses Thema nichts verloren.

Sie liegt in den Wehen. Sie erwartet ihr Kind. Das ist ein sehr schönes und unvergessliches Ereignis, das ich mit nichts Negativem belasten will.

Daher sage ich: »Es freut mich, dass du Elias wieder vertrauen kannst. Für eine echte Versöhnung gab es keinen besseren Zeitpunkt als jetzt.«

Ich kann sehen, dass sie mir antworten will, doch eine Wehe kommt dazwischen und ich weiß, was zu tun ist. Es ist weniger der Arzt in mir, obwohl ich ebenso wie Elias schon auf einer Entbindungsstation gearbeitet habe. Doch jetzt agiert ihr Bruder, der sie liebt und ihre Hand hält, die sie mir gerne zerdrücken darf. Es ist nur fair, dass ich für unser neues Familienmitglied auch ein bisschen leide.

»Ich freu mich, dass ihr da seid«, sagt sie, als sie wieder klar denken und normal atmen kann. Aber man hört, dass sie noch völlig außer Puste ist. Die Wehenabstände scheinen schon sehr eng zu sein. »Ohne Elias würde ich diese Geburt nicht schaffen«, schiebt sie noch hinterher.

»Doch, das würdest du auch«, bestärke ich sie, denn ich will nicht, dass sie die Leistung, die ihr Körper gerade vollbringt, kleinredet und so tut, als wäre das alles allein Elias’ Verdienst.

Wieder schenkt sie mir ein Lächeln und will wissen: »Ist Runa auch noch da?«

»Ja. Ich stand bis eben mit ihr zusammen im Wartebereich und wir haben geredet.«

»Ihr beide habt geredet? Ganz friedlich und freiwillig?«

Sie findet das offenbar lustig, aber eine weitere Wehe kommt dazwischen, wobei ich erkenne, dass ich richtig lag. Die Wehenabstände sind sehr kurz. Lange wird es also nicht mehr dauern, bis meine kleine Nichte kommt.

»Ich bleibe übrigens hier im Klinikum, bis sie da ist«, lasse ich Mala wissen, nachdem die Wehe abgeebbt ist, und deute dabei auf ihren Bauch.

»Wo sind die Kinder?«, ist alles, was sie dazu erwidert.

»Bei Mama und Papa. Sie schlafen heute auch dort.«

»Gut. Dann wäre es schön, wenn du in der Nähe bleibst, Onkel Adam.«

Ich freue mich, sie trotz der Schmerzen leicht amüsiert zu sehen. Allerdings verändert sich ihr Zustand, als Elias zurück ins Zimmer kommt. Im Schlepptau hat er Runa und eine Hebamme, was Mala nicht entgeht.

»Schon wieder so viele?«, beklagt sie sich sichtbar bedrückt.

»Ich gehe!«, sage ich sofort und gebe ihr noch einen Kuss auf den Handrücken, ehe ich ihre Hand loslasse und aufstehe. Als ich die Besorgnis in ihrem Gesicht erkenne, streichle ich ihr über die Stirn, gebe ihr einen weiteren Kuss, diesmal auf die Stirn, und flüstere ihr dann ins Ohr: »Du schaffst das. Du machst das ganz wunderbar!«

Sie nickt mir dankbar zu, während wir Runas Stimme vernehmen. »Ich gehe auch! Dann bist du mit Elias und Heidi allein«, lässt sie verlauten und versichert Mala, dass die Hebamme, die ganz offenbar Heidi heißt, in Ordnung sei. Meine Schwester versucht zu lächeln und Runa legt nach. »Ich werde übrigens in der Klinik bleiben. Bei Adam. Der muss mir so lange Gesellschaft leisten, bis mein Patenkind da ist.«

Patenkind? Ach, herrje. Das auch noch!

Ich habe ja schon Angst, wenn Nika Kontakt zu Runa hat, und muss dringend mit Runa über das reden, was sie unter Aufklärung versteht. Und jetzt wird sie auch noch Patentante eines Säuglings. Meiner Nichte.

Ich weiß gar nicht, was schlimmer ist: sie nun offiziell in der Familie willkommen heißen zu müssen oder die nächsten Stunden gemeinsam mit ihr hier in der Klinik zu verbringen.

Aber ich bekomme sehr schnell eine Antwort, denn Runa hakt sich ungefragt bei mir ein und will wissen: »Was machen wir zwei jetzt Schönes?«

Meine Antwort besteht aus einem Stöhnen, gepaart mit der Gewissheit, dass die kommenden Stunden an ihrer Seite wohl schlimmer sein werden als die zukünftige Familienzugehörigkeit.

Aber Mala lächelt, als ich gemeinsam mit Runa den Raum verlasse.

Mir liegt noch auf der Zunge, zu Mala zu sagen: Beeil dich! Aber meine Schwester kämpft schon wieder mit einer Wehe, während sich die Schiebetür des Kreißsaals hinter uns schließt.


Kapitel 19
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»Was glaubst du, wie lange es dauert, bis die Kleine da ist?«, will sie wissen, während ich mich erst mal aus ihrem Klammergriff befreie. Dann werfe ich einen Blick auf meine Uhr. Es ist mittlerweile kurz vor acht.

»Ich denke, dass sie heute noch kommt.«

»HEUTE?«, fragt Runa völlig schockiert und reißt ihre grünen Augen weit auf. »Das Heute hat noch fast vier Stunden! Soll Mala weiterhin so lange Schmerzen haben?«

»Das ist nun mal so. Eine Geburt verursacht Schmerzen. Aber die sind schnell vergessen, sobald das Baby da ist.«

»Pah! Du hast gut reden. Du hast ja keine Schmerzen. Deine Kinder wurden dir geschenkt. Beziehungsweise musste deine Frau die Schmerzen ertragen. Bitte erinnere mich daran, dass ich niemals Kinder haben will! Und wenn doch, adoptiere ich einfach welche. Aber unter gar keinen Umständen bekomme ich jemals eins auf normalem Weg!«

»Ich werde dich erinnern«, sage ich völlig ruhig und schiebe hinterher: »Eventuell solltest du bei der richtigen Verhütung anfangen. Dann braucht es gar keine Erinnerung.«

Sie nickt einsichtig und ich habe den passenden Aufhänger für das Thema, das ich mit ihr bereden wollte. »Apropos Verhütung: Darüber wollte ich sowieso mit dir reden!«

Nun grinst sie, und das ziemlich verschmitzt, was mir weniger gefällt. Sie kommt auch näher, bis sie dicht vor mir steht.

»Du willst mit mir über Verhütung reden? Adam-Adam. Was ist in dich gefahren?«, fragt sie und berührt mich am Kragen meines Hemdes, sodass ich einen Schritt rückwärts gehe, ehe ich antworte.

»Gar nichts! Herrgott, Runa! Es geht um Nika!«

»Oh, ich dachte schon, du …«

Umgehend falle ich ihr ins Wort, damit sie nicht weiterredet. »Bitte erspare mir deine frivolen Gedanken. Damit will ich nichts zu tun haben! Es geht mir ausschließlich um meine Tochter. Ich habe nämlich erfahren, dass DU« – ich betone das Wort extra und mache eine kleine Pause, ehe ich weiterspreche – »sie angeblich aufgeklärt hast! Und ich will wissen, was du ihr erzählt hast!«

Ihr Grinsen weicht und sie wirkt nachdenklich. Selbst auf ihrer sonst aalglatten Stirn zeigt sich eine leichte Falte.

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Bitte komm mir nicht damit! Gut möglich, dass Nika mir nicht immer alles erzählt. Aber wenn sie etwas sagt, ist was dran.«

»Was genau hat sie dir denn gesagt?«, kommt sie mir nun auf diese Schiene und ich schaue mich um, weil ich finde, dass diese Diskussion nicht hierhergehört. Wir befinden uns immer noch dicht vor dem Kreißsaal. Zudem kam eben eine neue hochschwangere Patientin mit Wehen.

»Lass uns in die Cafeteria gehen! Da kann man sich besser unterhalten als hier.«

»Sehr gerne. Ich brauche eh einen Kaffee, um diesen Abend zu überstehen. Oder vielleicht besser einen Tee?«, lässt sie mich an ihren Gedanken teilhaben, ehe wir in die Cafeteria gehen, wo sie sich tatsächlich für einen Tee entscheidet, während ich mir einen Espresso aus dem Automaten nehme. Personal ist um diese Uhrzeit nicht mehr da. Aber der Sitzbereich ist geöffnet und der Automat bietet einige Getränke und Snacks an.

Als wir unsere Getränke haben und etwas zurückgezogen in einer Ecke an einem Tisch sitzen, greife ich das eigentliche Thema noch einmal auf.

»Als Elias gestern bei uns war, wollte Levi von ihm wissen, wie das Baby in Malas Bauch gekommen ist. Elias erwiderte, dass er mich das fragen soll, weil ich Spezialist auf diesem Gebiet bin.«

Ich habe den Satz kaum beendet, als Runa laut lacht.

»Sehr witzig«, ist alles, was ich dazu sagen kann, ehe ich fortfahre. »Nika meinte daraufhin, dass Levi besser dich fragen soll, da du ihr alles erklärt hättest!«

Weil Runa mich immer noch grübelnd ansieht, spreche ich weiter.

»Ich habe sie daraufhin gefragt, was du ihr erklärt hast. Und sie antwortete, das mit den Bienchen und Blümchen. Mein Spezialgebiet.«

Jetzt lacht Runa erneut, doch ich ignoriere es kopfschüttelnd.

»Ich habe ihr angeboten, dass wir uns mal zusammensetzen können und sie mir alle Fragen stellen kann. Doch Nika sagte, dass sie keinen Bedarf mehr hat und du der bessere Ansprechpartner wärst, da du ständig Sex hast und wüsstest, wovon du sprichst. Ganz so, als ob ich das nicht wüsste«, gebe ich mich leicht gekränkt und schiebe hinterher. »Also nochmal, Runa: Was hast du ihr erzählt?«

Ich kann sehen, wie sie mit ihrem Grinsen kämpft, ehe sie ernster wird und mit den Schultern zuckt. »So genau kann ich dir das gar nicht sagen, Adam. Wir sprechen oft über alles Mögliche. Natürlich auch über Jungs und so. Wen sie süß findet und wie man merkt, ob man wirklich verliebt ist. Sie wollte unter anderem wissen, wann ich meinen ersten Freund hatte, ob ich die Pille nehme oder womit ich sonst verhüte.«

Nun werde ich hellhörig und rutsche leicht nervös auf meinem Stuhl herum, während Runa weiterspricht.

»Irgendwann wollte sie auch wissen, ob das erste Mal unbedingt mit dem Traummann sein muss. So was eben.«

»Na, ganz toll. Und du hast ihr garantiert gesagt, dass es nicht der Traummann sein muss und sie sich mit dem erstbesten BRIAN abgeben soll, oder wie?«

»Pfff!«, stößt Runa aus und schüttelt lachend den Kopf. »Brian. Ich fass es nicht! Nach all den Jahren hast du tatsächlich noch seinen Namen im Kopf? Alle Achtung!«

»Lenk nicht ab, Runa! Es geht hier um Nika. Und ich will nicht, dass sie unschöne Erfahrungen sammelt und sich gleich zu Beginn auf irgendeinen Typen einlässt, der sie gar nicht wert ist!«

»Na ja, die eine oder andere schlechte Erfahrung sammelt jeder im Leben. Das muss auch sein. Denn nur so erkennt man, was wirklich gut ist.«

Jetzt bin ich derjenige, der den Kopf schüttelt. »Wir sprechen hier gerade über eine Vierzehnjährige und ein ganz sensibles Thema! Ich will nicht, dass sie sich wegen deiner unbedarften Aussagen auf irgendeinen x-beliebigen Typen einlässt und glaubt, Sex haben zu müssen, weil du es ihr vorlebst!«

»Hey! Ich lebe ihr gar nichts vor! Nika hat mich noch nie mit irgendeinem Kerl gesehen!«

»Trotzdem klingt es ganz so, als ob du ihr suggeriert hättest, dass ihre ersten Erfahrungen mit niemandem Besonderen sein müssen.«

»Ganz so habe ich das nicht gesagt. Klar soll sie den Jungen mögen und er sie auch. Aber sie soll sich auch keine falschen Vorstellungen machen, denn das erste Mal ist nie besonders schön. Egal mit wem. Traummann hin oder her.«

Ich stöhne und fahre mir durchs Haar. »Genau das habe ich befürchtet. Dass du der falsche Ansprechpartner für sie bist!«

»Wieso? Willst du sie etwa anlügen und ihr Märchen vom wunderbaren ersten Mal erzählen? Damit sie danach enttäuscht ist oder glaubt, mit ihr stimmt etwas nicht?«

»Irgendwie gehen unsere Meinungen da komplett auseinander, Runa«, halte ich dagegen. »Denn auch die erste intime Begegnung kann wunderschön sein, wenn sie mit dem richtigen Menschen passiert. Genau deswegen sollte man ja warten und nichts überstürzen!«

»Oh, du bist ja ein richtiger Romantiker. Nur läuft es heutzutage eben nicht mehr so!«

»Doch, das tut es. Es liegt ja an uns und unseren Entscheidungen. Deswegen ist es mir wichtig, dass sie wartet, bis der Richtige kommt.«

»Der Richtige«, erwidert sie spöttisch. »Auf den warte ich heute noch!«

Abermals schüttle ich den Kopf und sage beinahe flehend: »Bitte rede mit Nika nicht mehr über solche intimen Dinge! Sie soll damit zu mir kommen, denn ich durfte ganz andere Erfahrungen sammeln als du. Julia war meine erste Frau und ich habe sie abgöttisch geliebt. Alles mit ihr war wunderschön. Auch unser erstes Mal«, gebe ich etwas preis, das ich Runa eigentlich gar nicht sagen wollte.

»War es für sie auch wunderschön?«, stellt sie mir umgehend eine Frage, über die ich kurz nachdenken muss.

»Ja, ich denke schon. Natürlich. Wir haben uns geliebt!«

»So meinte ich das nicht. Hatte sie keine Schmerzen dabei?«

Jetzt kapiere ich, worauf sie hinauswill, und gestehe: »Es war nicht ihr erstes Mal. Sie hatte schon vor mir zwei Partner.«

»Na, siehst du! Dann wusste sie zumindest schon, was auf sie zukommt. Ich persönlich kenne jedenfalls keine Frau, die ihr erstes Mal als traumhaft schön beschrieben hat. Vielleicht das ganze Drumherum, ja. Aber der eigentliche Sex kann beim ersten Mal durchaus unangenehm oder sogar richtig schmerzhaft sein, was du als Frauenarzt eigentlich wissen müsstest. Und anstatt deiner Tochter zu erzählen, wie toll das mit dem richtigen Mann ist, solltest du lieber ehrlich zu ihr sein. Ansonsten ist sie enttäuscht, weil es ihr wehtut oder nicht gefällt. Denn Sex ist doch wie vieles andere auch. Man muss gewisse Praktiken erst lernen, bevor sie richtig Spaß machen und einem gefallen.«

Ich stöhne und trinke den Rest meines Espressos, ehe ich ihr meine Sicht der Dinge erläutere. »Einerseits hast du recht«, starte ich und sehe das Erstaunen in ihren Augen, weil sie mit dieser Aussage offenbar nicht gerechnet hat. »Doch anderseits«, mache ich umgehend weiter, »kann selbst das erste Mal eine durchaus schöne Erfahrung für eine Frau werden. Natürlich kann es unangenehm sein. Manchmal sogar schmerzhaft. Aber wenn du jemandem wirklich vertraust, dich bei ihm sicher und angenommen fühlst, verkrampfst du nicht so leicht, kannst dich ganz anders öffnen und fallenlassen. Und das macht den Unterschied. Dann tut es wesentlich weniger weh. Oft sogar gar nicht. Und genau deshalb finde ich es wichtig, dass Nika mit dieser Erfahrung wartet, bis sie jemanden gefunden hat, bei dem sie sich wirklich wohl und angenommen fühlt. Und sich nicht jemandem hingibt, den sie gerade erst kennengelernt hat, während sie obendrein davon ausgeht, dass es sowieso wehtut und nichts Besonderes ist. Denn dem ist nicht so. Ich finde es sehr wohl besonders, wenn eine Frau einem Mann ihr Innerstes öffnet und ihn in ihren Körper eindringen lässt. Körperliche Liebe setzt in meinen Augen ein hohes Maß an Vertrauen und Verantwortung voraus.«

Meine Worte schaffen es tatsächlich, Runa verstummen zu lassen. Zumindest wirkt sie sehr nachdenklich und in sich gekehrt. Allerdings wird die angenehme Stille durch das Vibrieren meines Handys gestört. Es ist Nika. Umgehend nehme ich ihren Anruf entgegen.

»Hey, Schatz. Alles okay bei euch?«

»Ja. Wie geht es Mala und dem Baby?«

»Gut. Das Baby ist aber noch nicht da.«

»Warum sind wir so schnell zum Krankenhaus gefahren? Und warum hat Elias gesagt, dass es ein Notfall ist?« Die Besorgnis ist eindeutig ihrer Stimme zu entnehmen.

»Wir wussten nicht, was los ist. Runa hatte nur Elias angerufen und ihm gesagt, dass er ganz schnell kommen soll. Mehr nicht. Und das nur, weil Mala nach ihm verlangt hat. Ich war eben bei ihr und es geht ihr gut. Du musst dir wirklich keine Sorgen machen, Schatz!«

»Wo bist du jetzt?«

»Ich sitze mit Runa in der Cafeteria vom Krankenhaus und wir warten auf die Ankunft deiner kleinen Cousine.«

»Kann ich zu euch?«

Ehe ich antworte, werfe ich einen Blick auf meine Uhr. »Ich denke, das ist keine gute Idee. Es ist schon spät, Nika, und bis die Kleine geboren wird, kann es gut und gerne noch zwei bis drei Stunden dauern. Dann geht es auf Mitternacht zu und Mala möchte sicherlich ihre Ruhe haben. Aber du kannst sie morgen besuchen kommen!«

»Bleibst du im Krankenhaus, bis das Baby da ist?«

»Ja.«

»Und kannst du mich danach noch abholen? Ich will nicht bei Oma schlafen, wenn Mala im Krankenhaus ist. Das macht mir Angst, Papa!«

»Na schön«, gebe ich mich geschlagen, denn ich kann mir vorstellen, dass die derzeitige Situation ungute Erinnerungen in ihr weckt. »Ich hole dich und Levi ab, sobald die Kleine geboren ist und ich Mala noch einmal sehen konnte. Aber es wird sicherlich spät werden! Gib mir bitte die Oma, damit ich das mit ihr abklären kann«, verlange ich, denn ich weiß, dass meine Eltern meistens frühzeitig zu Bett gehen.

Daher erläutere ich meiner Mutter kurz das Problem und Nikas Ängste. Wir verständigen uns darauf, dass ich die Kinder bis null Uhr abholen kann. Sollte die Geburt wider Erwarten länger dauern, sprechen wir uns noch einmal kurz ab, wobei ich davon ausgehe, dass die Kleine heute noch kommt. Malas Wehenabstände waren bereits so kurz, dass die Presswehen meiner Einschätzung nach nicht mehr allzu lange auf sich warten lassen dürften.

Ich überlege sogar, ob ich Elias nach dem Telefonat kurz anbimmle, um mich zu erkundigen, wie weit Mala ist. Verzichte aber darauf. Er wird sich sicherlich bei mir melden, wenn es etwas Neues gibt.

Das bedeutet für mich, noch mehr Zeit mit Runa zu verbringen, was eine echte Herausforderung darstellt. Nun bin ich derjenige, der sich einen Tee holt, bevor ich sie noch einmal eindringlich bitte, Nika gegenüber keine leichtsinnigen Äußerungen mehr zu tätigen.

»Was ist denn in deinen Augen leichtsinnig, Adam? Ich meine, dermaßen konservativ veranlagt, wie du es bist, ist doch heutzutage kaum noch jemand! Ich finde deine Vorstellung von Liebe und Partnerschaft zwar total süß. Es hat so etwas … Warmes, Geborgenes. Etwas, wonach im Grunde jeder Mensch sucht, aber kaum jemand findet, weil es in unserer Welt extrem schwer zu finden ist«, nutzt sie Bezeichnungen, die mich berühren. Denn sie hat recht. Ich weiß, wie schwer diese Liebe zu finden ist. Ich hatte einfach riesengroßes Glück mit Julia und lausche Runas weiteren Worten.

»Genau deshalb finde ich es schwierig, Nika irgendwelche Luftschlösser aufzuzeigen, die sie vergebens suchen wird. Denn wenn man wirklich auf den perfekten Partner wartet, wartet man vermutlich sein ganzes Leben und endet im schlimmsten Fall als alte Jungfer. Aber keine Sorge! Weder werde ich ihr einreden, sich auf den erstbesten Typen einzulassen, noch habe ich das bisher getan! Im Gegenteil. Ich war eigentlich immer vorsichtig bei dem, was ich ihr gesagt habe. Und sie durfte auch noch nie in mein Spielzimmer. Der Raum ist tabu und stets abgeschlossen. Ich habe sie sogar belogen und gesagt, dass es meine Gerümpelkammer ist.«

»Spielzimmer?«, entweicht mir das Wort, das ich eigentlich nur denken wollte. Aber ich bin leicht schockiert, weil ich ahne, was sie damit meinen könnte. Elias hatte nämlich in genau dieser Wohnung auch ein Spielzimmer, wie er es nannte. Es war ein sehr skurriler Raum für Erwachsene! Dass Runa jetzt mit diesem Begriff kommt, irritiert mich, zumal sie es Nika zeigen könnte, sofern es wirklich nur ein Raum mit normalem Spielzeug wäre.


Kapitel 20


Adam
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»Ja, ein Spielzimmer für ganz besondere Stunden«, beginnt sie mich aufzuklären. »Es ist ein bisschen Shades-of-Grey-mäßig. Nur ohne Peitschen und Gerten. Aber es gibt darin allerhand schöne Dinge. Eine Liebesschaukel zum Beispiel. Auch eine Massageliege, auf der man jemanden festbinden kann. Dazu noch eine Pole-Dance-Stange, geile Spiegel, Lichtsysteme und sehr exquisite Spielsachen. Ich habe das gesamte Inventar von Elias übernommen.«

»Ich kenne diesen Raum! Aber ich bin davon ausgegangen, dass Elias seinen ganzen Krempel beim Auszug mitgenommen hat!«, teile ich ihr mit und befürchte, sie hört das Entsetzen in meiner Stimme.

»Nein, hat er nicht. Er hat alles dagelassen, weil ich es haben wollte. Ehrlich gesagt war sogar sein Spielzimmer der ausschlaggebende Punkt, die Wohnung zu nehmen. Ich habe es gesehen und mich sofort in das Zimmer verliebt. Denn bevor Mala etwas mit Elias hatte, war ich an ihm interessiert. So sind wir im letzten Jahr in seinem Spielzimmer gelandet.«

»Bitte erspare mir weitere Details! Ich will gar nicht wissen, was über mir in der Wohnung so vor sich ging und immer noch geht.«

»Oh, da ging einiges vor sich, als Elias noch da gewohnt hat. Nur bei mir …«

»Bitte, Runa! Bis hierher und nicht weiter! Ich will heute wirklich nichts von Fesselspielchen und dergleichen hören. Wir sind hier in einem Krankenhaus! Außerdem fand ich es damals schon schlimm, zu wissen, dass Elias auf so einen Kram steht und so eine Lasterhöhle in seiner Wohnung hat. Und durch deine Erinnerung an sein Spielzimmer«, ich betone das Wort so abwertend wie möglich, »muss ich jetzt auch noch daran denken, dass meine Nichte womöglich in diesem Sündenpfuhl entstanden ist.«

»Nein, ist sie nicht. Die Kleine ist ganz brav in seinem Bett entstanden. Genau genommen in seinem Schlafzimmer. Dem Raum, in den er vor Mala keine einzige Frau mit hineingenommen hat. Ich hoffe, du bist zufrieden!«

Ich betrachte Runa eine Weile, ehe ich antworte. »Redet ihr Frauen eigentlich über alles? Denn von Elias dürftest du diese intimen Details nicht haben.«

»Nö, hab ich auch nicht. Ich weiß es von Mala. Und keine Ahnung, worüber andere Frauen so reden. Aber Mala ist meine allerbeste Freundin. Wir vertrauen uns einiges an.«

»Okay. Dann danke ich dir für die Info. Es freut mich einigermaßen. Dennoch bin ich schockiert, dass er dir dieses ganze Zeugs aus seinem sogenannten Spielzimmer überlassen hat.«

»Überlassen ist gut gesagt. Ich habe einen Haufen Kohle für das Inventar in dem Raum bezahlt. Satte zwölftausend Euro. Und so langsam kommt es mir wie eine Fehlinvestition vor, denn bisher war kein einziger Typ mit mir in diesem Zimmer.«

»Bitte keine weiteren Infos, Runa! Obwohl es mich etwas beruhigt. Ich finde es gut, dass du vorsichtiger geworden bist.«

»Was heißt vorsichtiger? Es ist der Mangel an Gelegenheiten. Ich war die letzten Monate viel auf Tour und kaum in der Wohnung. Dazu müsste ich auch noch einen Typen hier aus der Gegend aufreißen. Schließlich kann ich mir keinen in den Koffer packen und von meinen Reisen mitbringen. Das habe ich vorher nicht bedacht.«

»Wie so einiges«, brumme ich und halte mir den Kopf. Ich massiere meine Schläfen und bete inständig, dass Mala ganz schnell das Baby bekommt und ich dieses Gespräch mit Runa beenden kann, denn sie legt nach.

»Und selbst auf meinen Reisen ist es schwierig, jemanden kennenzulernen, weil ich nirgendwo lange bin. Ich reise ja ständig weiter. Zwar bekomme ich unzählige Angebote – online, durch meine Follower. Aber von diesen Männern lasse ich die Finger.«

Gott sei Dank, denke ich mir, sage aber nichts. Dafür macht sie weiter.

»Du glaubst gar nicht, wie viele Dickpics ich jeden Tag in meinem Posteingang habe. Die kann man gar nicht mehr zählen! Ich hab schon mal zu Mala gesagt, ich könnte ein ganzes Buch davon veröffentlichen. Den Namen wüsste ich auch schon: Die Welt der Schwänze. Denn ich glaube, es gibt kein Exemplar, das mir noch nicht zugesendet wurde.«

Wieder brumme ich und schaue mich zugleich erwartungsvoll in der Cafeteria um. In der Hoffnung, jemanden zu finden, der mich erlöst. Alternativ würde es auch ein Whiskey tun, nur bietet der Automat leider keine alkoholischen Getränke an.

»Warum verschicken Männer eigentlich Bilder von ihren Geschlechtsteilen an wildfremde Frauen?«, fragt sie mich jetzt und erwartet ganz offenbar auch noch eine Antwort.

Dummerweise denke ich nicht gründlich genug nach und sage intuitiv: »Ich weiß nicht, was in diesen Männern vor sich geht und was sie sich davon erhoffen! Aber ich verstehe genauso wenig, weshalb du dich halbnackt in einem roten Bikini mit Weihnachtsmütze auf dem Kopf an einem Strand aalst. Das zieht doch solche Typen erst an!«

Umgehend lehnt sie sich in ihrem Stuhl zurück und schaut mich verwundert und leicht grinsend an.

»Woher weißt du von meinem Video? Ich denke, du hasst die sozialen Medien.«

»Äh, ich … Nun ja, das tue ich auch. Aber ich kontrolliere hin und wieder Nikas Handy«, sage ich stockend und räuspere mich erst mal.

»Okay. Und dabei gehst du auf ihre Social-Media-Kanäle und schaust dir meine Videos an?«, will sie wissen, und ich sage viel zu laut: »NEIN!«

Dabei ist es noch viel schlimmer als das. Vorsorglich ziehe ich mein Handy zu mir, damit sie nicht zufälligerweise mitbekommt, dass ich selbst Instagram und TikTok installiert habe. Am besten lösche ich die Apps wieder. Jetzt ist sie ja erst mal wieder da und hier in Sicherheit.

»Okay. Und wie läuft das dann ab? Wo hast du denn mein Video gesehen?«

»Ich weiß nicht mehr, wo. Kann sein, dass es bei TikTok war, denn natürlich schaue ich auch in Nikas soziale Medien. Sie ist immerhin erst vierzehn. Ich will wissen, was sie online so treibt. Und sie hat dich abonniert. Dabei bin ich über das eine oder andere Video gestolpert«, untertreibe ich.

»Und du fandest mein Weihnachtsvideo nicht gut?«

Wieder schaue ich mich verzweifelt in der Cafeteria um, weil ich absolut ungern lüge.

»Ich brauche dringend einen weiteren Kaffee! Am besten einen Cappuccino«, wechsle ich abrupt das Thema und deute auf den Automaten. »Willst du auch noch etwas trinken?«

»Ja. Ich nehme noch einen Tee.«

Ich stehe sofort auf, um uns die Getränke zu holen. Aber kaum bin ich damit zurück und sitze wieder, kommt sie erneut auf ihr Weihnachtsvideo zu sprechen.

»Weshalb hat es dir nicht gefallen?«

»Ich habe nicht gesagt, dass es mir nicht gefallen hat. Sondern nur, dass du mit derartigen Videos Männer anlockst, die dir dann solche seltsamen Bilder schicken! Dabei hast du es gar nicht nötig, dich so freizügig vor eine Kamera zu stellen. Deine Videos bestechen durch deinen Humor und die entlegenen Orte, die du den Menschen zeigst.«

Ihr Grinsen wird breiter, während ich merke, was ich da gerade wieder gesagt habe. Irgendwie tappe ich von einem Fettnäpfchen ins nächste und offenbare ihr viel zu viel.

»Sag bloß, du hast mehrere meiner Videos geschaut?«, will sie auch umgehend wissen.

»Einige«, gebe ich zu.

»Das müsstest du doch gar nicht, wenn du nur Nikas Handy kontrollierst. Oder?«

»Nein, müsste ich nicht«, gestehe ich ehrlich, weil alles andere keinen Sinn ergibt. »Manche deiner Videos sind sehr interessant«, oute ich mich weiter. »Zum Beispiel das über die Galapagosinseln. Da wollte ich schon immer mal hin. Auch deine Berichte über die Inka-Stätten in Peru fand ich extrem aufschlussreich.«

Ihr Grinsen ist zu einem echten, aufrichtigen Lächeln geworden. Sie strahlt mich regelrecht an.

»Adam!«, sagt sie meinen Namen und er klingt aus ihrem Mund wie gesungen. »Ich bekomme ja viel positives Feedback. Aber solche Dinge aus deinem Mund zu hören, ist wie ein Ritterschlag. Ich freue mich riesig, dass dir manche meiner Videos gefallen haben! Deine Anerkennung für meine Arbeit bedeutet mir gerade richtig viel.«

Oh Mann, mir wird heiß. Beinahe so, als hätte ich eine Hitzewelle. »Ist nur die Wahrheit«, presse ich heraus.

»Wann hast du angefangen, meine Videos zu schauen?«, will sie als Nächstes wissen und ich bereue es, auf dieses Thema eingestiegen zu sein. Sollte Nika je erfahren, dass ausgerechnet ich Runas Videos schaue … Die lacht sich über mich kaputt!

»Als du in Südamerika warst«, gebe ich dennoch zu. »Wie gesagt, habe ich hin und wieder Nikas Handy kontrolliert und so immer mal eins deiner Videos gesehen. An manchen bin ich hängengeblieben. Vor allem an denen von deiner Reise durch Südamerika. Vermutlich deshalb, weil ich diesen Trip brandgefährlich fand. Das hatte ich dir sogar im Vorfeld gesagt. Ich wollte eigentlich nur die Gewissheit haben, dass es dir gutgeht und nichts passiert ist. In der Zeit ist es für mich zu einem kleinen Ritual geworden, abends zu schauen, ob alles okay bei dir ist. Wie du ja weißt, bin ich ein sehr achtsamer Mensch, der sich um seine Familienmitglieder kümmert. Und so ein bisschen gehörst du ja auch dazu«, gebe ich viel mehr preis, als ich überhaupt wollte. Verteidigend schiebe ich noch hinterher: »Pati Runa.«

Aber auch das hilft nicht. Runa ist bereits aufgestanden, kommt um den Tisch herum und umarmt mich. Und nicht nur das. Zusätzlich gibt sie mir einen Kuss auf die Wange, den man nicht nur schmatzend hören, sondern auch fühlen kann. Zumindest fühle ich ihn. Und zwar viel zu stark.

Dieser Abend muss ganz bald enden, weil ich sonst nicht weiß, wo das noch hinführt.

Klar bedeutet ihr dieser Kuss nichts. Es ist einfach ihre Art, auf Menschen zuzugehen. Runa ist extrem extrovertiert – ganz im Gegensatz zu mir. Denn ich spüre ihre Lippen selbst eine halbe Stunde später noch auf meiner Wange. Sogar ihr Geruch klebt überall an mir. Zumindest kommt es mir so vor.

Zudem versuche ich, ihr ganz vernünftig zu erklären, dass es besser ist, wenn niemand aus der Familie erfährt, dass ich ihre Videos geschaut habe. Auch, dass ich die Befürchtung hege, Nika lacht sich darüber tot, offenbare ich. Doch Runa wiegelt ab.

»Ich glaube, du misst diesen Clips ein bisschen zu viel Bedeutung bei, Adam. Für dich ist Social Media vermutlich noch Neuland. Beinahe wie der Reiz des Verbotenen. Dabei benutzen wir anderen es tagtäglich. Es ist das, was früher die Tageszeitung oder das öffentlich-rechtliche Fernsehen war. Zwar gibt es das noch, aber der Markt hat sich massiv vergrößert. Jeder schaut das, was ihm gefällt.«

»Eben. Und ich denke, es ist nicht gut, wenn Nika glaubt, dass du mir gefällst«, spreche ich das Offensichtliche laut aus, doch Runa lacht nur.

»Das würde sie nie denken! Aber sie fände es bestimmt lustig, wenn dir meine Videos gefallen, da du meine Arbeit immer so schlechtgeredet hast. Und sie wäre garantiert erleichtert, dass ihr Vater den Schritt aus der Steinzeit in die Neuzeit geschafft hat. Vielleicht wäre es noch von Vorteil, wenn du anstatt ihres Handys irgendwann dein eigenes für Social Media nutzt«, gibt sie mir den perfekten Grund, meine Apps nicht zu löschen. Und ich bin sogar erleichtert darüber.

Runa will gerade noch etwas sagen, als sich mein Smartphone bemerkbar macht. Es ist Elias!

Sofort gehe ich ran und erfahre, dass die Kleine auf der Welt ist und es ihr sowie Mala gutgeht. Er sagt sogar, dass wir in den Kreißsaal kommen können, weil Mala uns sehen will.

Voller Erleichterung erzähle ich es Runa, die umgehend aufspringt und mir schon wieder voller Freude um den Hals fällt. »Herzlichen Glückwunsch, Onkel Adam! Unser Baby ist da!«

»Jaja, alles gut. Beruhig dich und lass uns dann zu Mala gehen!«, bitte ich, um sie von mir abzuwimmeln.

Bin ich froh, dass der Abend in der Cafeteria endet und Runa ruhiger wird, je näher wir dem Kreißsaal kommen. Hier gefällt es ihr wirklich nicht, denn ihr sonniges und manchmal übersprudelndes Gemüt verändert sich. Sie wird ernster, gar bedrückter. Sie guckt auch ziemlich bedrückt, als uns eine Hebamme die Schiebetür öffnet, sodass wir eintreten können. Erst als sie Mala lächelnd im Bett sitzen sieht, verändert sich ihre Miene und sie stürmt auf meine Schwester zu.

»Scheiße, Mala, schaust du glücklich aus!«, ruft sie und fällt ihr um den Hals, wobei ich realisiere, dass Runa diese stürmischen Umarmungen immer macht, wenn sie sich freut.

Auch ich gehe näher zu meiner Schwester und beobachte, wie Runa als Nächstes das kleine Bündel in ihrem Arm bestaunt, ehe sie quietschend von sich gibt: »Oh, ist die süß!«

Ich verdrehe unbewusst die Augen und gratuliere erst mal Elias, den ich dabei ebenfalls kurz umarme. »Danke, Mann. Für alles, was du für uns getan hast. Und dass du mich keine Sekunde lang verurteilt hast«, sagt er mir leise ins Ohr, doch ich winke nur ab, weil ich finde, dass diese Diskussion heute nicht hierhergehört.

Was war, sollten wir vergessen. Die Vergangenheit kann man eh nicht mehr ändern. Ja, er und meine Schwester hatten ihre Differenzen, die mit der Geburt der Kleinen hoffentlich endgültig beigelegt sind. Denn die kleine Maus macht aus meinem allerbesten Freund nun einen Teil meiner Familie, wofür ich dem Engelchen auf ewig dankbar sein werde.

Auch ich schaue die Kleine nun an, obwohl Runa noch immer über ihr hängt und irgendwelche kindlichen Laute von sich gibt. Daher widme ich mich meiner Schwester und umarme sie, wobei ich auch Runa ganz nah komme, weil Mala ja die Kleine im Arm hält. Inklusive Runa, die halb auf ihr klebt.

»Ich gratuliere dir. Wie geht es dir denn?«, erkundige ich mich und streichle Mala zärtlich über ihre leicht gerötete Wange.

»Bestens. Ich hätte nie gedacht, dass es mir so schnell wieder so gut geht. Ich habe zwar gerade ein paar winzige Nachwehen, aber die sind absolut erträglich.«

»Und wie geht es dir psychisch?«, mischt sich Runa in das Gespräch ein, während sie meine Schwester ganz bekümmert anschaut, ehe sie hinterherschiebt: »Also ich bin von deiner Geburt leicht traumatisiert!«

Mala verzieht zischend das Gesicht. »Sorry, das habe ich nicht gewollt. Also mir geht’s gut. Auch psychisch. Seit Elias da ist, hat sich alles gebessert und die Geburt war am Ende sogar richtig schön.«

»Schön?«, erklingt es aus Runas Mund in einem ziemlich hohen Tonfall und sie wirkt verwundert.

»Ja. Ich habe die Kleine in der Wanne bekommen. Da waren die Schmerzen gut auszuhalten«, startet Mala und geht noch etwas intensiver auf das Thema ein. »Dieses Gefühl, wenn das Baby dann kommt, dieser Moment, wenn man es aus sich herauspresst, das war absolut erhaben, ehrfürchtig, unvergesslich und wunder-wunderschön«, beschreibt sie ihr Erlebnis eindrucksvoll.

Runa guckt sie weiterhin sehr skeptisch an und gibt ein zweifelndes »Na ja« von sich, bevor sie eine Aussage tätigt, die mich auf die Palme bringt. »Also ich hatte mal einen Typen, der stand auf Fisting und …«

»RUNA, es reicht!«, brülle ich so laut, dass sogar die Kleine zusammenzuckt, was mir umgehend leidtut. Daher spreche ich gemäßigter weiter. »So ein Thema zu einer Geburt anzuschneiden … Sag mal, was stimmt mit dir denn nicht?«

»Ich wollte das doch nur als Vergleich bringen, denn ich habe das nicht ausgehalten oder gar als schön empfunden!«, rechtfertigt sie sich.

»Super. Danke, für das Kopfkino.«

»Gern geschehen. Warum bist du eigentlich so spießig, Adam? Ich meine, du bist derjenige, dessen Finger den ganzen Tag in Frauen stecken. Ich nicht! Was stört dich da an ein paar Fingern mehr?«, muss ich mir von Runa anhören, während ich fassungslos den Kopf schüttle und dabei stöhne.

»Ich gehe jetzt besser. Die drei Stunden mit dir in der Cafeteria haben mir gereicht. Ich bin gefühlt um zehn Jahre gealtert. Daher hole ich jetzt die Kinder ab und versuche dann irgendwie, zu schlafen. Oder kann ich noch irgendetwas für dich tun, Mala?«

»Nein, nein, alles gut. Elias ist ja da«, antwortet sie und schaut ihn verliebt an. Er erwidert den Blick meiner Schwester, beugt sich zu ihr und gibt ihr einen Kuss auf die Stirn, wie ich es oft tue. Und dann küssen sich beide vor unser aller Augen auf den Mund, was mich leicht irritiert. Und nicht nur mich. Auch Runa, die sich umgehend lautstark zu Wort meldet.

»Das glaube ich ja jetzt nicht! Verzeihst du ihm so schnell?«, empört sie sich.

»Es ist nicht schnell. Es hat die ganze Schwangerschaft gedauert und war, im Nachhinein betrachtet, neun Monate zu lang«, gesteht meine Schwester und ich staune über ihre Erkenntnis und die Tatsache, dass sie und Elias offenbar nicht nur Eltern geworden sind, sondern gleichsam wieder ein Paar, was beide uns auch bestätigen.

»Ich hätte dich trotzdem noch ein bisschen zappeln lassen, obwohl du dich hier und heute als Freund und Vater gut geschlagen hast«, erkennt sogar Runa an und Elias antwortet lediglich: »Danke schön.«

»Gerne doch. Und herzlichen Glückwunsch zu dem süßesten kleinen Mädchen, das ich je gesehen habe!«

»Bedeutet das jetzt, dass du das Kriegsbeil endlich begräbst?«, will Elias wissen, da Runa ihn noch bis gestern ziemlich barsch angegangen ist.

Sie nickt zustimmend, ehe sich die beiden noch kurz austauschen und auch er in den Genuss einer typischen Runa-Umarmung kommt.

Dann schlendert sie zu mir und klopft mir auf die Schulter. »Komm, Nachbar oder Onkelchen oder was auch immer. Du musst deine Kinder holen. Und ich muss Levi morgen früh in die Kita bringen, denn ich schätze, Mala ist die nächsten Tage dazu nicht in der Lage«, sagt sie mir etwas, das sofort körperliche Auswirkungen hat. Umgehend rast mein Puls und ich fahre mir stöhnend übers Gesicht, wobei ich raune: »O Gott, daran habe ich gar nicht gedacht!«

»Tja, sei froh, dass du mich hast, auch wenn ich dir die ersten grauen Haare beschere.« Noch während sie es sagt, wuschelt sie mir über den Kopf, wobei ich versuche, mich wegzuducken, um ihrer Berührung zu entgehen. »Du solltest ganz dringend deine Vergangenheit aufarbeiten! Es kann doch nicht sein, dass man dich noch nicht einmal berühren darf. Hattest du nach dem Tod von Julia überhaupt schon mal wieder eine andere Frau?«

Ich fasse es nicht! Wie kann sie mir so eine Frage stellen!

»Das geht dich überhaupt nichts an, Runa!«

»Stimmt. Aber interessieren würde es mich trotzdem. Na ja, vielleicht verrätst du es mir ja noch, denn wir werden die nächsten Tage vermutlich viel Zeit miteinander verbringen, weil ich mich um deine Kinder kümmern muss.«

Ich werfe einen gequälten Blick zu meiner Schwester und erkenne in ihrem Gesicht, dass Runa leider recht hat, denn Mala kann sich die nächsten Tage unmöglich um die Kids kümmern. Sie hat mit sich und ihrem Baby zu tun. Das Wochenbett wartet auf beide.

Und es wird schlimmer als erwartet, denn Elias nimmt meine Schwester samt ihrem Töchterchen Malia mit zu sich nach Himmelsbach. Das bedeutet, dass ich die kommenden Tage und Wochen mit Runa und den Kindern allein sein werde. Schließlich hat sie keine Reise geplant.

Und dummerweise brauche ich sie auch noch. Beziehungsweise braucht Levi sie, um in die Kita zu kommen und wieder abgeholt zu werden. Alternativ müsste ich meine Arbeitszeit massiv kürzen, was ich garantiert auch tun werde. Denn die Zeit mit Runa kostet mich meinen letzten Nerv.
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Es ist ein wunderschöner, sonniger Tag Ende Mai und ich bin mit Nika im Englischen Garten unterwegs. Nika hatte etwas früher Schulschluss und wollte sich die Anlage unbedingt noch mal anschauen, um Fotos zu machen. Denn das letzte Mal war sie vor drei Jahren mit ihrer Oma hier – seitdem nicht mehr, obwohl der Park quasi vor der Haustür liegt. Und er ist wirklich eine Augenweide.

Daher dauert unser kleiner Ausflug auch etwas länger als geplant. Ich drehe nämlich ein wenig Content, um meinen Followern mal wieder etwas Schönes zu zeigen. Zwischendurch hole ich noch Levi aus der Kita und nehme ihn ebenfalls mit in die Parkanlage, wo wir uns einen traumhaft schönen Nachmittag machen.

Ich spiele mit den Kindern, wir essen Eis, machen Faxen und noch mehr Fotos, bis ich einen Anruf von Adam bekomme und leicht erschrocken auf dem Display sehe, dass es bereits nach siebzehn Uhr ist. Insofern dürfte er zu Hause sein. Und die Kinder sind nicht da!

Vorsichtig nehme ich den Anruf entgegen und will fröhlich »Hallo« sagen, doch dazu komme ich gar nicht.

»Wo seid ihr?«, erklingt es sofort.

»Unterwegs.«

»Wo unterwegs?«

»Im Englischen Garten.«

»Warum das denn?«

»Weil die Sonne scheint und es hier wunderschön ist. Du solltest auch vorbeikommen!«

Ich kann hören, wie er stöhnt. Das macht er öfter.

»Ist Nika auch bei dir?«

»Ja.«

»Und Levi?«

Mir liegt es auf der Zunge, ihn zu necken und zu sagen, dass ich den Kleinen seit heute Morgen nicht mehr gesehen habe. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass Adam daraufhin einen Infarkt kriegt, ist mir zu hoch. Daher bleibe ich bei der Wahrheit.

»Natürlich ist er bei mir.«

»Runa! Ich dachte, du holst Levi aus der Kita und bringst ihn nach Hause.«

»Die Hälfte hab ich erledigt. Abgeholt ist er.«

Wieder stöhnt er ins Handy, sodass ich einen zweiten Anlauf starte und ihn dazu einlade, zu uns zu kommen. Gleichzeitig motiviere ich Nika durch Gesten, ihren Vater ebenfalls dazu zu animieren, sich ins Auto zu setzen und die paar Meter zu uns zu fahren.

Levi lacht, als ich seinen Papa pantomimisch darstelle. Denn ich führe nicht nur vor, wie er im Auto sitzt, lenkt und grummelig zu uns fährt. Ich deute auch seinen kleinen Bauch an, den ich irgendwie schnuckelig finde.

»Ja, Papa. Komm zu uns! Hier ist es richtig schön!«, schwärmt Nika und tut das, was ich wollte. Sie erzählt ihm auch noch, was es hier alles zu sehen gibt.

Levi verlangt danach ebenfalls nach meinem Handy und sagt mit seiner süßen Kinderstimme: »Ich will hier noch nicht weg, Papa. Und ich wünsche mir, dass du zu uns kommst.«

Ja, das sitzt.

Gegen Levis Zauberstimme ist er nicht immun.

Trotzdem sieht man ihm an, dass er den Abend lieber anders verbracht hätte, als er eine halbe Stunde später in Sichtweite kommt. Ein Lächeln sucht man in seinem Gesicht vergebens. Deshalb pikse ich ihn zur Begrüßung in die Seite, in der Hoffnung, dass er kitzelig ist und ihm so ein Grinsen entweicht. Leider hat mein Piksen nicht den gewünschten Effekt. Er zuckt zwar zusammen, schaut mich aber nur genervt an. Dafür lachen die Kinder.

»Na, Mister Scrooge«, nehme ich ihn auf den Arm, weil er mich mit seiner Art manchmal an den alten Kauz aus der Weihnachtsgeschichte von Charles Dickens erinnert. Zwar ist Adam weder geldgeil noch kaltherzig, auch hasst er Weihnachten nicht – trotzdem erinnert er mich an diese Figur. Vermutlich, weil er meistens so grummelig ist.

Wieder lachen die Kinder, die Mister Scrooge kennen, nur Adam schaut mich weiterhin genervt an.

»Bitte verrat mir irgendwann, was du dir morgens in deinen Kaffee tust, damit ich es nie-nie-niemals trinke! Denn bei deinem Anblick bekommt der größte Optimist leichte Depressionen«, lasse ich ihn wissen.

»Dann guck woanders hin!«, erwidert er, aber das tue ich nicht. Im Gegenteil. Ich schaue ihm genau in die Augen und gehe immer näher auf ihn zu, bis er zurückweicht und ich verständnislos den Kopf schüttle.

Ich bin wirklich ein sehr positiver Mensch. Ich musste schon früh lernen, das Beste aus jedem Tag zu machen, weil meine Tage in dem Kloster ansonsten höllisch gewesen wären. Aber Adam schafft es irgendwie, all meine Versuche, etwas Fröhlichkeit in unseren Alltag zu bringen, zunichtezumachen. Und das zieht mich manchmal runter.

Weil ich es nicht vor den Kindern sagen will und er mir nicht die Chance gibt, es ihm ins Ohr zu flüstern – schließlich hält er so viel Abstand, als hätte ich eine ansteckende Krankheit –, zücke ich mein Handy und schreibe ihm, was mir auf der Zunge brennt.

»Du bist ein Arsch! Und wir müssen heute Abend reden! So geht das nicht mehr weiter! Um zehn Uhr bei mir, wenn Levi im Bett ist. Bring das Babyphone mit!«

Damit setze ich ihm die Pistole auf die Brust, denn so geht es echt nicht weiter. Ich muss das hier nicht tun. Ich bin nicht seinetwegen hier. Und ich habe keine Lust mehr, mich so miserabel von ihm behandeln zu lassen.

Er liest meine Nachricht nicht sofort, obwohl er wissen dürfte, dass sie von mir ist. Denn als ich auf Absenden geklickt habe, habe ich ihm direkt in die Augen geschaut und es hat in seiner Hosentasche gebimmelt.

Trotzdem ignoriert er sein Smartphone. Sogar die ganze nächste Stunde, in der wir einigermaßen vernünftig durch den Englischen Garten schlendern und dort noch etwas zu Abend essen. Wir haben uns für den Biergarten am Chinesischen Turm entschieden, wo es deftige bayerische Mahlzeiten gibt. Genau das, was Adam liebt – wo er schon nichts anderes liebt.

Nachdenklich beobachte ich ihn dabei, wie er ein halbes knuspriges Brathendl samt einer Brezel verputzt. Dabei kann ich meine Gefühle ganz schlecht deuten.

Ich kenne Adam im Grunde mein ganzes Leben. Zumindest seit ich zehn bin. Früher habe ich Mala um ihren lieben, netten Bruder beneidet. Und im Grunde ist er immer noch ein netter Kerl. Aber ein sehr trauriger, grummeliger, netter Kerl.

Ein Teil in mir mag ihn sehr gerne. Ich finde es auch total süß, ihn so lustvoll essen zu sehen. Und doch zieht er mich manchmal runter. Vor allem verletzt es mich, dass er mich so massiv von sich stößt. Gerade so, als könnte er mich überhaupt nicht leiden. Und das tut weh. Sogar sehr weh. Dabei tue ich so viel für ihn.

Und aus diesem Grund brauche ich eine Aussprache und bin gespannt, ob er heute Abend zu mir kommt oder morgen behauptet, er hätte meine Nachricht nicht rechtzeitig gesehen. Das würde ich ihm sogar zutrauen.

Allerdings zückt er sein Handy und schaut aufs Display, als wir zurück am Parkplatz sind.

Jetzt kann er nicht mehr behaupten, er hätte meine Nachricht nicht gesehen. Denn sein Blick verrät ihn. Er wartet, bis die Kinder in seinem Auto sitzen und die Türen geschlossen sind. Dann wendet er sich an mich.

»Wir können heute Abend auch bei mir reden«, bietet er an, doch ich schüttle den Kopf.

»Nein, danke. Die Gefahr, dass Nika etwas von dem Gespräch mitkriegt, ist mir zu groß. Deshalb verlange ich, dass du zu mir kommst. Und tust du es nicht, bin ich morgen früh weg. Denn eigentlich müsste ich nicht hier sein. Ich bin nur wegen Mala in München geblieben.«

»Darum geht es also«, raunt er.

»Ja, darum. Aber auch um dein Verhalten mir gegenüber. Ich will nicht länger von dir behandelt werden, als hätte ich Flöhe, die auf dich überspringen, sobald ich in deine Nähe komme. Also zehn Uhr bei mir. Ansonsten sehen wir uns erst mal nicht mehr.«

Ich erwarte keine Antwort, sondern drehe mich auf dem Absatz um und gehe zu meinem Auto, in das ich einsteige, ohne ihn noch einmal anzusehen. Dann fahre ich los und befürchte, er schreibt mir in den nächsten Stunden noch irgendeine Ausrede. Doch das tut er nicht.

Dafür steht er pünktlich um zweiundzwanzig Uhr vor meiner Tür. Er folgt mir wortlos ins Wohnzimmer, wobei wir an meiner Küche vorbeikommen. Die Tür steht offen und sein Blick bleibt an etwas hängen. Es ist mein Kühlschrank. Genau genommen ist es Levis Bild, das seitlich an meinem Kühlschrank mit einem Magneten befestigt ist.

Er hat es mir zu Weihnachten gemalt.

Eigentlich sind darauf nur kleine Strichmännchen zu sehen. Aber ich weiß von Levi, wer diese fünf Figuren sind. Es sind er, Nika, Mala, sein Papa und ich. Ich stehe sogar in der Mitte, denn mir hat er rote Haare gezeichnet.

Ich finde es immer noch rührend, dass er mich zu seiner Familie zählt, wovon sein Vater meilenweit entfernt ist. Deshalb gehe ich auch strikt weiter ins Wohnzimmer, wo ich Adam einen Sitzplatz anbiete, während ich auf meinem hellen, einladenden Sofa Platz nehme. Er wiederum entscheidet sich für den Sessel. Natürlich. Der steht ja auch in sicherer Entfernung.

»Hast du kein Babyphone dabei?«, beginne ich das Gespräch mit einem lockeren Thema.

»Nein. Nika ist noch wach. Sie passt auf, falls Levi munter wird. Sie weiß auch, dass ich zu dir gegangen bin. Also: Was gibt’s, Runa? Wo ist für dich das Problem?«

»Du bist das Problem!«, platzt es aus mir heraus.

»Inwiefern?«, fragt er vollkommen ruhig.

»Es ist die Art, wie du mich behandelst. Ich weiß, dass du niemals den Preis für den fröhlichsten Menschen gewinnen wirst. Und ich verstehe auch, wieso. Du leidest noch immer unter ihrem Tod. Aber du lebst, Adam! Die Kinder leben. Ich lebe. Und ich versuche sehr viel, um eine schöne Zeit mit den beiden zu haben, was du immer wieder torpedierst. Nicht nur, dass du mir indirekt unterstellst, ich könnte ihnen Schaden zufügen, wenn sie Zeit mit mir verbringen. Auch dein ablehnendes Verhalten mir gegenüber tut mir weh. Können wir nicht ganz normal miteinander umgehen?«, werfe ich eine Frage in den Raum und warte auf eine Antwort. Doch als die ausbleibt, spreche ich weiter.

»Ich bin eigentlich nur in München geblieben, weil ich geplant hatte, mich um Mala und die Kleine zu kümmern. Aber die sind ja bei Elias und dort bestens versorgt. Das bedeutet, dass ich ab sofort wieder auf Reisen gehen könnte. Und ich mache das nur nicht, weil du mich brauchst. Weil sonst niemand da ist, der Levi morgens in die Kita bringt und ihn nachmittags wieder abholt. Der sich um Nika kümmert, wenn sie aus der Schule kommt und Hunger hat. Ich«, ich deute auf mich, »ermögliche DIR«, seinen Namen spreche ich besonders betont aus, »uneingeschränkt deiner Arbeit nachzugehen, während ich meinen Job komplett vernachlässige. Und dafür erwarte ich noch nicht einmal etwas. Ich tue es sogar gerne – für die Kinder! Aber das Mindeste, was du mir entgegenbringen könntest, wäre etwas mehr Achtsamkeit. Und Vertrauen, denn ich pass gut auf deine Kinder auf! Ab und zu wäre auch mal ein Lächeln ganz schön, selbst wenn es dir noch so schwerfällt. Und behandle mich um Himmels willen nicht mehr so, als wäre ich dir lästig, denn das reißt alte Wunden in mir auf«, gestehe ich ihm etwas, das ich stets für mich behalte.

Ich spüre auch, dass ich mit den Tränen zu kämpfen habe, und trinke erst mal einen Schluck von dem Wasser, das vor uns auf dem Tisch steht, ehe ich weitersprechen kann.

»Meine Eltern haben mich gegen meinen Willen in dieses Kloster gesteckt. Ich konnte damals noch so viel flehen und betteln, nichts hat geholfen. Sie haben mich von sich gestoßen. Ich war ihnen eine Last. Sie wollten mich einfach nicht. Und du behandelst mich genauso!«

Jetzt stöhnt er, wie er es oft tut, und fährt sich durch sein dunkles Haar, ehe er mich eindringlich ansieht. »Es tut mir aufrichtig leid, dass du die negativen Erfahrungen mit deinen Eltern nun mit mir in Verbindung bringst. Du bist mir nicht lästig, im Gegenteil. Die Art, wie ich mich dir gegenüber verhalte, ist nicht abwertend gemeint.«

»Und wie ist es dann gemeint? Stinke ich etwa? Soll ich mein Deo wechseln?«

Er schüttelt den Kopf und wenn ich mich nicht täusche, sehe ich da ein klitzekleines Grinsen, das aber nur für eine Millisekunde über sein Gesicht huscht. Schon ist er wieder ernst. »Du musst mal bedenken, was wir sind«, sagt er und stellt mich damit vor ein Rätsel.

»Was sind wir denn?«, stelle ich eine Gegenfrage, weil ich absolut nicht weiß, worauf er hinauswill.

»Wir sind Mann und Frau. Ja, ich weiß, du denkst oft nicht nach. Dazu bist du sehr kontaktfreudig und ohne jede Berührungsangst …«

»Moment!«, grätsche ich dazwischen. »Ich denke sehr wohl nach. Nur nicht so verworren wie du! Was unterstellst du mir hier gerade? Etwa, dass ich mich an dich ranmachen will?«

»Nein, natürlich nicht! Aber für andere könnte es nach außen hin so aussehen, wenn wir uns körperlich öfter sehr nah sind. Deshalb gehe ich meistens auf Abstand.«

»Du spinnst!«, entweicht es mir unbedacht, wobei ich merke, dass ich vielleicht doch nicht immer gründlich genug nachdenke, bevor ich rede. Denn beleidigen wollte ich ihn eigentlich nicht. Darum entschuldige ich mich auch.

»Sorry. So war das nicht gemeint. Ich meine nur … Ich dachte … Na ja, wir sind doch seit vielen Jahren befreundet! Weißt du nicht, wie Freunde sich verhalten? Dass die sich umarmen oder auch mal durchs Haar wuscheln? Selbst Elias umarmst du hin und wieder!«

»Er ist ja auch ein Mann.«

»Oh. Schwul zu sein kennst du anscheinend nicht«, halte ich dagegen, da ich es offenbar mit einem Einsiedler aus einer anderen Epoche zu tun habe. Zumindest kommt er mir so vor. »Und weil ich eine Frau bin, glaubst du, mich nicht umarmen zu dürfen, und weichst entsetzt zurück, sobald ich in dein Sperrgebiet eindringe, das einen Radius von gut zwei Metern hat. Denn näher darf ich dir ja nicht kommen«, übersetze ich seine merkwürdigen Ansichten in meine Sprache.

Jetzt grinst er tatsächlich! Ich fasse es nicht.

»Kannst du bitte so bleiben?«

»Wie denn?«, fragt er völlig ernst und meine Freude erlischt.

»Vergiss es! Ich dachte, ich habe gerade ein Lächeln auf deinem Gesicht entdeckt und wollte es schnell fotografieren, um deinen Kindern zu zeigen, dass die Gesichtsmuskulatur ihres Vaters noch funktioniert.«

Er schüttelt verständnislos den Kopf und stöhnt dabei.

»Apropos Stöhnen: Das machst du ziemlich oft. Und ich frage mich, ob du nach deiner Frau jemals wieder Sex hattest, weil …«

»RUNA!«, fährt er mich an. »Sag mal, so etwas Privates kannst du mich doch nicht fragen!«

»Warum nicht? Es interessiert mich schon, schließlich klingeln bei dir gleich die Hochzeitsglocken, wenn ich dir nur mal in die Rippen pikse, damit du lachst. Daher wüsste ich gerne, wie dein Erfahrungswert mit anderen Frauen so ist. Hattest du außerhalb der Arbeit mal wieder intimen Kontakt zum weiblichen Geschlecht oder eher nicht?«

Er sagt gar nichts mehr. Aber er sieht mich an. Und in seinen Augen erkenne ich die Antwort.

Da gab es niemanden.

Keine einzige Frau in all den Jahren.

Jetzt verstehe ich so langsam, weshalb ihn meine Kontaktfreudigkeit, wie er es nennt, leicht verwirrt. Er sieht in uns nur Mann und Frau. Dazu sieht er in mir eine Frau, die offenherzig auf ihn zugeht und ihn auch noch berührt. Da macht es offenbar boom und sein Hirn setzt aus.

»Okay, ich kapiere es allmählich. Und bei der Arbeit kommst du klar? Ich meine …«

Weiter spreche ich nicht. Er dürfte auch so wissen, was ich meine. Schließlich hat er jeden Tag sehr intimen Kontakt zu allerhand Frauen. Oder wie handhabt er das dort? Macht er Ferndiagnosen?

Ich frage besser nicht danach, denn er schaut mich jetzt schon leicht verärgert an. Zumindest sitzt er regungslos vor mir in dem Sessel und wirkt wie versteinert. Aus seiner Miene wird man einfach nicht schlau.

Daher nehme ich die Hände wie zur Kapitulation nach oben und gebe mich geschlagen.

»Na schön – anderes Thema, Dr. Brenner. Ertragen Sie meine Gegenwart noch eine Weile, wenn ich mich um Ihre Kinder kümmere, oder soll ich schon morgen von dannen ziehen?«

»Kannst du einmal ernst bleiben?«, fragt er mich und mir entweicht ein Lacher.

»Ich versuche das die ganze Zeit! Du stellst dich an wie so ein unberührter Chorknabe, der sein erstes Mal noch vor sich hat und deshalb Frauen meidet wie die Pest.«

Wieder ist da sein Stöhnen.

»Hast du was zu trinken da? Und ich meine etwas Alkoholisches. Wenn ich mit dir rede, brauche ich dringend etwas in der Art.«

»Klar. Ich habe Wein, Sekt, Champagner, Tequila, Rum, Aperol«, zähle ich einiges auf.

»Tequila?«, fragt er überrascht. »Davon würde ich einen nehmen. Gerne auch zwei oder drei.«

»Hat dich unser Gespräch über dein nicht vorhandenes Sexualleben so geschafft, dass du jetzt Alkohol brauchst?«

»Runa, bitte! Den Schnaps!«

»Jaja, kommt sofort. Übrigens hatte ich auch schon ewig keinen Sex mehr.«

»Super«, murmelt er gelangweilt.

»Nur super? Keine Rede davon, wie artig, brav und vernünftig ich geworden bin?«

»Nein, das bist du nicht. Und jetzt hätte ich gerne den Tequila. Ich hole ihn mir auch selbst, wenn du mir sagst, wo er steht.«

»In der Küche. Du kannst gerne mitkommen!«

Das macht er tatsächlich. So landen wir in meiner Küche, wo ich uns zum Tequila noch Zitronen und Salz serviere, damit wir ihn ganz klassisch trinken können.

Ich verziehe schrecklich das Gesicht, nachdem ich an dem Salz geleckt, den kalten Tequila hintergestürzt und anschließend in die Zitronenscheibe gebissen habe. Ich habe die Zitrone noch im Mund und mache eine Grimasse, während selbst die Zitrone bei Adam für keinerlei Regung sorgt.

»Sag mal, bist du völlig gefühllos?«, will ich von ihm wissen, nachdem ich mich von dem Shot erholt habe.

»Keineswegs. Man lernt mit der Zeit nur, einiges stillschweigend zu ertragen.«

Diese Aussage trifft mich ungeahnt hart. Am liebsten würde ich ihn in den Arm nehmen. Aber das darf ich ja nicht. Im Gegensatz zur Zitrone reagiert er auf meine Nähe außergewöhnlich stark. Meist mit sichtbarem Rückzug.

Deshalb wahre ich den gewünschten Abstand und beobachte ihn dabei, wie er einen weiteren Tequila nebst Salz und Zitrone zu sich nimmt. Der Schnaps scheint ihn wirklich zu beruhigen. Auf jeden Fall wird er entspannter und wir setzen uns gemeinsam auf die hohen Hocker, die an meiner Kochinsel stehen, während ich ihn eindringlich beobachte.

Adam ist ein sehr attraktiver Mann. Groß, kräftig gebaut und mit ein wenig Übergewicht, was in meinen Augen aber zu seiner stattlichen Größe passt. Es lässt ihn noch männlicher wirken. Dazu die Brille, die seine Intellektualität unterstreicht. Auch seinen dunklen Bart finde ich anziehend. Er ist stets absolut akkurat geschnitten. Überhaupt ist Adam immer sehr gepflegt. Ich habe bei ihm noch nie einen langen oder gar schmutzigen Fingernagel gesehen. Aber die darf er von Berufs wegen sicherlich auch nicht haben.

Gerade trägt er ein olivgrünes Hemd zu einer schwarzen Jeans, während seine langen Finger mit der Kappe der Tequilaflasche spielen und er abwesend wirkt. Zumindest starrt er auf meine Arbeitsplatte und scheint nachzudenken.

»Wie geht es nun mit uns weiter? Ich meine, in Bezug auf die Kinder?«, werfe ich leise in den Raum und er sieht mich nachdenklich an. Dann legt er die Kappe ab und nimmt eine gerade Haltung ein.

»Na ja, eine Dauerlösung ist es nicht, dass du dich um sie kümmerst. Das ist mir schon bewusst. Nur hatte ich eben nicht damit gerechnet, dass Mala zu Elias nach Himmelsbach zieht.«

»Glaubst du, sie bleibt bei ihm wohnen? Ich dachte, es ist erst mal nur für die Zeit, die sie im Wochenbett verbringt.«

Adam schüttelt sacht den Kopf. »Das denke ich nicht. Schließlich hat sie bei mir nur das eine Zimmer, während ihr bei ihm ein ganzes Haus samt Garten zur Verfügung steht. Zudem sind die beiden nun offiziell zusammen. Da kommt sie gewiss nicht mit der Kleinen allein zurück. Ich schätze, das würde Elias auch gar nicht wollen. Zwar weiß ich von ihm, dass er in Himmelsbach nicht sonderlich glücklich war und sich sogar hier bei unserem Vermieter wieder auf die Warteliste hat setzen lassen, für den Fall, dass eine Wohnung im Haus frei wird«, erzählt er mir etwas, das Mala auch schon angedeutet hat. »Aber das wollte er eigentlich nur, um nah bei seiner Tochter zu sein und sie aufwachsen zu sehen. Jetzt, wo er sich mit Mala versöhnt hat und sie mit Malia bei ihm wohnt, wird sich das Blatt gewendet haben. Außerdem wird demnächst eh keine Wohnung hier frei. Und du kannst dich nicht auf Dauer um die Kinder kümmern. Daher muss ich mich beruflich neu orientieren. Ich habe auch schon mit Teresa gesprochen, weil ich plane, in der Praxis kürzerzutreten. Anders geht es einfach nicht, solange Levi noch so klein ist und Mala nicht mehr hier lebt. Notfalls müssen wir einen weiteren Arzt einstellen, um die Patientenversorgung abzudecken.«

Ich nicke nachdenklich, denn das ist vernünftig.

»Gleich Anfang Juni habe ich mir erst mal vierzehn Tage Urlaub genommen und sämtliche Termine verschoben. Schließlich ist Pfingsten und Nika hat zwei Wochen Ferien«, teilt er mir noch mit.

»Dann könnte ich ja eigentlich verreisen, wenn mich hier niemand braucht«, gebe ich nachdenklich von mir.

»Ich kann dich nicht aufhalten«, lautet seine Antwort, bevor er hinterherschiebt: »Nur bitte keine Reisen nach Südamerika oder in ähnlich gefährliche Gegenden. Sonst muss ich dich wieder stalken.«

Ich grinse und will wissen: »Was habt ihr Pfingsten Schönes vor?«

»Nichts weiter. Vielleicht fahren wir mal zu Mala und besuchen sie.«

»Wow. Klingt nach einer halben Weltreise«, nehme ich ihn aufs Korn, zwinkere dabei aber, damit er versteht, dass ich es nicht böse meine. »Apropos Reisen. Wie schaut deine Planung aus? Da war doch dieses Jahr etwas, oder nicht?«

Er seufzt schwerfällig und ich kann in seinem Gesicht lesen, dass bisher nichts ansteht. »Aber ich war mit Levi zu seinem Geburtstag in einem Freizeitpark!«, gibt er verteidigend von sich.

»Das ist ein Anfang. Was hältst du davon, mit den Kindern über Pfingsten zu verreisen? Es muss ja nicht lange sein. Nur mal eine Woche. Ich würde auch mitkommen«, biete ich an, bis mir einfällt, dass er die Konstellation Mann und Frau ja gefährlich findet. Deshalb füge ich hinzu: »Und keine Angst. Ich werde gebührend Abstand halten und dich in keiner Weise berühren! Ich wäre quasi nur dabei, könnte ein wenig koordinieren und mich hier und da um die Kids kümmern, damit du nicht ganz allein mit ihnen dastehst.«

Entgegen meiner Erwartung scheint er darüber nachzudenken.

»Hast du ein bestimmtes Land ins Auge gefasst?«, fragt er plötzlich und ich fasse es nicht.

»Nein, noch nicht. Ich habe eine gemeinsame Reise ja nie wirklich in Erwägung gezogen. Wäre aber sofort dabei!«, versichere ich und schlage vor: »Was hältst du von den Galapagosinseln? Die haben dir doch gefallen.«

»Ja, schon. Nur will ich Levi beim ersten Mal nicht mit auf so einen langen Flug nehmen. Zumal ich nicht weiß, ob ihm das Fliegen zusagt. Daher wäre ein näheres Ziel von Vorteil. Und länger als eine Woche will ich erst mal auch nicht.«

»Okay. Dann eine Woche in Europa«, fasse ich zusammen und frage im selben Atemzug: »Wo wolltest du schon immer mal hin?«

Er überlegt einen Moment und schenkt sich dabei noch einen Tequila ein. Auch mein Glas füllt er ein zweites Mal, während ich ihn schmunzelnd beobachte.

»Also ich wollte schon immer mal nach Irland, Island und Norwegen. Am allerliebsten nach Irland. Aber Julia wollte das nie. Sie war nicht so für die nordischen Länder. Deshalb war ich noch nie dort.«

»Alle drei sind schöne Ziele. Und Irland ist nicht nur ein sehr schönes Land, sondern liegt auch sehr nah. Der Flug dauert kaum zwei Stunden«, teile ich ihm mit.

»Ja, es wäre ein echter Traum. Allerdings weiß ich auch, wie sehr sich Nika wünscht, mal nach Mallorca zu fahren. Alternativ auch nach Ibiza oder Gran Canaria. Sie träumt vom Strand und dem Meer. Sie hat sogar derartige Poster in ihrem Zimmer hängen«, erzählt er mir nichts Neues, denn ich kenne diese Poster.

»Das heißt also, es wird Malle?«, hake ich nach und er seufzt.

»Vermutlich ja. Ich schätze, die Kinder wären in Irland weniger glücklich.«

Ich druckse herum. »Das ist nicht gesagt, Adam. Auch in Irland kann man mit Kindern viele tolle Sachen machen. Und das Jahr ist noch lang. Weshalb fasst du nicht beide Reisen ins Auge? Immerhin hat Nika auch noch Sommerferien!«

»Du meinst also, ich soll jetzt nach Irland und im Sommer nach Mallorca?«

»Ehrlich gesagt würde ich es andersrum machen. Jetzt im Juni nach Malle fliegen und im Sommer dann nach Irland. Allein schon wegen der Temperaturen, denn der Hochsommer auf Mallorca kann verdammt heiß werden. Da hast du schnell weit über dreißig Grad und Ausflüge machen irgendwann keinen Spaß mehr. Dabei ist die Insel traumhaft schön und es wäre schade, wenn ihr eine Woche lang nur am Pool oder Strand herumliegt. Deshalb würde ich Mallorca im Juni bereisen. Da habt ihr auch schon herrliches Badewetter, aber noch angenehmere Temperaturen. Und Irland ist im Sommer ebenfalls ein Genuss. Nicht zu heiß, aber auch nicht so verregnet wie gewöhnlich.«

Anstatt mir zu antworten, greift er zum Salzstreuer und tut sich etwas Salz auf den linken Handrücken. Dann hebt er sein volles Glas Tequila und prostet mir zu.

»Auf unsere erste Reise. Nach Mallorca.«
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Ich bin mir nicht sicher, ob es der Tequila war, aber er hat zugesagt. Mal schauen, ob er sich am nächsten Tag noch an unseren Urlaub erinnert …

Und er tut es!

Er versucht auch kein bisschen, sich herauszureden oder Gründe zu finden, weshalb wir nicht nach Malle fliegen sollen. Er bittet mich lediglich darum, Nika nichts zu sagen, weil er sie angeblich selbst damit überraschen will.

Und die Überraschung glückt.

Ich kenne sie ja seit vielen Jahren, habe sie aber noch nie so euphorisch erlebt wie an diesem Samstagmorgen, als sie zu mir nach oben gestürmt kommt, um mir zu erzählen, dass ihr Vater zu Pfingsten mit ihr und Levi nach Mallorca fliegen will.

Okay. Mit ihr und Levi.

Von mir ist offenbar keine Rede.

Und ich sage auch nichts weiter, wüsste aber schon gerne, ob ich für die Zeit rund um Pfingsten andere Pläne schmieden kann. Denn ganz allein hier in dem großen Mietshaus mag ich auch nicht versauern, wenn die Brenners überall verstreut sind.

Und Mala kann ich auch nicht permanent auf den Keks gehen. Ich war schon zweimal bei ihr und Elias in Himmelsbach, um nach ihr und der Kleinen zu sehen. Aber Elias achtet akribisch darauf, dass sie in ihrem Wochenbett jede erdenkliche Ruhe bekommt, um zu heilen. Und er spricht von einem Zeitraum von bis zu acht Wochen. Davon sind erst zwei vergangen.

Und Elias ist pingelig. Die ersten Wochen nach der Geburt sind seiner Ansicht nach keine belanglose Ruhephase, sondern ein wesentlicher Teil der körperlichen und seelischen Erholung, wie er es nannte. Des Weiteren meinte er, ein Körper, der neun Monate lang ein Kind getragen und es schließlich geboren hat, verdient Zeit, Fürsorge und vor allem Ruhe. Und die schenkt er Mala im Überfluss.

Er hat sogar Sonderurlaub genommen und kümmert sich um alles Erdenkliche. Er kauft ein, kocht und bringt ihr das Essen bis ans Bett. Er kümmert sich auch um den kompletten Haushalt und nimmt ihr die Kleine teils nachts ab, damit sie längere Schlafphasen bekommt.

Mala muss nichts tun, außer sich von der Geburt zu erholen, was ich Elias hoch anrechne.

Aber ich vermisse meine beste Freundin!

Und wenn Adam jetzt auch noch mit den Kindern verreist, bleibe ich auf gar keinen Fall allein hier!

Deshalb muss ich in Erfahrung bringen, was los ist, und begleite Nika nach unten, um ihren Vater zur Rede zu stellen. Adam ist gerade in der Küche und tut das, was er liebt: kochen.

»Ich habe gehört, ihr wollt verreisen«, tue ich ganz doof, um ihn nicht vorzuführen.

Er dreht sich zu mir und grinst.

»Also, wenn ihr verreist, kann ich ja auch verreisen, oder siehst du das anders?«, frage ich ihn durch die Blume, was nun los ist.

»Ich bin davon ausgegangen, dass du mit uns kommst«, antwortet er so, als wäre es das Normalste auf der Welt, und ich frage mich, ob Nika sich falsch ausgedrückt hat. Aber wenn ich sie so ansehe, hatte sie keine Ahnung davon!

»Ehrlich?«, fragt sie und reißt ihre braunen Augen weit auf, während ihr Blick zwischen ihrem Vater und mir hin und her wandert.

Ich warte darauf, dass Adam etwas erwidert, weil ich nichts Falsches sagen will. Er nickt jedoch nur in aller Seelenruhe, aber das reicht Nika als Antwort.

Sie springt jubelnd durch die Küche und fällt mir um den Hals, während sich auch in mir ein Gefühl auftut, das ich bisher nicht kannte. Ich freue mich nämlich mindestens genauso wie sie, auch wenn ich es nicht dermaßen offensiv nach außen hin zeige. Aber innerlich geht die Post ab.

Nur warum?

Ich meine, ich gehe doch ständig auf Reisen!

Auf Malle war ich gefühlt schon hundert Mal. Die Insel ist für mich nichts Besonderes mehr. Und doch fühlt es sich diesmal nach etwas ganz Besonderem an.

Ich weiß nur nicht, woran es liegt.

Vielleicht, weil ich nicht allein verreise?

Aber das kann es nicht sein!

Ja, ich bin meistens allein unterwegs. Aber nicht nur. Ich habe auch schon unzählige Trips mit Reisegruppen gemacht und sogar hin und wieder unter meinen Followern Urlaube verlost. Beziehungsweise durften mich einige auf meinen Reisen begleiten, während ich die Kosten dafür getragen habe.

Also allein war ich nicht immer.

Und trotzdem ist es diesmal etwas ganz anderes.

Es fühlt sich fast so an, als würde ein Ausflug mit meiner Familie bevorstehen. Einer Familie, die ich seit meiner Kindheit nicht mehr hatte. Auf jeden Fall werde ich mit Menschen reisen, die mir viel bedeuten. Allen voran natürlich die Kinder, wenngleich ich auch Adam mag, der soeben Nikas Euphorie ein wenig dämpft.

Er bittet sie, sich an den Tisch zu setzen, weil er ihr und auch mir etwas Wichtiges mitzuteilen hat. Nun bin ich aber gespannt und nehme ebenfalls am Küchentisch Platz, was Adam uns gleichtut.

»Ja, wir werden verreisen. Und, ja, es wird Mallorca werden«, richtet er sich explizit an Nika. »Aber ich bitte dich und DICH«, jetzt schaut er mich an, »niemandem von dem Urlaub zu erzählen! Vor allem nicht Mala und Elias. Zum einen haben die beiden gerade genug mit dem Baby zu tun. Und zum anderen sieht es etwas merkwürdig aus, wenn Runa mit uns in den Urlaub fährt«, versucht er seiner Tochter zu erklären, doch Nika runzelt verwundert die Stirn.

»Aber Runa ist doch unsere Freundin! Und sie ist Malas Freundin. Warum soll Mala dann nicht erfahren, dass sie mit uns in den Urlaub fährt?«, fragt Nika hörbar verwirrt und ich kann ihr nur zustimmen. Allerdings kenne ich auch die weltfremden Ansichten ihres Vaters, die ich besser für mich behalte.

»Weil es nach außen hin etwas merkwürdig aussieht, wenn ich mit einer jungen Frau verreise«, lässt Adam verlauten.

»Ach, Papa!«, jammert Nika verständnislos und verdreht die Augen, während ich ihr schweigend mit einem sichtbaren Nicken zustimme. Denn nur in Adams Kopf existiert die Vorstellung, dass es etwas Verbotenem gleicht, wenn er sich in meiner Nähe aufhält. Ganz zu schweigen davon, mit mir in den Urlaub zu fahren. Das grenzt für ihn garantiert an ein Eheversprechen, was ich nicht länger für mich behalten kann.

»Ja, dein Papa ist ein anderer Jahrgang. Der denkt vermutlich, er muss mich heiraten, wenn ich mit euch in den Urlaub fahre«, gebe ich meine Meinung preis, die allerdings so verrückt klingt, dass Nika lauthals lacht.

»Hahaha«, sagt Adam in seiner trockenen Art. »Von einer Hochzeit würde ich nicht gleich sprechen. Aber manche Menschen könnten so eine gemeinsame Reise falsch interpretieren und dem will ich vorbeugen. Stell dir nur mal vor, was Oma und Opa dazu sagen, wenn wir zusammen mit Runa verreisen. Du musst doch zugeben, dass das etwas merkwürdig aussieht«, versucht er weiterhin, Nika in sein Weltbild hineinzuziehen. »Und ich habe keine Lust, mich vor anderen Menschen zu rechtfertigen oder mir Dinge unterstellen zu lassen, die einfach nicht der Wahrheit entsprechen. Daher: Urlaub ja. Aber im Gegenzug verlange ich, dass ihr mir entgegenkommt und wir die Reise vorerst für uns behalten. Das bedeutet auch: keine Posts, keine Storys, keine Statusmeldungen – am besten gar kein Social Media!«

»Ach, Papa!«, jammert Nika jetzt noch lauter. »Das ist total gemein! Ich war seit Ewigkeiten in keinem Urlaub mehr. Damals hatte ich noch gar kein Handy. Alle meine Freunde fahren ständig in den Urlaub, nur ich nicht. Und jetzt, wo wir endlich mal fahren, darf ich niemandem etwas sagen und keine Bilder posten? Das ist wirklich ganz schlimm gemein von dir!«

Ich verstehe sie und klinke mich in das Gespräch ein.

»Ich denke, dein Vater hat nichts dagegen, wenn du es deinen Freunden erzählst und Bilder davon postest«, starte ich und sehe, wie Adam in Stellung geht, um etwas Gegenteiliges zu behaupten. Aber ich stoppe ihn mit einem Handzeichen und erläutere kurz, wie ich es meine.

»Voraussetzung ist natürlich, dass du mich bei deinen Erzählungen und Bildern ganz außen vor lässt. Und was Social Media betrifft, kannst du doch ganz einfach einstellen, wer deine Posts und Storys sehen kann. Dann packst du deine Urlaubsbilder nur in Storys für enge Freunde. Und bei WhatsApp schaltest du die Sichtbarkeit deines Status für bestimmte Personen aus. Das geht auch bei TikTok. Ich helfe dir auch gerne dabei, sodass es wirklich nur deine Freunde sehen und niemand aus der Familie. Weder Mala noch Elias noch deine Großeltern oder andere Verwandte. Ich denke, das ist für alle eine akzeptable Lösung. Oder siehst du das anders, Adam?«

Das tut er nicht. Er lässt sich darauf ein.

Nur wird es etwas schwieriger, Levi später einzutrichtern, dass er nichts über den Urlaub verraten darf. Auch nicht, dass ich dabei war. Er ist immerhin erst fünf und hat viel Redebedarf. Aber das geht mich nichts an. Darum muss sich Adam später selbst kümmern.

Es wundert mich nur, dass er es mir überlässt, die Reise und sämtliche Routen allein zu buchen. Also scheint er mir zu vertrauen – zumindest, was das betrifft.

Ich nehme Nika mit dazu und wir stellen eine Reise zusammen, die sich sehen lassen kann. Es wird sicherlich traumhaft schön und ich zähle die Tage rückwärts, bis es losgeht.
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Unsere Reise ist so eingetaktet, dass wir Pfingsten noch in München verbringen und erst am Dienstag nach Pfingstmontag, wenn die Ferien offiziell starten, nach Mallorca fliegen. Selbstverständlich fahren wir über Pfingsten auch noch mal zu Mala und Elias – aber getrennt. Adam fährt am Sonntag mit den Kindern und ich am Montag allein.

Zudem wurde Levi bisher kein Sterbenswort von der Reise gesagt, aus Angst, er könnte etwas ausplaudern. Daher freut sich der Kleine unendlich, als Adam ihm am Montagabend mitteilt, dass er seinen bunten Kinderrucksack packen darf, weil wir morgen in den Urlaub fahren und er zum allerersten Mal in einem echten Flugzeug sitzen wird. Bisher hat er sie nur am Himmel gesehen.

Und sein kindliches Staunen am Airport berührt mich sehr. Für mich sind Reisen und auch Fliegen in den letzten Jahren zur Selbstverständlichkeit geworden. Aber für ihn sind die großen Maschinen ein reines Wunderwerk.

Sein kleiner Mund steht offen, seine Augen sind weit aufgerissen und immer wieder deutet er auf all die Flugzeuge, bis wir selbst an der Reihe sind und einsteigen dürfen. Ich habe die Sitzplätze so gebucht, dass Adam mit Levi direkt vor uns sitzt und ich mit Nika eine Reihe dahinter. So konnte ich zwei Fensterplätze reservieren, damit beide Kinder etwas zu gucken haben. Adam und ich sitzen auf den mittleren Plätzen, während wir noch jeweils eine fremde Person neben uns haben. Aber das stört nicht weiter. Die Freude der Kinder überwiegt alles.

Vor allem Levi kommt aus dem Staunen nicht mehr heraus und klatscht euphorisch mit den anderen, als der Flieger gelandet ist. Zudem ruft er: »Ich will noch mal! Ich will noch mal fliegen!«

»Nächste Woche kannst du das. Dann fliegen wir zurück nach Hause«, erwidert sein Vater ganz ruhig, während ich Adam wissen lasse: »Ich schätze, die Galapagosinseln können wir getrost mit einplanen. Die Reise dorthin dürfte für Levi kein Problem werden.«

Denn er schwärmt sogar noch Stunden später von dem Flugzeug. Da sind wir schon in Valldemossa.

Ich hatte direkt in Palma am Airport einen Mietwagen für uns reserviert, mit dem wir nach Valldemossa gefahren sind, weil ich die kleine Stadt liebe. Sie befindet sich gut siebzehn Kilometer von Palma entfernt und steht genau für dieses romantische Mallorca-Feeling, das viele schätzen.

Hier gibt es enge, kleine Gassen, Häuser mit wunderschönen Natursteinfassaden, viele Blumen, tolle Cafés und ringsumher die Serra de Tramuntana – ein imposanter Gebirgszug, der noch weitgehend vom Massentourismus verschont geblieben ist. Ich habe uns auch kein normales Hotel gebucht, sondern eine Finca mit Privatpool direkt am Berghang in Alleinlage. Zumindest liegt das nächste Haus so weit entfernt, dass man nicht mal eben dem Nachbarn etwas zurufen kann.

Auf Übernachtungen im Hotel habe ich bewusst verzichtet, da ich persönlich immer eine Finca, einen Bungalow oder eine Airbnb-Unterkunft vorziehe, weil man einfach mehr Ruhe hat als in einem klassischen Hotel. Man ist allein auf sich gestellt, was für mich mehr Freiheit bedeutet. Allerdings hat es den Nachteil, dass man sich selbst versorgen muss und nicht zigmal am Tag kostenlos essen gehen kann, wie es All-inclusive-Hotels anbieten.

Aber darauf verzichte ich gerne und lotse Adam, der unbedingt den Mietwagen fahren wollte, die vertraute, schmale Straße den Berghang hinauf, denn hier in der Gegend war ich schon ein paarmal. Ich liebe die Landschaft, deren enge Kurven erahnen lassen, wie abgeschieden unsere Unterkunft liegt.

Ich entdecke sie auch schon von Weitem und nehme in Adams Gesicht, der sich nichts anmerken lassen will, dennoch ein kleines Erstaunen wahr. Sein Staunen wird größer, als wir die Finca erreichen und sich das weiße Tor, nachdem ich den Code eingegeben habe, wie von Zauberhand zur Seite schiebt, sodass wir mit dem Auto aufs Grundstück fahren können.

Vor unseren Augen zeigt sich ein zweistöckiges Natursteinhaus mit grünen Fensterläden, einer großen, von Wein und Bougainvilleen umrankten Terrasse und einem Garten, in dem Oliven-, Zitronen- und Orangenbäume wachsen. Seitlich des Hauses liegt ein türkisblauer Privatpool, der die nächsten zwei Tage nur uns gehört. Umgeben ist er von hellen Natursteinplatten und einigen Sonnenliegen, von denen aus man über das Tal bis zu den gegenüberliegenden Bergen der Serra de Tramuntana blicken kann.

Es ist traumhaft schön hier und auch die Kinder staunen, als sie aussteigen und sich angetan umsehen.

Das nächste Haus ist nur als heller Fleck in einiger Entfernung zu erkennen, sodass wir hier oben tatsächlich allein sind. Ich bin mir nicht sicher, ob Adam das gefällt oder ob er eher Angst verspürt. Ich glaube, es sind beide Empfindungen im Spiel. Schließlich ist er mit einer Frau hier. Memo an mich: Ich sollte ihm besser nicht zu nahe kommen.

Allerdings passiert es schon, als wir die Koffer aus dem Auto holen. Unsere Finger berühren sich und er zieht umgehend seine Hand zurück.

»Ja, eine Berührung mit mir kann ungeahnte Folgen haben. Es könnte dir ein Arm abfallen. Oder noch schlimmer: Du könntest dich spontan in mich verlieben!«

Nika lacht laut los, während Adam mir einen Blick zuwirft, der wortlos sagt: »Mädchen, halt die Klappe!«

Das tue ich besser auch. Und es verschlägt uns ohnehin die Sprache, als wir die Finca betreten. Sie ist noch viel schöner, als es auf den Bildern zu sehen war. Und größer!

Ich wusste, dass es neben der Küche und zwei Bädern auch drei Schlafzimmer gibt. Aber das riesige Wohnzimmer, das Lesezimmer nebst Kamin sowie das Esszimmer, von dem aus man direkt auf die Terrasse gelangt, wo sich der Pool befindet, hatte ich nicht auf dem Schirm.

Innen setzt sich zudem der mediterrane Charme mit Terrakottafliesen, weiß verputzten Wänden, dunklen Holzbalken an den Decken und rustikalen Möbeln fort, ohne dass es altmodisch wirkt. Die Finca ist einfach nur urgemütlich und bietet so viel Platz, dass wir hier auf Dauer einziehen könnten. Allerdings habe ich sie nur für zwei Nächte gebucht. Am Donnerstagmorgen geht es für uns weiter. Aber daran will jetzt keiner denken.

Erst mal beziehen wir die Zimmer und davon gibt es zum Glück genug. Adam nimmt ein Zimmer zusammen mit Levi. Nika bekommt ihr eigenes, ebenso wie ich.

Auspacken tun wir nicht, denn die Kinder sind ganz wild auf den Pool. Da es aber schon auf sechzehn Uhr zugeht und wir noch nichts eingekauft haben, schlage ich vor, dass wir den Einkauf priorisieren sollten. Sonst haben wir morgen nichts zum Frühstück. Und auch Getränke haben wir kaum dabei. Nur noch die Reste des Wassers, das wir uns am Flughafen gekauft haben. Und das reicht nicht lange. Selbst einen Kaffee können wir uns nicht kochen. Das ist halt der Nachteil einer Finca.

»Aber ich wollte so gerne schwimmen! Bis wir zurück sind, ist es schon spät und kalt«, jammert Nika.

»Wir können auch unten im Ort schwimmen gehen.«

»Aber hier war doch gar kein Meer! Wir sind mitten in den Bergen«, beklagt sie sich weiter.

»Ja, Valldemossa ist ein Bergdorf. Aber ich kenne eine Bucht ganz in der Nähe. Das Wasser dort ist herrlich, nur der Strand nicht so sehr. Der ist voll mit kleinen Kieseln und Steinchen, deshalb solltet ihr auch eure Badeschuhe einpacken. Die braucht ihr dort. Der Wellengang ist manchmal auch nicht ohne, also ganz allein ins Wasser könnt ihr nicht, wenn die Wellen hoch sind. Und Levi sowieso nicht«, deute ich an, da der Kleine noch nicht schwimmen kann. »Aber wir sind ja dabei. Ein paar Züge dürften drin sein. Und es ist herrlich erfrischend. In den Pool könnt ihr dafür gleich morgen früh, wenn wir aufgestanden sind. Der rennt uns nicht weg, solange wir hier sind.«

Das überzeugt Nika und sie staunt nicht schlecht über meinen Geheimtipp mit der Bucht. Wir sind gleich nach dem Einkauf hingefahren und es sind nur sehr wenige Menschen da. Wir haben das Meer fast für uns allein.

Allerdings ist Nika die Einzige, die schwimmen geht. Levi hat zwar auch seine Badehose an, dazu seine Badeschuhe und eine weiße Mütze auf dem Kopf, weil selbst gegen Abend die Sonne noch ordentlich scheint. Aber Adam passt wie ein Schießhund auf, dass er nicht zu tief ins Wasser geht. Lediglich seine Beinchen bekommen etwas ab, doch das reicht Levi.

Er spielt mit den Steinen, hebt sie auf, wirft sie ins Wasser und freut sich wie verrückt, wenn er vereinzelte Muscheln zwischen den Kieselsteinen findet, die er in seinem Eimerchen sammelt. Adam klebt die ganze Zeit an ihm und ich beobachte die beiden. Dabei sitze ich auf einer dicken Decke am Ufer und kann nicht genau sagen, weshalb meine Augen permanent an Adam hängen. Vermutlich ist es die Art, wie er mit Levi umgeht. Wie sehr er auf ihn achtgibt, während seine Augen zwischendurch auch immer wieder zu Nika wandern, der er zuruft, dass sie nicht zu weit hinausschwimmen soll.

Er hat beide stets im Blick und kümmert sich wie kaum ein anderer Vater um seine Kinder. Zumindest kenne ich keinen Vater, der wie Adam nur für seine Kinder lebt.

Ich weiß, dass er nur ihretwegen mit in den Urlaub gefahren ist und alles mehr oder weniger über sich ergehen lässt. Denn fröhlich sieht er selbst hier auf der Lieblingsinsel der Deutschen nicht aus. Und auch beim Abendessen, das wir in einem kleinen Hafenrestaurant zu uns nehmen, wirkt er erschöpft und redet kaum. Dafür reibt er sich immer wieder die Augen und gähnt mehrfach hinter vorgehaltener Hand, sodass er mir beinahe leidtut.

Daher bin ich ganz froh, als wir kurz nach acht zurück zu unserer Finca fahren. Diesmal sitze ich am Steuer des Autos und quäle mich die enge, kurvige Straße den Berghang hinauf, weil Adam zum Abendessen ein Bier getrunken hat und nicht mehr fahren möchte. Vermutlich auch deshalb, weil ihm ständig die Augen zufallen.

Dennoch räumen wir in der Finca erst mal den Einkauf weg, bevor Adam den Kleinen bettfertig macht und ihm zum Einschlafen etwas vorliest. Nika hängt derweil am Handy, um ihren Freunden die ersten Aufnahmen vom Haus, dem Pool und der Bucht zu zeigen. Sie telefoniert auch mehrfach und ich kann hören, wie begeistert sie jetzt schon von Malle spricht.

Ich mache es mir mit einem Glas Rotwein im Garten neben einem Zitronenbaum gemütlich und genieße die Stille, die mich umgibt, je weiter der Abend voranschreitet. Irgendwann hört man nur noch das Zirpen der Grillen, während mich der Duft der Zitrusbäume umhüllt und ich selig die Augen schließe.

Adam sehe ich nur noch mal ganz kurz, als er mich wissen lässt, dass er jetzt schlafen geht. Da ist es gerade mal elf Uhr. Ich weiß nicht, ob diese frühe Uhrzeit bei seiner Insomnie vorteilhaft ist, da er ja laut Mala nie lange schlafen kann. Und ich behalte recht.

Als ich mitten in der Nacht aufstehe, um auf die Toilette zu gehen, entdecke ich ihn unten im Lesezimmer. Es ist gegen halb vier und er sitzt in einem alten Ohrensessel und liest ein Buch. Neben ihm auf einem kleinen Tisch steht ein dampfender Kaffee.

»Sicher, dass ein Kaffee um diese Uhrzeit förderlich ist?«, rufe ich in den Raum, da ich auf der Türschwelle stehen geblieben bin.

Behäbig schaut er von seinem Buch auf und blickt mich an. »Meine Nacht ist vorbei. Ich schlafe nie sonderlich lang.«

»Ja, aber es ist ja noch nicht einmal vier Uhr. Sicher, dass du dich nicht noch mal hinlegen willst?«

»Es bringt nichts. Ich würde nur den Kleinen wecken. Da lese ich lieber und störe keinen.«

Seine Worte bedrücken mich irgendwie. Sogar so sehr, dass ich selbst noch lange wach liege, über ihn nachdenke und ewig nicht mehr in den Schlaf finde. Dafür erwache ich erst kurz nach zehn bei herrlichem Sonnenschein. Ich weiß auch, wer mich geweckt hat: die Kinder!

Ich vernehme ihre Stimmen von draußen.

Sie juchzen, planschen und freuen sich hörbar. Wie es klingt, sind sie im Pool. Ob Levi auch im Pool ist?

Das kann ich mir fast nicht vorstellen, obwohl er Schwimmflügel und einen Schwimmreifen dabei hat. Aber Adam ist eine männliche Glucke und übervorsichtig, was seine Kinder betrifft. Da der Kleine nicht schwimmen kann, würde er ihn kaum in den Pool lassen.

Doch ich täusche mich …
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Nachdem ich aus dem Bad komme, wo ich geduscht und mir die Zähne geputzt habe, und in die Küche gehe, um mir einen Kaffee zu machen, sehe ich durch die große Fensterfront, dass Levi tatsächlich im Pool ist. Gemeinsam mit Adam!

Weshalb finde ich das so verlockend?

Keine Ahnung, aber ich grinse übers ganze Gesicht und beobachte die beiden, während ich feststelle, dass bereits Kaffee gekocht ist. Er ist noch in der Kanne und ganz warm. Außerdem stehen leckere Sachen auf der Anrichte. Ich entdecke nicht nur aufgebackene Brötchen, sondern auch Rührei, eine hübsch angerichtete Wurstplatte sowie einen Teller mit aufgeschnittenem Obst.

Da bereits überall etwas fehlt, gehe ich davon aus, dass Adam und die Kinder schon gegessen haben, was auch das benutzte Geschirr in der Spüle zeigt. Daher nehme ich mir von allem ein wenig auf einen Teller, gieße mir einen Kaffee ein und gehe mit meinem Frühstück nach draußen auf die Terrasse, um Adam und die Kids aus nächster Nähe zu betrachten.

»Runa!«, ruft Nika, als sie mich sieht. »Willst du auch mit in den Pool?«

»Nachher. Erst mal will ich frühstücken.« Ich deute auf meinen Teller und proste Adam mit der Tasse Kaffee zu, da er gerade zu mir schaut. Dann nehme ich auf einer der Liegen Platz und merke mal wieder, wie schön das Leben sein kann. Diesmal ist es sogar ganz besonders schön, denn ich genieße es sehr, bei den Brenners zu sein.

Vor allem Adam zieht meine Blicke immer wieder auf sich, was ich gar nicht verstehe. Aber irgendetwas an ihm finde ich sehr anziehend. Gerade jetzt, wo er halbnackt ist.

Vermutlich ist es genau das, denn er präsentiert sich meistens sehr gut verhüllt. Mit nacktem Oberkörper habe ich ihn seit meiner Jugend nicht mehr gesehen. Und damals sah er noch wesentlich anders aus. Er hatte keinen Bart und war viel schlanker, wobei mir seine jetzige Erscheinung wesentlich besser gefällt.

Keine Ahnung, woran das liegt. Vielleicht, weil ich damals als Sechzehnjährige noch nicht nach Männern in seinem Alter geguckt habe. Immerhin war er da auch schon fast dreißig. Aber sehr dünn und groß.

Groß ist er immer noch. Aber wesentlich männlicher.

Ich bin überrascht über seine sichtbaren Muskeln. Offenbar tun ihm die wöchentlichen Besuche im Fitnessstudio mit Elias ziemlich gut. Ich hätte nicht gedacht, dass sich unter seinen meist viel zu großen Hemden nebst seinem Bäuchlein solche Oberarme und kräftige Schultern verbergen. Schultern zum Anlehnen, geht es mir durch den Kopf, während ich in mein Brötchen beiße und weiter zusehe, wie er Levi hält, der zu schwimmen versucht.

Ich beobachte die beiden noch eine ganze Weile, ehe ich auf mein Zimmer gehe, um mir ebenfalls einen Bikini anzuziehen und schwimmen zu gehen. Doch als ich wieder nach draußen komme und Adam mich erblickt, schnappt er sich Levi und klettert mit ihm über die Leiter aus dem Pool.

»Es reicht erst mal. Nachher wieder«, sagt er zu dem Kleinen, während ich mich leicht beleidigt fühle.

Liegt es mal wieder an mir? Oder denkt er, für uns alle zusammen wäre nicht genug Platz im Pool?

Ich weiß es nicht. Trotzdem kann ich mir einen Spruch nicht verkneifen. »Ich glaube, meine Haut sondert ein Kontaktgift ab. Anders kann ich mir deine Reaktion nicht erklären.«

Er verdreht genervt die Augen und brummt: »Der Kleine war lang genug im Pool. Ich will nicht, dass er krank wird. Außerdem haben wir noch etwas anderes vor. Wir wollten uns tagsüber die Gegend ansehen.«

Und das macht er dann auch. Mit seinen Kindern. Ich fahre zwar ebenfalls mit in den Ortskern von Valldemossa, aber dort trennen wir uns dann, weil ich noch mal an die Bucht möchte, um einige Videos für meine Follower zu drehen. Nika will bei mir bleiben, aber Adam besteht darauf, sie mitzunehmen. Vermutlich hat er Angst, dass ein Arm oder ein Fuß von ihr auf meinen Videos landen könnte. Und das geht ja gar nicht. Seine Kinder darf ich nicht auf meinen Kanälen zeigen. Und daran halte ich mich.

Darum mache ich mir selbst einen schönen Tag und treffe Adam erst abends wieder in der Finca. Denn ich war noch essen und habe mir dann ein Taxi genommen, da Adam bereits am Nachmittag mit den Kindern zurückgefahren ist. Die Kids wollten wieder in ihren Pool, zumal es die einzige Unterkunft mit einem Privatpool ist. Die nächsten Tage haben wir erst mal keinen mehr, abgesehen vom letzten Tag in Palma. Dort sind wir nur für eine Nacht, und zwar in einem Hotel, das über einen Pool verfügt. Allerdings werden den garantiert noch andere Hotelgäste nutzen. Insofern verstehe ich, dass die Kinder so oft wie möglich hier noch planschen und baden wollen.

Am nächsten Morgen gehe ich mit Levi in den Pool, da Adam meint, ihm würden langsam Schwimmhäute wachsen. Aber der Kleine kriegt nicht genug davon, hineinzuspringen, wieder über die Leiter herauszuklettern und erneut reinzuspringen. Das macht er gefühlt hundertmal. Dank seiner Schwimmflügel geht es auch sehr gut und zusätzlich passe ich natürlich auf, dass er nicht untergeht. Andernfalls würde mich sein Vater vermutlich killen.

Adam sitzt sowieso auf einer der Liegen und beobachtet mich mit Argusaugen, bis es auf elf Uhr zugeht und wir allmählich packen müssen. Denn schon in einer Stunde müssen wir verschwunden sein. Bis zwölf Uhr habe ich die Finca gebucht.

Danach geht es für uns nach Sóller. Die Fahrt dorthin dauert nur eine halbe Stunde und führt uns durch die Serra de Tramuntana, da Sóller eingebettet in einem grünen Tal zwischen den hohen Bergen liegt. Schon auf den letzten Kilometern ziehen Orangen- und Zitronenhaine an uns vorbei, ehe die ersten hellen Natursteinhäuser auftauchen und die Straßen immer schmaler werden.

Unsere Ferienwohnung liegt mitten im Ortskern, nur wenige Gehminuten von der Plaça de sa Constitució entfernt, wo sich Cafés und Restaurants unter großen Sonnenschirmen aneinanderreihen und die historische Straßenbahn direkt über den Platz rumpelt. Genau deshalb habe ich diesmal bewusst auf Pool und Finca verzichtet – ich will morgens aus der Haustür treten und mittendrin sein, statt das mallorquinische Leben nur aus der Ferne zu betrachten.

Die Wohnung selbst befindet sich in einem alten Stadthaus mit hohen Decken, traditionellen Fliesenböden und einem kleinen Balkon über einer der schmalen Gassen. Hier werden wir für zwei Nächte bleiben und gleich Samstagmorgen weiterfahren. Und es ist gut, dass ich nicht länger gebucht habe, denn die Kinder finden die Unterkunft weniger schön. Wenn es nach ihnen ginge, würden sie am liebsten sofort zurück in ihre Finca fahren, wie sie sie nennen. Aber ich schaffe es auch so, sie von der neuen Umgebung zu begeistern und will ihnen die schönen Fleckchen von Sóller zu zeigen, da ich schon einige Male hier war. Nicht nur der Hafen besticht durch die vielen Boote und Yachten, die hier liegen.

Levi verliebt sich auf den ersten Blick in die historische Straßenbahn. Er entdeckt sie noch vor uns anderen und zeigt aufgeregt mit dem Finger in die Richtung, aus der sie kommt. »Da! Da ist sie!«, ruft er und deutet auf den alten, orangebraunen Holzwagen, der gerade gemächlich über den Platz rattert und aussieht, als wäre er direkt aus einer anderen Zeit hierhergerollt.

Durch die großen Fenster können wir die Fahrgäste auf den hölzernen Bänken erkennen, während die Tram mit leisem Quietschen so dicht an den Tischen der Straßencafés vorbeifährt, dass man beinahe die Hand nach ihr ausstrecken könnte. Glockenklingelnd verschwindet sie wenig später zwischen den Häusern, um ihre Fahrt durch Sóller und die Orangenhaine bis hinunter zum Hafen fortzusetzen. Levi sieht ihr mit großen Augen hinterher und ich weiß bereits, dass wir Sóller auf keinen Fall verlassen werden, ohne mit diesem Ding gefahren zu sein.

Und so kommt es auch. Noch am Nachmittag sitzen wir alle vier in der Bahn und tuckern mit der Tram Richtung Hafen, wo wir bis zum Abend bleiben, ehe es für uns zurück in die Ferienwohnung geht. Da wir hier nur zwei Schlafzimmer haben, muss ich mir ein Zimmer mit Nika teilen. Mich stört es weniger, Nika ist hocherfreut, aber Adam nörgelt rum. Er hat seine Kinder lieber unter seiner Obhut und vertraut mir offenbar immer noch nicht.

Aber die Nacht geht vorbei und gleich am nächsten Morgen erkennen auch die Brenners, weshalb ich unbedingt diese Ferienwohnung haben wollte. Denn wir sind mittendrin im mallorquinischen Alltag. Frühstück gibt es diesmal außer Haus und dazu müssen wir wirklich nur aus der Haustür treten und haben die Wahl zwischen einigen der süßesten Cafés.

Wir bleiben auch den Vormittag in der Altstadt, um durch die kleinen Läden zu flanieren und noch zu Mittag zu essen, ehe wir die paar Meter zurück zu unserer Unterkunft gehen, unsere Strandtaschen packen und dann mit der Tram bis an den Strand fahren. Das dauert gut dreißig Minuten. Und auf dem letzten Stück tuckern wir sogar an der Strandpromenade entlang, bis die Bahn in Port de Sóller hält. Die Kinder staunen über den wunderschönen Strand, der diesmal aus feinem Sand mit nur wenigen Kieseln besteht. Nika sonnt sich und geht zwischendurch immer wieder baden, während Adam mit dem Kleinen Sandburgen baut und aufpasst, dass er bloß nicht zu tief ins Meer geht. Und wenn, dann nur mit ihm gemeinsam, wobei Adam achtgibt, dass er selbst noch stehen und Levi sicher halten kann.

Ich liege derweil auf meinem Handtuch und gehe einer meiner neuen Lieblingsbeschäftigungen nach: Adam zu beobachten. Ich filme ihn sogar heimlich, weil ich ihn zusammen mit Levi so bezaubernd finde.

Ich habe schon einige heimliche Aufnahmen von den beiden und werde Adam daraus ein schönes Video basteln. Aber erst, wenn wir zu Hause sind. Sonst nörgelt er garantiert wieder rum, obwohl die Aufnahmen eine wunderschöne Erinnerung an seinen ersten Urlaub mit seinem Sohn sind.

Wir bleiben auch bis zum Abend am Strand, nehmen dann wieder die Tram und kaufen uns auf dem Weg zurück zur Ferienwohnung drei Pizzen, die wir in unserer kleinen Küche essen, ehe wir alle todmüde ins Bett fallen. Da ich aufgrund der Hitze viel getrunken habe, muss ich nachts wieder auf die Toilette und begegne Adam, der in der Küche am Tisch sitzt, einen Kaffee trinkt und liest.

»Wie spät ist es?«, frage ich gähnend, da ich kein Handy dabeihabe.

»Gleich vier«, sagt er, ohne mich anzusehen. Er ist weiter in sein Buch vertieft, das offenbar sehr spannend ist. Zumindest tut er so.

»Stehst du immer so früh auf?«

»Meistens.«

»Und wie schaffst du es, mit so wenig Schlaf zu überleben?«

Jetzt sieht er mich doch an. »Indem ich auf alles Energieraubende wie Ausflüge, Urlaube und so weiter eigentlich verzichte. Dazu esse ich sehr viel und trinke Unmengen an Kaffee, um mir Energie zuzuführen.«

»Das klingt aber nicht gesund.«

Er hat dafür nur ein Schulterzucken übrig, sodass ich nachlege. »Weshalb schläfst du nachmittags nicht mal ein Ründchen? Meistens bist du ab drei hundemüde«, teile ich ihm meine Beobachtung mit.

»Ich bin eigentlich immer müde. Aber wer soll sich um die Kinder kümmern, allen voran um Levi, wenn ich mich nachmittags hinlege und fest einschlafe?«, wirft er in den Raum und fügt hinzu: »Er ist erst fünf, Runa! Ich kann ihn nicht stundenlang unbeaufsichtigt lassen.«

»Er hat aber auch nichts davon, wenn du irgendwann in der Ecke liegst und gar nichts mehr geht. Vielleicht solltest du deine Übervorsicht etwas ablegen und beginnen, anderen Menschen zu vertrauen. Solchen Menschen wie mir zum Beispiel. Ich könnte Levi auch ab und zu mal nachmittags nehmen, damit du eine Stunde oder zwei zusätzlich schlafen kannst. Und selbst Nika könnte sich mal um ihren Bruder kümmern, wenn du es nur zulassen würdest.«

»Das bringt doch nichts! Sie ist selbst noch ein Kind! Außerdem komme ich um vier, teils um fünf und manchmal sogar erst um sechs von der Arbeit, das weißt du selbst. Da brauche ich mich nicht mehr hinzulegen. Aber trotzdem danke. Vielleicht passt es ja mal am Wochenende und du kannst ihn zwei Stündchen nehmen.«

Ich nicke, gehe auf die Toilette und lege mich wieder schlafen, bis für mich der Morgen anbricht. Da ist Adam schon seit Stunden wach. Und jetzt müssen wir uns alle beeilen, da wir bis zehn Uhr ausgecheckt haben müssen. Der nächste Ort wartet schon auf uns. Frühstücken werden wir unterwegs, da die Fahrt diesmal etwas länger dauern wird. Dafür essen die Kinder ein paar Kekse und ich kaufe noch fix zwei Coffee-to-go für Adam und mich.

Als ich mit den Bechern in der Hand zu unserem Mietwagen komme, hat er die ganzen Koffer schon verstaut und sitzt auf der Fahrerseite, während die Kids hinten im Auto sitzen und warten. Ich reiche ihm seinen Kaffeebecher und nehme neben ihm Platz.

»Und wo geht’s jetzt hin?«, fragt er, während er das Navi einschaltet, ich meinen Becher in die Halterung stelle und mich anschnalle.

»Nach Cala Romàntica.«

Er hält mitten in der Bewegung inne, ehe er seinen Kopf wie in Zeitlupe zu mir dreht. »Wie bitte?«

»Nach Cala Romàntica«, wiederhole ich.

»Cala was? Romantica? Wollt ihr mich veräppeln?«

Vom Rücksitz ertönt Nikas Kichern. »Ich hab den Ort ausgesucht, Papa. Den gibt es wirklich!«

»Soso. Und es gab wohl auf ganz Mallorca keinen Ort mit einem vernünftigen Namen?«, wendet er sich vorwurfsvoll an Nika, sodass ich mich einklinke.

»Was stört dich an dem Namen? Oder findest du ein bisschen Romantica unanständig?«, necke ich ihn, woraufhin Nika wieder lacht.

»Blödsinn! Ich finde nur, dass Cala Normal vollkommen gereicht hätte.«

»Ach, Adam. Ein bisschen Romantica hat noch keinem geschadet.«

»Mir schon beim Aussprechen.«

»Dann warte erst mal ab, bis wir da sind! Und keine Sorge, der Zugang ist auch für unter Achtzehnjährige gestattet.«


Kapitel 25


Runa
[image: ]


Das überzeugt ihn keineswegs. Er ist sichtbar angepisst, zumal die Fahrt bis nach Cala Romàntica gut eineinhalb Stunden dauert und wir dazu einmal quer über die Insel müssen. Bisher waren wir in der Tramuntana im Westen, während es nun an die Ostküste geht, wo es einige Orte gibt, die mit Cala beginnen. Cala Normal ist zwar nicht dabei, aber Cala Anguila, Cala Mendia, Cala Murada und Cala Millor.

Als ich mit Nika die Reise geplant habe und sie den Ort Cala Romàntica entdeckt hat, war sie sofort Feuer und Flamme. Und das tatsächlich wegen des Namens, den ihr Vater offenbar gar nicht mag. Derart grummelig sitzt er auch am Lenkrad und steuert den Wagen in eine Ortschaft, die ihm jetzt schon das Fürchten lehrt.

Ich glaube, er ignoriert sogar das Ortsschild, während Nika und ich fleißig Fotos davon durch die heruntergelassenen Autofenster schießen. Cala Romàntica hat einfach was. Da muss ich Nika völlig zustimmen.

Und allein Adams Reaktion ist die Reise wert, denn er muss endlich mal lockerer werden. Ich überlege auch, wie ich ein bisschen mehr Romantica in sein Leben bringen könnte, denn ich finde es traurig, dass er zu einem miesepetrigen Einsiedler mutiert ist, der noch nicht einmal die Berührung einer Freundin zulässt. Und ich fange sogleich damit an, ihn zu necken, als wir vor unserer neuen Unterkunft parken.

»Da wären wir«, sage ich und streichle ihm dabei über den Oberschenkel, wobei ich spüre, wie kräftig der ist. Mich durchzuckt es kurz, weil er sich viel zu gut anfühlt, doch Adam durchzuckt es noch viel mehr. Man sieht es sogar. Man könnte meinen, ich hätte seinem Bein einen Stromschlag versetzt, weshalb ich gleich einen Kommentar hinterherschiebe. »Sorry. Ich hab glatt vergessen, dass ich hochtoxisch bin. Ich hoffe, du bist gegen Runa geimpft.«

Sein Blick ist göttlich. Und Nika lacht hinter uns ziemlich laut.

»Wie lange müssen wir hier bleiben?«, ist alles, was er erwidert.

»Bis Montagnachmittag. Dann fahren wir zurück nach Palma, wo am Dienstagvormittag unser Flieger geht.«

»Ich habe es befürchtet. Also unseren ganzen restlichen Urlaub.«

»Zwei Tage, Adam. Die stehst du durch!«

»Ja, Papa. Hier ist es wunder-wunderschön! Ich habe mir vorher alles genau auf TikTok angesehen. Hier gibt es eine Bucht mit einem richtig hellen Sandstrand und einem türkisblauen Meer. Auf den Bildern sah es aus wie in der Karibik! Man kann dort super baden. Ringsherum sind Felsen, deshalb wirkt es versteckt und richtig romantisch. Und mal ganz ehrlich – ein Ort, der Cala Romàntica heißt, muss doch wunderschön sein!«

Adam brummt etwas Unverständliches. Dann steigt er aus und hievt nach und nach unsere Koffer aus dem Auto, während ich die wenigen Stufen zur Haustür hinaufgehe und den vierstelligen Code in die kleine Schlüsselbox neben dem Eingang tippe.

Unsere Ferienwohnung liegt in einer ruhigen Seitenstraße oberhalb der Bucht, zwischen niedrigen weißen Häusern, Pinien und üppigen dunkelgrünen Ranken voller pinkfarbener Blüten, die sich am Mauerwerk hochschlängeln. Von der kleinen Terrasse vor unserer Tür kann man sogar einen schmalen Streifen türkisblaues Meer erkennen. Aber Adam schaut nicht einmal hin.

Er trägt die Koffer nach und nach in unsere kleine Wohnung, die sehr hübsch eingerichtet ist. Alles ist sehr hell, freundlich und eindeutig mediterran. Die Wände sind weiß, die Fliesen hell, die Möbel abwechselnd aus Holz und Rattan. Allerdings ist die Wohnung nicht sonderlich groß, was ich irgendwie übersehen habe. Vom winzigen Flur geht es direkt in den Wohnraum mit einer kleinen Küchenzeile, einem Esstisch für vier Personen und einer breiten Couch. Daneben liegen ein schmales Bad und genau ein Schlafzimmer mit Doppelbett. Das war es.

Adam bleibt mitten im Raum stehen. Sein Blick wandert zur Schlafzimmertür. Dann zur Couch. Wieder zum Schlafzimmer, ehe er mich vorwurfsvoll ansieht.

Er braucht gar nichts zu sagen, ich weiß, wonach er sucht: nach weiteren Betten. Aber hier gibt es nur ein Schlafzimmer mit einem Doppelbett.

»Ich habe eine Wohnung für vier Personen gebucht!«, sage ich verteidigend und schaue mir sogleich die Buchung noch mal an.

»Die ist auch für vier Personen«, grätscht Nika dazwischen und deutet auf die Couch. »Das ist ein Schlafsofa. Das stand bei der Buchung dabei«, behauptet sie, da sie die Wohnung ausgesucht hat. Es war ihr Wunsch, in diesen Ort zu kommen, und ich weiß, dass es nur noch ganz wenige Unterkünfte in Cala Romàntica gab. Allerdings hatte ich in der Beschreibung gelesen, dass es sich um eine Ferienwohnung für vier Personen handelt. Das fand ich okay und habe nicht weitergesucht.

Trotzdem schaue ich jetzt noch mal nach und sehe, dass Nika recht hat, was ich ihr auch bestätige.

»Und wie stellt ihr euch das vor?«, erklingt Adams Stimme.

»Na ja, zwei von uns schlafen im Schlafzimmer und zwei hier im Wohnzimmer«, erwidert Nika ganz trocken und fügt hinzu: »In Sóller hatten wir doch auch nur zwei Schlafzimmer.«

»Ja, zwei Schlafzimmer. Plus ein Wohnzimmer und eine Küche dazu. Hier ist alles eins, Nika. Mal abgesehen vom Schlafzimmer. Und ich bin die halbe Nacht wach. Wie wollt ihr da schlafen? Oder soll ich mich auf die Straße setzen, um niemanden zu wecken?«

Jetzt schaut Nika ganz bedrückt drein und blickt traurig auf den hell gefliesten Boden, sodass ich mich einmischen muss. »Dann schlafen die Kinder eben im Schlafzimmer und ich hier mit dir in der Stube. Mich stört es nicht, wenn du nachts aufstehst. Ich habe schon an den seltsamsten Orten übernachtet. Deshalb habe ich auch immer meine Schlafmaske sowie Ohrenstöpsel dabei. Ich werde also weder etwas sehen noch hören, wenn du aufstehst, dir Kaffee kochst und ein Buch liest.«

»Pfff!«, macht Adam und schüttelt heftig den Kopf. »Bevor ich mit dir in ein Bett steige, verbringe ich die Nacht doch lieber auf der Straße«, muss ich mir anhören, und das tut weh. Richtig weh. Aber ich schlucke den Schmerz runter, weil ich keinen Streit will. Nika hat sich so sehr auf diesen Ort gefreut, sodass ich einlenke und umgehend auf meinem Handy nach einer anderen Unterkunft für mich allein suche. Dann muss er mich nachts nicht neben sich ertragen. Beziehungsweise ist ihm die Straße ja genehmer als meine Gesellschaft.

Ich frage mich schon wieder, weshalb ich überhaupt mit diesem Mann in den Urlaub gefahren bin!

Und dummerweise sieht es gerade so aus, als wäre nichts mehr in dieser Ortschaft frei. Ich finde nicht ein einziges Zimmer! Nun gut, Cala Romàntica ist klein und die Hauptsaison hat begonnen. Deshalb suche ich in den umliegenden Ortschaften und werde fündig.

»Ich habe ein kleines Einzimmerapartment für mich gefunden. Allerdings nicht in Cala Romàntica, hier ist alles belegt. Ich muss zwei Ortschaften weiterfahren und würde dafür das Auto benötigen. Aber ich fahre erst abends hin und komme tagsüber wieder«, lasse ich die Brenners an meinen Plänen teilhaben. Nur Nika scheint es weniger zu gefallen. Jetzt ist sie diejenige, die ihren Vater grimmig anschaut. Offenbar hat sie diesen Blick von ihm geerbt.

»Warum stellst du dich so an, Papa? Ich habe auch zwei Nächte bei Runa geschlafen!«

»Das ist doch nicht dasselbe, Nika!«, entgegnet er.

»Doch, das ist es. Es ist genau dasselbe. Oder was für Probleme hast du?«, stellt sie ihn zur Rede, und das würde mich auch mal interessieren. Er hat definitiv Probleme. Sogar sehr große Probleme.

»Na schön. Von mir aus«, gibt er nörgelnd von sich und fährt sich durch sein dunkles Haar. »Dann muss ich es eben ertragen. Das werden dann die schlimmsten zwei Nächte meines Lebens!«, jammert er rum und ich lache gekränkt auf.

»Sei bloß froh, dass ich so ein gesundes Selbstwertgefühl habe! Ansonsten bräuchte ich nach dem Urlaub mit dir einen Psychiater! Du tust täglich so, als hätte ich irgendetwas ganz Furchtbares an mir, womit ich dich anstecken könnte. Und weißt du was? Ich gehe freiwillig. Denn ich habe auch keinen Bock, neben einem Mann zu liegen, der mich wie eine Schwerstkriminelle behandelt.«

Da ich bemerke, wie bekümmert Nika aussieht, wende ich mich an sie. »Sei nicht traurig. Wir machen uns jetzt einen schönen Tag und heute Abend fahre ich nach Porto Cristo und schlafe dort. Das ist für uns alle besser. Denn ich halte das auch nicht mehr lange mit deinem Vater aus.«

Nika passt das weniger. Sie wirkt nach wie vor bedrückt, obwohl wir jetzt erst mal alle an den Strand gehen, wo wir den restlichen Tag verbringen. Allerdings liege ich mit Nika etwas abseits von Adam und Levi, weil ich seine Gegenwart aktuell wirklich nicht mehr vertrage. Er hat mich mehr verletzt, als ich mir eingestehen will.

Wenn ich bedenke, wie lange wir uns schon kennen und dass ich Malas allerbeste Freundin bin, verstehe ich einfach nicht, weshalb er mich so hasst und so schäbig behandelt. Ich habe ihm doch nie etwas getan! Im Gegenteil. Ich helfe ihm bei den Kindern, wo ich nur kann. Aber kaum bietet sich eine Gelegenheit, hackt er auf mir herum. Daher kann ich den Abend kaum erwarten, weil ich wirklich etwas Abstand von ihm brauche.

Ich gehe nach dem Strandausflug nur noch mit den Brenners essen und anschließend in die Ferienwohnung, um meinen Koffer zu holen, den ich wortlos nach draußen zum Auto trage. Dort verstaue ich ihn im Kofferraum und gehe noch mal fix zurück, um mich von den Kindern zu verabschieden. Nika hat Tränen in den Augen, als ich sie umarme und ihr »Bis morgen« ins Ohr flüstere.

Dann funkelt sie ihren Vater böse an, dreht sich um und rennt ins Schlafzimmer, um hinter sich die Tür lautstark zuzuknallen. Das führt dazu, dass Levi zu weinen beginnt. Adam versucht sofort, ihn zu beruhigen, doch er windet sich aus seinem Griff und kommt zu mir.

Ich gehe in die Hocke, um auch ihn zu umarmen.

»Nicht weggehen, Runa«, jammert er verweint und ich kapiere, dass auch er verstanden hat, worum es hier geht.

»Ich komme morgen früh gleich wieder«, verspreche ich, doch seine Ärmchen halten mich noch stärker fest.

»Bleib hier. Bei uns!«

»Wir haben nicht genug Betten«, versuche ich ihm zu erklären.

Er lässt mich los, hört auf zu weinen, wischt sich die Tränen weg und schaut mich an. »Dann schläfst du bei mir!«

»Aber da schläft doch Nika.«

»Na und? Das Bett ist groß. Ich bin doch so klein. Bleib bei uns, Runa! Bitte. Bitte«, sagt er wieder und kuschelt sich erneut an mich, sodass ich jetzt diejenige bin, die Adam einen bitterbösen Blick zuwirft.

»Na schön, sie bleibt da«, entscheidet er über meinen Kopf hinweg und das lasse ich erst mal so stehen, damit Levi sich beruhigt. Er freut sich auch sichtbar und verlangt, dass ich ihn heute ins Bett bringe und etwas vorlese, was ich auch tue. Aber als es auf elf Uhr zugeht und Nika sich ebenfalls zu ihrem Bruder schlafen gelegt hat, teile ich Adam mit, dass ich jetzt fahre. Meinen Koffer hatte ich extra im Auto gelassen.

»Und was willst du den Kindern morgen früh erzählen, wenn sie aufwachen und du nicht da bist? Dass ich der Böse bin, der dich verjagt hat?«

»Kannst du gerne machen. Stimmt ja auch«, sage ich, wie es ist.

Er lacht verbittert auf und schüttelt den Kopf. »Verstehst du nicht, dass es für mich nicht einfach ist, mit einer fremden Frau ins Bett zu steigen?«, schlägt er auf einmal Töne an, die mich leicht verwirren, was ihm nicht entgeht. Er spricht auch leise weiter. »Du bist nicht Elias oder Mala oder irgendein x-beliebiger Freund. Auch kein Kind. Du bist eine junge, attraktive Frau und wenn ich es einfach zulasse, dass wir zusammen schlafen oder besser gesagt nebeneinander schlafen, fühlt sich das für mich trotzdem so an, als würde ich meine Frau hintergehen.«

Jetzt bin ich baff.

Obwohl ich schon auf dem Sprung zur Haustür war, lasse ich meine Handtasche wie in Trance sinken und muss mich erst mal auf das tolle Schlafsofa setzen, um ein wenig Halt zu finden.

Hat er mich gerade ernsthaft attraktiv genannt?

Verdutzt schaue ich ihn an und bitte: »Kannst du das noch mal wiederholen?«

Wieder lacht er dieses gekränkte Lachen. »Was soll ich denn wiederholen? Was an meinen Worten hast du nicht verstanden?«

»So einiges«, gebe ich zu. »Ich hänge noch an der Aussage, dass du mich attraktiv findest. Bis eben dachte ich, ich hätte etwas Abstoßendes an mir. Nichts anderes hat für mich Sinn ergeben. Aber …« Ich stoppe, weil ich nicht weitersprechen kann. Zudem frage ich mich, ob ich träume.

»Runa, ich bin ein Mann und ich habe Augen im Kopf. Und dir sind Spiegel sicherlich nicht fremd. Was glaubst du, weshalb ich jeden Kontakt zu dir meide?«, spricht er Dinge aus, die mich in einen Strudel aus Gefühlen ziehen. Ich hätte ja mit allem gerechnet, aber nicht damit!

»Ja, du bist die beste Freundin meiner Schwester«, macht er weiter. »Und ja, ich kenne dich, seit du ein kleines Mädchen bist. Aber das ändert trotzdem nichts an der Tatsache, die ich schon mehrfach benannt habe. MANN und FRAU!«, betont er die beiden Worte. »Ich weiß zwar, dass du kein Interesse an mir hast. Und ich auch nicht an dir«, stellt er klar und das passt wesentlich besser zu ihm. Jedoch warte ich auf sein Aber, das prompt folgt. »Trotzdem ist es für mich eine ganz seltsame Situation. Ich war meiner Frau immer treu. Immer. Auch im Geist. Die Vorstellung, neben einer anderen zu liegen, hat es nie gegeben. Weder physisch noch psychisch. Deshalb kommt es mir verboten vor, mich zwei Nächte lang neben dich auf dieses Sofa zu legen«, gesteht er und deutet abwertend auf die Couch, auf der ich sitze. »Es kommt mir so vor, als würde ich Julia betrügen.«


Kapitel 26


Runa
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Seine letzte Aussage trifft mich ungeahnt hart.

Er tut mir leid! Sehr leid sogar.

Am liebsten würde ich zu ihm gehen und ihn in den Arm nehmen, aber das wäre für ihn gewiss der Super-GAU. Deshalb bleibe ich brav auf dem Sofa sitzen und rühre mich nicht. Aber ich frage: »Wie lange soll das so weitergehen, Adam? Ich meine, wie lange willst du noch so intensiv um sie trauern?«

»Es sind doch erst vier Jahre.«

Ich hole tief Luft und wispere: »Erst?«

»Das ist nichts, Runa. Nichts. Es kommt mir so vor, als wäre sie noch gestern bei mir gewesen. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich sie vor mir stehen. Ich sehe ihr Lächeln, ihre braunen Haare, ihre vertrauten Gesichtszüge – einfach alles. Würde sie jetzt hier durch diese Tür kommen«, er deutet auf die Schlafzimmertür, »ich würde mich nicht wundern. Aber ich wundere mich Tag für Tag, dass sie nicht mehr kommt und nie wieder kommen wird. Das ist für mich selbst nach vier Jahren unvorstellbar. Deshalb kann ich auch meinen Ehering nicht ablegen. Und ihre Klamotten sind bis heute daheim in den Schränken. Ich schaffe es einfach nicht, sie zu entsorgen.«

Puuh. Das ist heftig.

Ich wusste zwar von Mala, dass er noch immer unter Julias Tod leidet. Aber nicht, wie sehr und in welchem Ausmaß.

»Hast du schon mal daran gedacht, dir Hilfe zu holen?«, wage ich mich zaghaft weiter vor.

Jetzt ist er derjenige, der tief einatmet und die Luft prustend wieder ausstößt, ehe er sich tatsächlich zu mir wagt und sich neben mich setzt. Allerdings mit gebührendem Abstand. Dennoch schaut er mir jetzt in die Augen. »Was für eine Art Hilfe meinst du? Eine Therapie?«

»Ja. Vielleicht eine Trauertherapie oder so etwas. Ich kenne mich damit zwar nicht aus, denke aber schon, dass du ein wenig Unterstützung brauchst, um endlich loszulassen. Denn vier Jahre sind eine lange Zeit, Adam. Auch wenn du das vermutlich nicht wahrhaben willst. Allerdings musst du dir nur Levi anschauen. Er war ein Jahr alt, als seine Mama gestorben ist. Er konnte weder sprechen noch laufen. Und nächstes Jahr kommt er in die Schule.«

Adam hört mir gewissenhaft zu und starrt ins Leere, ohne ein Wort zu sagen. Dann sieht er mich wieder an.

»Ich glaube, ich will sie noch nicht loslassen. Denn wenn ich es tue, verliere ich sie wirklich. Dann ist es wahrhaft vorbei. Für immer«, haucht er ganz leise und alles in mir drängt danach, nach seiner Hand zu greifen, die nur einen halben Meter von mir entfernt ist. Ich will sie drücken und ihm so Mut zusprechen. Ich spüre auch, wie es in meinen Fingerspitzen prickelt. Aber ich verbiete es mir, ihn zu berühren. Stattdessen nehme ich all meinen Mut zusammen, um ihm etwas zu sagen, was ihm gewiss wehtun wird. Aber er muss es hören, um aus seiner Scheinwelt herauszufinden.

»Es ist vorbei, Adam. Sie ist nicht mehr da und sie wird nie wieder kommen!«

»Schon. Aber ich liebe sie noch immer.«

Ich nicke verständnisvoll. »Das ist schön. Und weißt du was? Du darfst sie für immer lieben! Für immer und ewig. Das wird dir niemals jemand nehmen können! Sie ist schließlich die Mutter deiner Kinder. Julia wird auf ewig ein Teil eures Lebens bleiben. Trotzdem darfst du ohne sie weiterleben, Adam. Ich schätze, das hätte sie auch gewollt.«

Meine Worte schlagen härter ein als gedacht.

Er schiebt sich die Brille nach oben, um sich die Augen zu reiben – um sich die Tränen wegzuwischen, die ich nicht sehen soll. Ich sehe sie trotzdem und kann nicht anders, als zu ihm zu rutschen und meine Arme um ihn zu legen. Zusätzlich schmiege ich meinen Kopf an seine kräftige Schulter, obwohl ich weiß, dass er diese Nähe im Grunde nicht will. Aber es ist ein Reflex, den ich nicht länger unterdrücken kann. Ich bin ein sehr soziales Wesen und brauche das jetzt. Er lässt es sogar zu. Zumindest sagt er nichts und zuckt auch nicht zusammen. Aber er erwidert es auch nicht, sodass ich ihn nach ein paar Sekunden wieder loslasse, um mich zu sammeln.

Ich schätze, ich sollte auch allmählich gehen. Wir hatten genug Seelenstriptease für heute, was ich ihm auch durch die Blume mitteile, während ich aufstehe. Er blickt auf seine schwarze Smartwatch und sieht mich wieder an.

»Sicher, dass du jetzt noch bis zur Unterkunft fahren willst?«

»Ja. Die Fahrt dauert nicht lang. Es sind nur zehn Minuten.«

»Und was soll ich den Kindern morgen früh erzählen?«, fragt er mich erneut, nur diesmal liefere ich eine andere Antwort.

»Sag ihnen, dass ich Brötchen holen bin. Sie müssen nicht wissen, dass ich nicht hier übernachtet habe. Ich werde auch nicht allzu lange schlafen und beeile mich, um ziemlich zeitig hier aufzuschlagen – mit den Brötchen!«

Er denkt nach. Sein kräftiger Brustkorb hebt und senkt sich sichtbar, so tiefe Atemzüge nimmt er, bevor er wieder zu mir blickt. »Und wie wäre es, wenn du dich doch zu ihnen legst?«

»Das Bett ist nicht wirklich groß. Nika braucht die eine Hälfte für sich allein und so mini ist Levi auch nicht, um gemeinsam mit ihm auf dieser schmalen Matratze zu liegen. Das Bett ist ja mittig geteilt«, teile ich ihm meine Beobachtung mit.

»Ich weiß. Wäre es anders, hätte ich sofort gesagt, dass ich mit beiden zusammen in dem Bett schlafe. Das haben wir früher oft gemacht. Ich meine, zu dritt in einem Bett geschlafen. Aber ich fand das Bett hier«, er deutet auf die Schlafzimmertür, »für die beiden mit mir zusammen auch ein bisschen zu klein. Du allerdings würdest vermutlich noch mit hineinpassen.«

»Ja, aber es wäre doch ziemlich unbequem und wir würden uns garantiert gegenseitig ständig wecken. Das muss doch nicht sein. Bis nach Porto Cristo ist es nur ein Katzensprung.«

Abermals atmet er tief ein, bis er sich seitlich dreht und die Couch betrachtet, auf der er noch immer sitzt. »Glaubst du, die ist zum Ausziehen?«, will er von mir wissen und ich nicke. Denn ja, das ist sie.

»Und haben die hier auch Bettsachen? Kopfkissen, Decken und so?«

Wieder nicke ich und deute auf den weiß gestrichenen Holzschrank, der direkt hinter dem Sofa steht. »Da liegt alles drin, was du brauchst«, teile ich ihm mit.

Er steht behäbig auf und geht zu dem Schrank, wo er neben zwei frisch bezogenen Kopfkissen noch zwei große Bettdecken entdeckt, die sorgsam zusammengefaltet in den Fächern liegen. Es gibt auch noch ein Bügelbrett, ein Bügeleisen, einen Föhn sowie eine weitere, sehr große und flauschige Decke, die allerdings nicht bezogen ist. Sie hat ein Karomuster und ist gewiss für kalte Nächte gedacht.

»Sieht so aus, als wäre die Couch für zwei Personen ausgelegt«, sagt er und ich muss lachen.

»Ja, Adam. So ist es. Wir hatten ja für vier Personen gebucht.«

Jetzt antwortet er nicht, aber er sieht mich geradezu flehend an. Ich ahne, was er sagen will, was ihm aber nicht über die Lippen kommt. Deshalb helfe ich ein wenig nach.

»Du meinst also, ich könnte doch hierbleiben und mit dir zusammen auf dem Sofa übernachten. Oder was sonst bedeutet dieser Blick?«

»Du bist fast so gut wie Julia. Sie hat es auch verstanden, meine Mimik zu deuten. Und ja, das meinte ich.«

»Wow«, entweicht es mir. Aber nicht wegen seiner ungeahnten Einladung, mich in seiner unmittelbaren Nähe übernachten zu lassen. Sondern wegen seines Vergleichs mit seiner Frau. Allerdings bleibe ich skeptisch.

»Also ich hab nichts dagegen, hier neben dir zu schlafen. Das hatte ich ja gesagt. Allerdings habe ich keine Lust darauf, mich wieder von dir beschimpfen zu lassen.«

Er nickt einsichtig und schaut mir direkt in die Augen.

»Es tut mir leid, Runa. Ich meine mein Verhalten. Ich weiß, es ist manchmal nicht fair, wie ich mich dir gegenüber äußere.«

Ich nicke seine Worte ab, denn das ist es wirklich nicht.

»Also bevor du die Nacht noch Ausschlag bekommst, weil ich neben dir liege, oder irgendwelche Panikattacken, weil du mich nicht erträgst, fahre ich lieber. Es ist wirklich kein Problem und ich verstehe dich jetzt auch viel besser«, versichere ich ihm, doch er hält dagegen.

»Ich würde es gerne versuchen. Also mit dir hierzubleiben«, sagt er etwas unbeholfen. »Keine Ahnung, wie es für mich wird und ob ich überhaupt ein Auge zubekomme. Und wenn, dann schlafe ich eh nicht lang und werde spätestens um halb vier in der Küche sitzen. Beziehungsweise zwei Meter vom Sofa entfernt, wo ja die Küche schon ist. Ich hab auch überlegt, ob ich mich ins Bad zurückziehe und es mir mit einem Buch in der Wanne bequem mache. Halt nur ohne Wasser. Sonst weiche ich auf, bis ihr wach werdet.«

Ich muss schmunzeln, weil ich mir ihn samt Klamotten in der Wanne vorstelle. »Du kannst die Küche gerne nutzen. Ich hab kein Problem damit.«

»Ist deine Schlafmaske im Auto?«, hakt er nach und ich nicke.

»Gut, dann hole ich jetzt deinen Koffer.«

»Aber nur auf deine Gefahr«, mache ich unmissverständlich klar und er riskiert es.

Er holt auch meinen Koffer aus dem Wagen und ich gehe anschließend fix Zähne putzen. Dann geht er noch mal duschen, während ich in der Zeit die Couch für uns vorbereite.

Als er aus dem Bad kommt, liege ich schon auf dem ausgezogenen Sofa. Meine schwarze Schlafmaske habe ich bereits übergestülpt und auf die Stirn geschoben. Ohrenstöpsel habe ich auch schon drin. Einen ziehe ich jedoch noch mal heraus, als ich ihn kommen sehe.

Irgendetwas wollte ich ihn gerade fragen, aber ich habe es bei seinem Anblick glatt vergessen. Es ist einfach weg.

Dafür betrachte ich ihn etwas zu offensichtlich.

Er ist barfuß, trägt eine etwas längere schwarze Boxershorts und darüber ein schlichtes weißes T-Shirt. Im Grunde nichts Besonderes. Und doch wirkt er besonders auf mich. Ich schätze, ich hatte schon viel zu lange keinen Mann mehr. Das sollte ich schleunigst ändern!

Und jetzt sollte ich schlafen. Deshalb frage ich nur noch: »Alles okay? Meinst du, wir können es wagen?«

Er nickt, sieht aber nicht sonderlich glücklich aus.

»Es ist noch nicht zu spät, Adam. Uns trennen noch gut zwei Meter. Also ich könnte noch fix ins Apartment fahren.«

»Quatsch!«, sagt er und kommt kopfschüttelnd näher, um sich ohne ein weiteres Wort direkt neben mich zu setzen. Er nimmt seine Brille ab und legt sie auf den kleinen Tisch, der auf seiner Seite steht. Dann tastet er nach dem Schalter am Kabel der Nachttischlampe, die ebenfalls auf dem Tischchen neben dem Sofa steht und noch brennt. »Ich mach das Licht jetzt aus. Okay?«, warnt er mich vor.

»Ja, tu das. Gute Nacht!«

»Gute Nacht«, ertönt es auch von ihm monoton, ehe es dunkel wird.

Ich liege schon in die frische Bettwäsche gekuschelt, während ich merke, wie er sich jetzt neben mich legt. Ich schätze, er ist glücklich, dass wir zwei getrennte Bettdecken haben. Trotzdem fällt mir sein unbeschreiblich guter Duft auf. Entweder ist es sein Duschgel oder ein Aftershave. Allerdings ergibt es keinen Sinn, dass er nachts Aftershave benutzt. Anmachen will er mich ganz bestimmt nicht. Er liegt so schon in möglichst weiter Entfernung, obwohl es gar nicht so weit weg ist. Nur ein paar Zentimeter. Ich spüre seine Körperwärme und diesen unbeschreiblich guten Duft, der von seinem Duschgel stammen muss.

»Du riechst gut«, entweicht es mir, ohne dass ich es wollte.

»Mmmh«, brummt er nur und gibt mir so zu verstehen, dass es ihm mit dem Gerede reicht. Daher erwidere ich auch nichts, sondern stecke mir den Ohrstöpsel ins Ohr, ziehe mir die Schlafmaske über die Augen und versuche einzuschlafen. Allerdings ist das gar nicht so leicht, denn seine Nähe macht etwas mit mir. Vielleicht ist es auch sein Duft, der mich wachhält und zum Grübeln bringt.

Ich frage mich, wie lange es her ist, dass ich zuletzt neben einem Mann eingeschlafen bin … Das grenzt auch schon an eine Ewigkeit. Zudem hat mir der Typ rein gar nichts bedeutet. Ich weiß noch nicht einmal mehr seinen Namen und wollte sogar, dass er geht, wie ich es meistens verlange, wenn ich mit jemandem Sex hatte. Allerdings hatte er angeblich Alkohol getrunken und konnte deswegen nicht mehr fahren, was ich notgedrungen durchgehen ließ. Ich habe ihm gestattet, bis zum Morgen zu bleiben. Und das war irgendwann im letzten Jahr, als ich in Neuseeland war.

Danach hatte ich nur noch einmal Sex, und zwar in Acapulco. Es war gleich zu Beginn meines Lateinamerika-Trips, den ich in Mexiko gestartet habe. Er war Surflehrer mit schwedischen Wurzeln, die voll durchgeschlagen haben. Im Gegensatz zu all den anderen Surflehrern, von denen die meisten Mexikaner waren, war er blond, groß, blauäugig – ein richtig gut gebräuntes Schnuckelchen, das einem sofort ins Auge gestochen ist.

Ich weiß auch noch seinen Namen: Er hieß Nils. Und wir hatten eine sehr heiße Nacht, nachdem ich zwei Tage lang bei ihm Surfunterricht genommen hatte.

Danach bin ich gleich weitergezogen, denn Nils war eine echte Augenweide. Und ein potenzieller Kandidat zum Verlieben, was ich generell ausschließe. Ich brauche keine Dramen und auch kein gebrochenes Herz. Dafür nehme ich mir ab und zu, was mein Körper verlangt, und damit komme ich gut klar. Nur war Nils mein letztes Abenteuer, was jetzt schon sechs Monate zurückliegt.

Kein Wunder also, dass ich etwas unterversorgt bin. Vermutlich fühle ich mich deshalb wie magisch zu Adam hingezogen. Sein Duft vernebelt mir regelrecht die Sinne und facht meine Libido an.

Wäre ich jetzt allein, würde ich zu meinem Vibrator greifen. Nur leider bin ich nicht allein und muss dieses starke Verlangen, das sich gerade zwischen meinen Beinen ausbreitet, unterdrücken. Denn Adam weckt die pure Lust in mir, die seit Wochen geschlummert hat.

Aber wieso ausgerechnet er?

Er könnte mein Vater sein! Na ja, nicht ganz. Es sei denn, er hätte mich mit zwölf oder dreizehn Jahren gezeugt. Aber er könnte mein Bruder sein und in gewisser Weise habe ich auch immer so für ihn empfunden.

Bis jetzt.

Was stimmt nicht mit mir? Oder ist es doch sein Duft?

Der müsste verboten werden!

Oder habe ich etwas Falsches gegessen? Ein Aphrodisiakum zum Beispiel. Denn so kommt es mir vor.

Ach, wäre ich doch nur nach Porto Cristo gefahren. Dann könnte ich mich jetzt wunderbar selbst verwöhnen und hätte nicht dieses quälende Gefühl zwischen meinen Schenkeln.

Ich überlege sogar, ob ich noch mal ganz vorsichtig aufstehe und ins Bad verschwinde, um mich dort ein wenig zu verwöhnen, als ich trotz meiner Ohrenstöpsel einen tiefen Seufzer von Adam vernehme. Es klingt, als würde er bereits tief und fest schlafen.

Kurze Zeit später dreht er sich auch auf den Rücken, wodurch er näher zu mir rutscht und ich seine Körperwärme noch intensiver spüre. Zudem berühren sich jetzt unsere Beine. Ich spüre seinen behaarten Unterschenkel ganz deutlich an meiner Wade.

Ja, er schläft wirklich, denn er zieht sein Bein nicht zurück und lässt es auf meinem liegen, was ich schön finde. Ich robbe auch ganz vorsichtig dichter an ihn heran, weil mich irgendetwas zu ihm zieht.

Wenn ich mich schon nicht befriedigen kann, dann möchte ich wenigstens ein bisschen Wärme und Geborgenheit haben. Und Geborgenheit versprüht Adam im Überfluss. Schon immer. In seiner Nähe fühlt man sich stets gut behütet, weil er der Beschützer in Person ist. Sogar jetzt, wo er schläft, fühle ich mich an seiner Seite ungewohnt sicher. Zwar habe ich keinen Sex, aber beinahe etwas Besseres. Denn ein Orgasmus kommt und geht binnen Sekunden. Aber dieses Gefühl hier bleibt.

So dicht an ihn gekuschelt zu liegen, schenkt mir etwas völlig Unbekanntes. Ich komme mir vor, als wäre ich unter ein Zelt geschlüpft, das mir nicht nur Wärme, sondern auch Schutz bietet.

Ich weiß nicht, wann ich mich je so sicher gefühlt habe.

Ich glaube, noch nie.

Leider schaffe ich es auch nicht, weiter darüber nachzudenken, denn binnen Sekunden bin ich eingeschlafen …

Als ich erwache, spüre ich Adam immer noch!

Einen kurzen Moment denke ich, es wäre ein Traum. Aber ich liege offenbar dicht an seiner Brust. Zum einen höre ich seinen ruhigen Herzschlag und zum anderen spüre ich das stetige Heben und Senken seines Brustkorbs, an den ich gekuschelt liegen muss. Auch unsere Beine sind ineinander verschlungen, sodass ich mich ganz vorsichtig von ihm wegbewege und erst mal meine Schlafmaske abnehme.

Ich gehe davon aus, dass es mitten in der Nacht ist und ich garantiert wach geworden bin, weil ich mal wieder pullern muss. Aber als ich die Schlafmaske hochschiebe, erschrecke ich …

Draußen ist alles hell!

Umgehend taste ich nach meinem Smartphone, das ich direkt neben die Schlafcouch auf den Boden gelegt habe. Als ich es in meiner Hand spüre, betätige ich das Display und schaue drauf: 7.43 Uhr.

Mein nächster, leicht erschrockener Blick gilt Adam.

Er liegt noch immer auf dem Rücken, schläft tief und fest und so entspannt, dass sich ganz merkwürdige Empfindungen in mir ausbreiten. Schließlich ist es schon morgens.


Kapitel 27


Adam
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Gewöhnlich erwache ich durch einen Schreck. Es ist immer dasselbe: Ein Albtraum rüttelt mich wach. Fast immer haben die Träume mit Julias Tod zu tun. Entweder sehe ich sie im Leichenschauhaus, obwohl ich sie dort nie gesehen habe. Oder ich stehe weinend neben ihrem Sarg, sitze an ihrem Grab oder direkt neben ihrem Krankenhausbett, wo ich ihre eisige, tote Hand halte …

In den letzten vier Jahren waren es Tausende Versionen davon, die mich aus dem Schlaf gerissen und ein erneutes Einschlafen unmöglich gemacht haben.

Doch heute ist etwas anders.

Es ist alles so friedlich.

Mein Herz rast nicht. Es schlägt ganz ruhig, als ich zu mir komme.

Noch bevor ich die Augen öffne, spüre ich tief in mich hinein … Alles ist so ruhig. Ich bin ruhig.

Der bekannte Schreck kann nicht da gewesen sein, ansonsten würde mein Herz rasen, mein Puls sich überschlagen und ich hätte feuchte, kalte Hände. Aber selbst sie sind gerade warm. Genauso warm und tiefenentspannt wie mein restlicher Körper.

Ich hole Luft und öffne langsam die Augen, wobei mich dann doch ein Schreck ereilt. Denn es ist hell! Oder hat jemand das Licht angemacht?

Panisch fährt mein Kopf zur Seite, weil ich Richtung Fenster gucken will, wo ich den Sonnenschein entdecke, der durch die Ritzen der weißen Jalousie fällt.

»Guten Morgen«, erklingt es und schon wieder erschrecke ich mich.

Runa!

Sie sitzt lächelnd neben mir auf dieser Schlafcouch, auf der ich immer noch liege. Und das irgendwann am frühen Morgen!

»Wie spät ist es?«, will ich wissen und setze mich auch allmählich hin, während ich mir die Augen reibe, um zu mir zu kommen. Denn ich bin dermaßen ausgeschlafen und so gut erholt wie schon seit Ewigkeiten nicht mehr.

»Gerade ist es 7.48 Uhr«, sagt sie mit Blick auf ihr Handy und ich glaube zu träumen. Das muss ein Traum sein, anders kann ich es mir nicht erklären.

Abermals reibe ich mir über die Augen, ehe ich zu meiner Brille greife, sie aufsetze und mich in der Wohnküche umsehe. Es scheint früher Morgen zu sein. Und offenbar ist es kein Traum, denn alles sieht ziemlich real aus.

»Hast du mir irgendetwas ins Getränk getan?«, fällt mir spontan ein und ich drehe mich zu Runa um, die mich ganz entgeistert ansieht.

»NEIN!«, protestiert sie. »Auf was für Gedanken kommst du denn?«

Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber es ist morgens. Ich war die Nacht nicht wach. Und das ist äußerst merkwürdig. Eigentlich unmöglich.«

»Und deswegen glaubst du, ich hätte dir etwas ins Getränk getan?«

»Na ja, ich denke an K.-o.-Tropfen. Alles andere ergibt keinen Sinn, denn ich habe es über die Jahre mit allen erdenklichen Schlafmitteln versucht und hatte keinen Erfolg.«

»Ganz toll. Kaum bist du wach, geht das Bashing gegen mich wieder los. Jetzt sogar mit dem Vorwurf von K.-o.-Tropfen. Glaubst du etwa, ich habe mich an dir vergangen? Kontrolliere mal besser deine Unterhose! Vielleicht habe ich die ja auch entwendet, weil ich so dermaßen scharf darauf bin, es mit einem Scheintoten zu treiben!«, wirft sie mir an den Kopf, steht auf und geht Richtung Badezimmer, während ich verwirrt zurückbleibe und mir den gestrigen Abend in Erinnerung rufe.

Wir haben gegen acht in einem Restaurant zu Abend gegessen. Da saßen wir die ganze Zeit zusammen am Tisch. Und hätte mir zu diesem Zeitpunkt irgendjemand etwas ins Getränk gemischt, hätte die Wirkung viel eher eingesetzt und nicht erst zig Stunden später.

Hier in der Ferienwohnung habe ich zwar auch noch ein Bier und anschließend einen Tee getrunken. Allerdings war Runa zu der Zeit mit Levi beschäftigt. Sie hat ihn bettfertig gemacht, ins Bett gebracht, ihm etwas vorgelesen und sich danach mit Nika beschäftigt. Ich glaube, sie haben Videos erstellt, während ich allein mit meinem Tee draußen auf der kleinen Veranda saß.

Sie war zu keiner Zeit in der Nähe meiner Getränke, die ich permanent bei mir hatte.

Ich schätze, ich habe ihr mal wieder Unrecht getan, was sie mich auch tagsüber spüren lässt. Beziehungsweise behandelt sie mich wie Luft und verbringt viel Zeit mit Nika. Die beiden erkunden die Ortschaft, deren Namen meine Tochter ja so liebt, während ich mit Levi am Strand bin. Es dauert bis zum Abend, ehe ich mich in Ruhe mit Runa unterhalten kann.

Die Kinder schlafen bereits, während sie einige Utensilien in ihre Handtasche packt. Unter anderem ihren Kulturbeutel und eine Haarbürste.

»Willst du meinetwegen wieder flüchten?«, starte ich ein Gespräch, das seit Stunden überfällig ist.

»Du hast es erfasst. Ich gehe besser, bevor du mich noch wegen Vergewaltigung unter Einsatz von K.-o.-Tropfen anzeigst«, sagt sie mürrisch und stopft noch einen Slip in ihre bereits prall gefüllte Handtasche.

»Es tut mir leid«, erwidere ich ehrlich, aber sie reagiert kaum darauf. Auch schaut sie mich nicht an, sodass ich weiterspreche. »Ich habe überreagiert, wie so oft. Beziehungsweise war es ein Impuls, denn ich konnte mir im ersten Moment nicht erklären, weshalb ich so lange geschlafen habe. Das war für mich undenkbar!«

Jetzt schaut sie mich doch an. »Das verstehe ich. Aber ich verstehe nicht, weshalb du mich als die Schuldige ausmachst und mir ernsthaft eine kriminelle Handlung unterstellst. Es hätte tausend andere Möglichkeiten gegeben. Der Fantasie sind keine Grenzen gesetzt. Es hätte ein chemischer Stoff in dem alten Sofa sein können. Oder irgendwelche Gase im Raum. Vielleicht auch ein Wirkstoff im Alkohol, den du am Tag zuvor getrunken hast. Es hätte alles Mögliche sein können, Adam! Aber du gibst mir die Schuld!«, wird sie ziemlich aufbrausend.

»Es war eine Frage, Runa. Nur eine Frage! Mehr nicht.«

Sie lacht spöttisch auf. »Na klar. ›Hast du mir irgendetwas ins Getränk getan?‹«, ahmt sie meine Frage nach und schießt hinterher: »Etwas Besseres ist dir nicht eingefallen?«

»Nein. Zu diesem Zeitpunkt nicht. Herrgott, ich war kaum zwei Minuten wach und habe versucht zu realisieren, was passiert ist und weshalb ich so lange geschlafen habe. Als ich klar im Kopf war, habe ich kapiert, dass du damit nichts zu tun hast. Zumindest nicht durch irgendwelche Mittelchen.«

»Also gibst du mir immer noch die Schuld?«

Die folgenden Sätze fallen mir sehr schwer. Aber ich muss sie aussprechen. »Schuld ist das absolut falsche Wort. Es ist vielmehr das Gegenteil. Und ja, ich denke, dass diese friedliche Nacht irgendwie mit dir zusammenhängen muss. Alternativ sorgt vielleicht wirklich ein chemischer Stoff im Sofa dafür, dass ich endlich mal durchschlafen kann, wobei ich davon eher weniger ausgehe. Vielleicht war ich auch einfach nur k. o. – ganz ohne Tropfen.«

Sie lässt ihre Handtasche sinken und schaut mich griesgrämig an. »Und was heißt das jetzt? Dass ich diese Nacht noch mal hierbleiben soll?«

»Wäre schön«, presse ich heraus, obwohl das etwas übertrieben ist. Aber ich will einfach nicht, dass sie meinetwegen geht. Und ich will keinen Streit mehr zwischen uns, zumal ich weiß, dass er meistens durch mein Verhalten entsteht. Und durch ihre Impulsivität. Beides zusammen wirkt recht explosiv, weshalb ich gegensteuern und die Vernunft walten lassen muss.

Sie bleibt auch da und legt sich wieder neben mich. Nur achte ich diesmal darauf, länger wach zu bleiben. Dabei tue ich so, als würde ich schlafen, weil ich wissen will, was sie macht oder nicht macht. Und nach einer Weile kuschelt sie sich tatsächlich an mich. Ich hab’s befürchtet!

Es ist nicht viel, aber für mich dennoch heftig genug. Sogar in zweierlei Hinsicht.

Zum einen stört es mich massiv, eine Frau so dicht an meinem Körper zu spüren. Aber je mehr ich es zulasse, umso angenehmer finde ich ihre Nähe! Es ist, als würden zwei gegenteilige Gefühle in meiner Brust miteinander kämpfen: Abneigung gegen Zuneigung.

Und während ich darauf warte, wer von beiden gewinnt, schlafe ich ein …

Als ich wach werde, ist es wieder morgens. Erneut habe ich durchgeschlafen und erwache vollkommen friedlich mit Runa in meinem Arm. Das erschreckt mich so sehr, dass ich viel zu heftig aufspringe und sie dadurch wecke.

Verwirrt schiebt sie ihre Schlafmaske nach oben und schaut mich verschlafen an. »Alles okay? Hat dich etwas gestochen? Haben wir Wanzen im Sofa?«

»Äh, nein«, stottere ich. Schließlich kann ich ihr nicht sagen, dass sie der Grund war. Das gäbe gleich wieder ein Trara. »Ich, äh, muss nur auf die Toilette. Und dann werde ich mir einen Kaffee kochen. Willst du auch einen?«, lenke ich ab.

»Ja«, erwidert sie und so lande ich zehn Minuten später wieder bei ihr auf dem Sofa – jetzt mit Kaffee.

»Hast du eigentlich durchgeschlafen?«, will sie von mir wissen.

Ich nicke wortlos.

»Du siehst aber nicht sonderlich glücklich darüber aus«, stellt sie fest. »Oder hast du immer noch Angst, ich könnte dich mit irgendwelchen Mittelchen vergiften?«

»Nein, das ist es nicht. Ich bin eher nachdenklich. Ich meine, ich habe zig Besuche bei einem Neurologen hinter mir. Seit Jahren versuchen wir alles, um meine Insomnie zu bekämpfen. Wir haben echt alles probiert, aber nichts hat angeschlagen.«

»Vielleicht liegt es daran, dass mal wieder ein menschliches Wesen neben dir liegt und du nicht allein schlafen musst«, mutmaßt sie, doch ich schüttle den Kopf.

»Nein, das allein kann es nicht sein. Die Kinder haben die letzten vier Jahre oft bei mir geschlafen. Da bin ich trotzdem wach geworden.«

»Tja, dann wissen wir jetzt, woran es liegt und was dir fehlt.«

Verwirrt schaue ich sie an, weil ich absolut nicht weiß, was sie meint.

»Ein bisschen Runa«, lautet ihre Antwort, die ich jetzt nicht hören wollte. Ich gehe auch nicht weiter darauf ein, obwohl leider Gottes ein Funken Wahrheit daran sein könnte. Den Beweis bekomme ich sogleich in der nächsten Nacht, die wir in Palma verbringen. Wir sind am Nachmittag angekommen und haben uns noch ein wenig die Stadt angesehen, weil es gleich morgen Vormittag von hier aus zurück nach München geht.

Runa hat ein Apartment über Airbnb in Palma gebucht, das sagenhafte drei Schlafzimmer hat. So etwas hätte ich mir die letzten Nächte gewünscht, denn jetzt habe ich ein Zimmer ganz für mich allein. Dennoch wache ich wie gewohnt mitten in der Nacht schreckhaft auf und kann einfach nicht mehr einschlafen.

Ich versuche es trotzdem, wälze mich eine geschlagene Stunde hin und her, ehe ich aufgebe, da ich diesen Zustand kenne. Ich schlafe nicht mehr ein. Schließlich habe ich es hundertfach probiert und bin irgendwann auf Literatur umgestiegen. Anstatt mich ruhelos im Dunkeln hin und her zu drehen, kann ich lesen und so etwas Sinnvolles aus der Zeit machen.

Auch jetzt stehe ich auf, gehe auf die Toilette und anschließend in die offene Küche, um mir einen Kaffee zu kochen. Mit meiner dampfenden Tasse Kaffee und einem guten Fantasieroman setze ich mich an den kleinen Frühstückstisch und schmökere, bis Runa plötzlich auftaucht.

»Musst du wieder auf die Toilette?«, frage ich sie, weil das schon mehrfach der Fall war, doch sie schüttelt den Kopf.

»Habe ich dich geweckt?«, versuche ich es weiter, aber sie schüttelt abermals den Kopf.

»Nein, ich hab mir den Wecker gestellt. Ich wollte wissen, ob du durchschläfst oder wieder wach wirst.«

Ich lache in mich hinein, ehe ich erwidere: »Ich hätte es dir nachher gesagt.«

»Schon. Aber dann ist es zu spät, um noch ein wenig zu schlafen.« Während sie spricht, hält sie mir ihre Hand hin und ich verstehe nicht recht, was sie von mir will.

Oder doch?

»Na komm, Adam!«, fordert sie mich auf, greift meine Hand und zieht an mir.

Allein aufgrund meiner doch leicht massigen Statur hätte sie keine Chance, mich zum Aufstehen zu bewegen, wenn ich das nicht wollte. Und im Grunde will ich nicht! Aber ich lasse mich dennoch auf die Beine ziehen.

»Und jetzt?«, frage ich, während wir Händchen halten, was mich zusätzlich verwirrt.

»Jetzt gehen wir entweder zu mir oder zu dir ins Schlafzimmer und legen uns noch mal hin.«

»Ich schlafe nicht mehr ein!«, versichere ich und ziehe erst mal meine Hand zurück. Aber sie greift umgehend wieder danach und hält sie fest.

»Das werden wir sehen. In spätestens drei Stunden wissen wir, wer recht hat und ob du vielleicht doch ein bisschen Runa brauchst.«

Ich sollte nicht mitgehen! Ich dürfte nicht mitgehen!

Und doch lasse ich mich von ihr in ihr Zimmer ziehen beziehungsweise folge ich ihr mit einem verdammt schlechten Gewissen.

Schon wieder kämpfen Abneigung und Zuneigung in mir. Wobei ich so langsam glaube, dass ich gegen die Zuneigung kämpfe, weil nicht sein kann, was nicht sein darf!

Und ich dürfte mich jetzt nicht einfach so zu ihr ins Bett legen. Denn diesmal ist es wirklich ein Bett – noch dazu ein sehr bequemes. Und ich mag es, neben ihr zu liegen. Ich mag es, ihre Hand in meiner zu halten. Und ich genieße ihre vertraute Nähe, die mich binnen Minuten wieder einschlummern lässt.

Dass sie sich vorher noch an mich gekuschelt hat, habe ich ignoriert, weil es sich gut angefühlt hat. Und als ich beim Aufwachen spüre, wie eng umschlungen wir in diesem Bett liegen, ignoriere ich es ebenfalls. Ansonsten bliebe mir nur, wieder aufzuspringen und wegzugehen. Doch das will ich nicht.

Ich will sie noch ein bisschen spüren, denn sie tut mir gut. Leider viel zu gut – und das macht mir Angst.


Kapitel 28


Adam
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Wäre ich nur aufgestanden, denn wir liegen noch im Bett, als Nika ins Zimmer kommt. Gott sei Dank nicht mehr eng umschlungen, aber es reicht, um einen hochroten Kopf zu bekommen und mich wie ein grottenschlechter Mensch zu fühlen. Schließlich sind wir hier nicht in diesem komischen Romantika-Dorf, wo ich notgedrungen mit Runa auf diesem Sofa schlafen musste.

Jetzt liege ich vollkommen freiwillig in ihrem Zimmer – in ihrem Bett – und das am helllichten Morgen.

»Papa!«, sagt Nika ganz erstaunt und blickt verwirrt zwischen Runa und mir hin und her, sodass ich am liebsten im Erdboden versinken würde.

Dabei ist überhaupt nichts passiert!

Ich habe geschlafen. Wirklich nur geschlafen.

Aber wie bringe ich das meiner vierzehnjährigen Tochter bei?

Ich habe keinen Schimmer. Das merkt offenbar auch Runa, die mir rettend zur Seite springt.

»Ich habe deinen Vater um vier Uhr in der Küche aufgegabelt, wo er mal wieder ein Date mit seiner Kaffeekanne hatte. Und bevor er sich mit dem Stoff bis zum Frühstück vollgepumpt hätte, habe ich ihn gezwungen, mit auf mein Zimmer zu kommen. Es war ein akuter Schlafnotfall. Ich habe quasi Erste Hilfe geleistet, weil er kurioserweise bei mir ganz gut schlafen kann. Also keine Sorge: Er ist moralisch noch vollkommen intakt.«

Ich stöhne in mich hinein, während Nika verlauten lässt: »Alles andere hätte mich auch schwer gewundert!« Dann schaut sie mich an. »Und bei Runa kannst du schlafen?«

»Ja, leider«, entweicht es mir, was wiederum Runa verletzt. Ich kenne sie inzwischen gut genug, um den Schmerz in ihren Augen zu deuten, den sie wortlos herunterschluckt.

Dafür steht sie auf und funktioniert in den folgenden Stunden wie ein Roboter. Wir packen, fahren zum Flughafen, geben unser Gepäck auf und fliegen nach Hause. Wir fahren auch noch gemeinsam mit einem Taxi bis zu unserem Haus, aber dann verschwindet sie einfach. Beziehungsweise verabschiedet sie sich noch von den Kindern, während sie mich keines Blickes mehr würdigt.

Da ich heute offenbar nicht mehr auf sie zählen kann, muss ich Nika und Levi am späten Nachmittag mit zu Teresa nehmen. Denn bei ihr haben wir unseren Teufel während des Urlaubs untergebracht. Sie wusste daher auch, dass ich mit den Kindern nach Malle geflogen bin, allerdings nur mit den Kindern. Von Runa habe ich ihr kein Sterbenswort gesagt.

Dass sie mit uns verreist ist, erfährt Teresa erst von Levi, der ihr begeistert von dem Urlaub und all den Abenteuern erzählt, die wir erlebt haben. Dabei fällt mehrfach der Name Runa, wodurch ich es mir auch bei Teresa verscherze, wenn ich ihrem Blick so sehe. Schließlich teilen wir uns nicht nur seit Jahren die Praxis. Ich weiß genauso lange, dass sie aufrichtiges Interesse an mir hat, ich sie privat jedoch scheue wie der Teufel das Weihwasser.

Dass es bei Runa nicht anders ist, wird sie mir garantiert nicht glauben. Und ich habe nicht die Kraft, mich vor einer Frau zu rechtfertigen, mit der ich lediglich zusammenarbeite, wobei es doch etwas mehr ist als das. Wir sind schon befreundet. Aber nicht so eng, dass ich ihr Rechenschaft ablegen muss. Zumal ich gar nicht wüsste, was ich ihr sagen soll. Ich weiß ja selbst nicht, was das für seltsame Gefühle sind, die seit Tagen in mir wüten. Ganz besonders nach den letzten Tagen, in denen ich die Nächte mit Runa verbracht habe.

Dafür weiß ich jetzt etwas anderes ganz genau: Levi kann in der nächsten Zeit auf keinen Fall zu Mala, Elias oder zu den Großeltern. Er würde alles ausplaudern.

Also muss ich selbst sehen, wie ich die Kinder und den Job unter einen Hut bekomme. Die restliche Woche habe ich zwar noch Urlaub. Aber ab kommenden Montag geht es wieder los. Und ob ich dann noch auf Runa zählen kann, steht in den Sternen.

Momentan sieht es eher nicht so aus.

Sie meldet sich auch den restlichen Abend nicht mehr. Dafür bin ich permanent auf all ihren Profilen, um zu schauen, ob sie online ist oder wann sie zuletzt online war.

Als ich kurz nach elf im Bett liege und sehe, dass sie gerade auf WhatsApp aktiv ist, schreibe ich, ohne nachzudenken: »Können wir reden?«

Sie liest es sofort und mein Herz pocht daraufhin ungewöhnlich stark. Mein massiver Herzschlag beschleunigt sich weiter, als ich sehe, wie sie tippt.

»Jetzt?«, geht dieses eine Wort bei mir ein. Allerdings tippt sie gerade noch etwas. »Willst du dich wieder entschuldigen, weil du ausgeplaudert hast, wie schrecklich du mich findest?«

»Ich habe nie gesagt, dass ich dich schrecklich finde, und das weißt du auch. Ich drücke mich nur manchmal sehr unbedacht aus«, antworte ich.

»Ja, absolut. Und keine Sorge, du musst ab sofort nicht mehr bei mir schlafen, obwohl du es ja LEIDER bei mir kannst«, stichelt sie weiter und betont das Wort, mit dem ich sie verletzt habe, extrem.

Da ich weiß, dass diese Nachrichten nichts bringen und einen Streit womöglich noch weiter anheizen, was ich tunlichst vermeiden will, stehe ich wieder auf und greife mir das Babyphone, das ich bei Levi immer noch nutze. So kann ich hören und sehen, was in seinem Zimmer vor sich geht. Und das ist auch vonnöten, da ich jetzt zu Runa gehe, denn offenbar ist sie noch wach.

Allerdings wundert sie sich, als ich plötzlich vor ihrer Tür stehe.

»Mein Gott, Adam, bist du ein altes Kaliber. Einfach zu jemandem zu gehen und zu klingeln, ohne sich vorher anzukündigen, macht doch seit dem Handyzeitalter kein Mensch mehr!«, lautet ihre Begrüßung, die ich ignoriere.

»Darf ich reinkommen?«, frage ich stattdessen und sie öffnet die Tür weiter, was so viel wie Ja bedeutet.

»Ich habe wegen dir fast einen Herzkasper bekommen. Ich meine, wer klingelt nachts um halb zwölf einfach bei jemandem an der Tür? Ich dachte, mein letztes Stündlein hat geschlagen, bis ich dich durch den Spion gesehen habe.«

»Tut mir leid. Aber Einbrecher klingeln meiner Erkenntnis nach eigentlich nicht.«

»Trotzdem habe ich mich erschrocken!«

»Ich bitte nochmals um Entschuldigung und biete dir an, nach deinem Blutdruck und Puls zu sehen.«

Ihr entweicht ein hoher Lacher. »Du? Sehr witzig! Ich frage mich schon lange, wie du deine Patientinnen behandelst, wo du doch panische Angst hast, einer Frau zu nahe zu kommen.«

»Es sind meine Patientinnen, Runa. Das ist etwas völlig anderes.«

»Gut zu wissen. Ich dachte, du arbeitest via Ferndiagnostik oder so.«

Bei ihr ist es echt schwer, ernst zu bleiben. Selbst mir fällt es immer schwerer, ein Lächeln zu unterdrücken.

»Nein, tue ich nicht. Meine Arbeit verrichte ich wie jeder andere Gynäkologe auch.«

»Das kann ich mir bei dir nur sehr schwer vorstellen, wo dich eine absolut harmlose Nacht neben einer Frau schon völlig aus der Fassung bringt.«

»Meinst du den heutigen Morgen?«, hake ich nach, während ich ihr ins Wohnzimmer folge.

»Ja.«

»Da lag meine Fassungslosigkeit eher an Nikas plötzlichem Erscheinen. Erst mal danke, dass du die Situation gerettet hast.«

»Kein Thema. Du warst ja LEIDER«, wieder betont sie das Wort übermäßig, »dazu nicht in der Lage.«

»Ja, ich war geschockt, als sie plötzlich vor uns stand. Und ich glaube, du hast mein LEIDER ein bisschen in den falschen Hals bekommen.«

»Nein, habe ich nicht, Adam. Du kannst mich nicht ausstehen und musst es mir immer wieder vorhalten, obwohl du weißt, dass du mich damit verletzt«, sagt sie bockig und setzt sich aufs Sofa.

»Das ist nicht wahr, Runa«, halte ich ganz ruhig dagegen, stelle das Babyphone auf den Tisch und setze mich zu ihr. »Ich will dich nicht verletzen. Es tut mir auch leid, dass es immer wieder passiert. Beziehungsweise, dass meine Worte falsch ankommen.«

»Wie war es denn sonst gemeint?«, will sie wissen und schaut mir auffordernd in die Augen.

Ich schätze, ich komme um die Wahrheit nicht drum herum. Aber es ist unwahrscheinlich schwer, weshalb ich mir übers Gesicht reibe und leicht stöhne, bevor ich ihr antworte. »Ich mag dich mehr, als du denkst. Und mehr, als ich es mir eingestehen will«, bin ich ganz offen. »In mir spielen sich seit Tagen die merkwürdigsten Gefühle ab. Ich kämpfe dagegen, mit allem, was ich habe. LEIDER vergebens. Das meinte ich damit«, gestehe ich und schaue ihr in die Augen, weil ich sehen will, wie sie auf dieses Geständnis reagiert. Indirekt war es eine winzig kleine Liebeserklärung. Zumindest weiß sie nun, dass ich sie mehr mag, als es gut für uns ist.

Ein Teil in mir hofft, dass sie aufsteht, zu mir kommt und mir eine Ohrfeige gibt, weil der große Bruder ihrer besten Freundin derartige Dinge sagt. Dinge, die verboten sein müssten. Schließlich kenne ich Runa, seit sie ein Kind ist, was es für mich neben der Trauer um meine Frau ganz besonders schwierig macht. Ich fühle mich daher aus so vielen unterschiedlichen Gründen miserabel.

Aber sie tut nichts dergleichen. Im Gegenteil …

Zuerst schaut sie mich völlig entgeistert an, als könne sie meine Worte nicht glauben. Dann rutscht sie näher. Aber nicht, um mir eine zu knallen, sondern um sich an mich zu schmiegen. Und ich lasse es zu …

Ich weiß nicht, wie lange wir so auf dieser Couch sitzen. Irgendwann habe ich meinen Arm um sie gelegt. Und dann passiert etwas, von dem ich geglaubt habe, dass es in meinem Leben nie wieder passieren würde.

Wir küssen uns.

Ich weiß nicht, wer damit begonnen hat, und es ist auch egal. Schlimm ist nur, dass es passiert!

Kaum liegen ihre Lippen auf meinen, schrillen in mir sofort alle Alarmglocken. Innerlich höre ich ein richtig lautes Geräusch, einen sehr hohen Piepton, und dann taucht Julias Bild vor meinem geistigen Auge auf.

Wieder spüre ich Runas Lippen, die so weich sind. Sie küsst so sanft, viel sanfter, als ich es von ihr erwartet hätte.

Plötzlich stehe ich vor dem Sarg meiner Frau und der Deckel hebt sich langsam … Ich presse meine Augen zusammen, obwohl die Bilder nur in meinem Kopf entstehen. Aber sie sind so real!

Dann spüre ich Runas Zunge, die sich ganz sanft zwischen meine Lippen schiebt. Ich kann sie schmecken. Sie schmeckt süß. Und gleichzeitig fällt der Sargdeckel zur Seite. Julia steigt aus ihrem Grab. Sie schaut mich an und schreit so laut, dass ich zurückschrecke und mir schwarz vor Augen wird.

Ich muss für einen Moment einen Blackout gehabt haben, denn als ich wieder zu mir komme, knie ich am Boden und halte mir die Ohren zu. Selbst als ich die Situation realisiere, presse ich meine Hände weiter auf meine Ohren, bis ich etwas auf meiner Schulter spüre.

Es sind Runas Finger.

Sie kniet sich zu mir und schmiegt sich von hinten an mich, während sich nun ihre Arme um mich schlingen. Nur leider kann ich ihre Berührungen gerade nicht ertragen. Ich weiß, dass sie es gut meint, aber jede Berührung fühlt sich wie eine kleine Folter an, weshalb ich aufstehe und ein paar Meter von ihr weggehe.

»Es tut mir so leid«, wimmere ich. »Ich schaffe es noch nicht. Ich kann das einfach nicht!«

In ihren Augen erkenne ich einen Mix aus Traurigkeit, Enttäuschung und Verletztheit, was schlimmer ist als jeder Vorwurf. Trotzdem kann ich es nicht ändern! Ich kann auch nicht zu ihr gehen und sie umarmen, wie ich es in dieser Situation eigentlich tun müsste.

Schließlich weiß ich, dass es ihr wehtut, wenn ich sie von mir stoße, und das will ich eigentlich nicht. Und doch kann ich gerade nicht anders. Zu allem Überfluss greife ich auch noch nach dem Babyphone, das auf dem Tisch steht, und verlasse damit geradezu fluchtartig ihre Wohnung, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

Als ich eine Viertelstunde später in meinem Bett liege, überlege ich, ob ich ihr noch etwas schreiben soll. Vielleicht eine weitere Entschuldigung. Ich könnte mich auch rechtfertigen und meine Situation erklären, ihr beschreiben, was in dem Moment des Kusses in mir vor sich ging. Aber das würde sie vermutlich nur verstören – schließlich hat es selbst mich verstört.

Nein, davon sollte sie nichts erfahren. Dennoch tut es mir sehr leid, wie dieser Kuss verlaufen ist. Ein Kuss, der nie hätte passieren dürfen und der nun zwischen uns steht. Ich weiß nicht, wie ich diesen Riss in unserer Freundschaft wieder kitten soll. Ich weiß es einfach nicht!

Trotzdem greife ich mein Smartphone und fange gefühlt tausend Nachrichten an sie an. Doch immer wieder breche ich ab und lösche meine Worte. Vielleicht sollte ich versuchen zu schlafen und es morgen erneut probieren. Da bin ich klarer im Kopf und nicht mehr so verwirrt wie jetzt. Aber es war ein Fehler, mich hinzulegen.

Denn am nächsten Morgen erfahre ich von Nika, dass Runa zu ihrer nächsten Reise aufgebrochen ist. Sie hat meiner Tochter offenbar geschrieben, dass sie nach Afrika will. Ausgerechnet Afrika! Das ist ja noch schlimmer als Südamerika für eine alleinreisende Frau.

Ich versuche sofort, sie zu erreichen, und rufe sie an. Aber ihr Handy ist ausgeschaltet. Es geht umgehend die Mailbox ran. Das spricht dafür, dass sie bereits in einem Flieger sitzen muss, ansonsten hätte sie ihr Handy zu hundert Prozent eingeschaltet.

Es folgen Stunden der Unsicherheit, in denen ich wieder und wieder versuche, Runa zu erreichen. Vergebens. Natürlich schaue ich auch auf ihren Kanälen nach, ob sie dort online war. Leider war sie das nicht.

Ich nehme Nika ins Kreuzverhör, verlange den Chatverlauf, weil ich sehen will, wo genau in Afrika Runas Ziel liegt. Aber sie hat wirklich nur von Afrika geschrieben. Mehr nicht.

Als ich gegen Abend auf WhatsApp sehe, dass Runa wieder online ist, ergreift mich eine Welle der Erleichterung. Umgehend rufe ich sie an. Jetzt geht der Anruf durch, aber sie nimmt ihn nicht entgegen.

Daher schreibe ich: »Wo bist du? Weshalb bist du gegangen? Liegt es an mir? Können wir reden? Bitte geh ran, wenn ich dich anrufe!«

Als ich die Lesebestätigung sehe, werde ich noch ruhiger. Aber ihre eingehende Nachricht gefällt mir weniger.

»Ja, ich bin deinetwegen gegangen. Ich brauche Abstand. So geht es nicht weiter. Daher toure ich die nächsten Monate durch Afrika. Ich muss den Kopf freikriegen und mich wieder auf mein Leben fokussieren. Ich wünsche dir alles Gute, Adam. Und lass dir helfen!«

»Wo genau bist du?«, schreibe ich sofort zurück und sie liest es auch, antwortet aber nicht.

»Afrika ist groß, Runa. Nenn mir bitte das Land! Ich mache mir Sorgen um dich!«

Wieder erhalte ich keine Antwort.

»Verdammt, Runa. Sag mir doch, wo du bist! Und lass uns telefonieren. Wir können alles klären. Es wäre schön, wenn du zurückkommst. Meinetwegen hättest du nicht gehen müssen!«

Sie liest es und dann verschwindet ihr Profilbild.

Wenn ich mich nicht täusche, hat sie mich blockiert.


Kapitel 29


Adam
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Da ich mir allerdings nicht sicher bin, ob sie mich wirklich blockiert hat oder nur ihr Profilbild ändern will und es deswegen herausgenommen hat, muss ich meine Tochter zurate ziehen. Denn so genau kenne ich mich mit Handys und Apps leider nicht aus.

Ich warte aber noch bis zum nächsten Morgen, da Nika schon schläft. Doch gleich am Frühstückstisch spreche ich mein Problem vorsichtig an. »Was für ein Profilbild hat Runa gerade bei WhatsApp?«, frage ich nebenbei, um es möglichst belanglos klingen zu lassen.

»Keine Ahnung. Bestimmt noch dasselbe wie gestern. Sie ändert ihre Profilbilder nicht so oft.«

»Kannst du mal bitte nachschauen, ob es noch dasselbe ist?«

»Warum schaust du nicht nach?«, kontert sie und nun muss ich ihr wohl mein Dilemma erklären.

»Weil sie bei mir keins mehr hat und ich gerne wüsste, woran das liegt.«

Nikas Blick ändert sich. Sie schaut mich ziemlich kritisch an, ehe sie nach ihrem Handy greift, das natürlich griffbereit neben ihrem Teller liegt, um nachzusehen.

»Ist noch genau dasselbe. Sie mit Malia auf dem Arm. Sicher, dass du bei ihr kein Bild mehr siehst? Oder hast du wieder mal was verstellt?«

Ich wünschte, es wäre so. Dabei weiß ich ziemlich genau, dass das Bild ganz plötzlich weg war und nicht wieder aufgetaucht ist, ohne dass ich etwas gemacht habe.

»Kann ich mal sehen?«, fragt meine Tochter und ich reiche ihr mit einem sehr unguten Gefühl mein Smartphone.

Nika braucht nur ein paar Sekunden, ehe sie entsetzt sagt: »Sie hat dich blockiert!«

Ich tue total unschuldig, während die Augen meiner Tochter über mein Display schweifen und ich leider zu spät kapiere, dass sie gerade den letzten Chatverlauf zwischen Runa und mir liest.

»Papa, was hast du denn jetzt wieder gemacht?«, fährt sie mich an.

»Gar nichts!«, verteidige ich mich sofort, obwohl ich gar nicht mehr so genau weiß, was ich geschrieben habe. Aber Gott sei Dank habe ich nie den Kuss erwähnt. Bin ich froh!

»Da steht eindeutig, dass sie wegen dir gegangen ist!«, wirft mir meine Tochter an den Kopf.

»Ja, weil sie manchmal ein bisschen hypersensibel reagiert.«

»Runa ist überhaupt nicht hypersensibel«, hält Nika dagegen und fragt im selben Atemzug: »Was war denn wieder los?«

»Nichts!«, schwindle ich, schließlich kann ich meiner vierzehnjährigen Tochter nicht die Wahrheit sagen.

»Wegen nichts ist sie sicherlich nicht mitten in der Nacht nach Afrika geflogen, wo wir gestern erst aus Malle zurückgekommen sind. Also irgendetwas muss ja gewesen sein. Hast du doch etwas mit ihr gehabt?«

»Nein, Nika! Um Himmels willen, nein! Wie kommst du auf so etwas?«

»Na, weil du früh morgens bei ihr im Bett lagst.«

»Ja, aber sie hat dir erklärt, warum.«

»Das kann man glauben oder auch nicht. Und dass sie jetzt so plötzlich abgehauen ist, spricht eher dafür, dass da etwas zwischen euch war und du, nachdem ich es bemerkt habe, einen Rückzieher gemacht hast. Dann ergibt alles Sinn. Auch ihr Verhalten gestern auf der Heimreise und dass sie dich blockiert hat.«

Oh Gott, wird das schwierig, wenn Kinder groß werden! Da lobe ich mir Levi, der mit seinem Dinosaurier am Tisch sitzt und einfach nur spielt.

Ich seufze schwer und fahre mir mit beiden Händen übers Gesicht, ehe ich antworte. »Ich schwöre dir bei meinem Leben«, starte ich und Nika fällt mir ins Wort.

»Tu das nicht, Papa! Schwöre nicht bei deinem Leben! Wir haben schon Mama verloren.«

Gut, dass sie mich gestoppt hat. Vermutlich hätte ich gerade wirklich etwas Falsches gesagt. Deshalb wähle ich die folgenden Worte sehr genau: »Ich hatte in jener Nacht in Palma nichts mit Runa. Und auch nie davor. Das schwöre ich dir bei allem, was du willst. Zwischen ihr und mir lief da nichts – auf Mallorca.«

»Na schön. Und weshalb hat sie dich dann blockiert?«

»Das wüsste ich auch gerne.«

Wieder wandern Nikas Augen zu dem Display und sie liest abermals unseren Chat. »Du hast sie gestern ganz schön genervt«, knallt mir mein Töchterchen nach einem Moment an den Kopf.

»Ich mache mir Sorgen um sie! Schließlich ist sie einfach mitten in der Nacht abgehauen.«

»Ja, Papa, das darf sie auch. Schließlich ist sie nicht dein Kind. Runa ist eine erwachsene Frau. Warum belästigst du sie so?«

»Aber ich habe sie doch gar nicht …«, behaupte ich und breche mitten im Satz ab, weil ich mir nicht sicher bin, ob meine Nachrichten vielleicht wirklich belästigend rüberkamen. Das war auch nicht meine Absicht. Ich sorge mich doch einfach nur um sie.

Mir ist auch danach, Nika zu bitten, Runa zu schreiben, dass sie die Blockierung aufheben soll. Aber das kann ich nicht tun. Noch tiefer kann ich meine Tochter nicht in unser Drama hineinziehen. Ich muss da jetzt allein durch und es wird härter als gedacht.

Noch am selben Tag sehe ich auf Runas Social-Media-Kanälen, dass sie in Namibia ist und einige Stunden später – es ist schon gegen Abend –, dass sie dort auf Safari gehen will.

Super. Dann kann ich gar nicht mehr schlafen.

Als hätte ich nicht schon genug Sorgen am Hals, muss ich jetzt auch noch befürchten, dass sie von irgendwelchen wilden Tieren gefressen oder in der Wüste von giftigen Skorpionen gestochen wird. Entsprechend unruhig wird meine Nacht, ehe das Ende der Woche anbricht und mich unter Arbeit begräbt.

Vielleicht ist es gut so, denn dann kann ich mir weniger Gedanken um Runa machen. Schließlich brauche ich schleunigst ein Kindermädchen, das sich im besten Fall ab nächster Woche um die Kinder kümmert. Des Weiteren muss ein Inserat raus, weil wir nach einem neuen Kollegen oder einer Kollegin suchen. Das Geschlecht ist mir egal. Wir brauchen vor allem einen zuverlässigen und empathischen Arzt. Und es muss zwischen Teresa, ihm oder ihr und mir auch menschlich passen. Immerhin arbeiten wir dann in einer Gemeinschaftspraxis, in der ich meine Stunden stark kürzen muss. Und wie sehr, merke ich in der kommenden Woche, in der ich natürlich nicht sofort ein Kindermädchen finde.

Ich komme jeden Morgen zu spät, da Levi erst in die Kita muss. Am frühen Nachmittag mache ich mir Sorgen, weil Nika nach Hause kommt und niemand da ist. Deshalb stehe ich permanent digital mit ihr in Kontakt und schaffe meine Arbeit nicht mit der von mir selbst auferlegten Sorgfalt. Zudem muss ich an drei Tagen der Woche, an denen ich gewöhnlich bis abends arbeite, schon Stunden früher wegen Levi nach Hause, was dazu führt, dass ich vielen Patientinnen absagen muss.

Nur gut, dass ich nach einer Woche wenigstens ein Kindermädchen habe und die ersten Bewerbungen für unsere neue Stelle in der Praxis eingehen.

Ich rechne es Teresa hoch an, dass sie die Bewerbungsgespräche führt, weil ich dafür nicht auch noch Zeit übrighabe. Ich vertraue ihr und werde mich später in die engere Auswahl einklinken.

Aktuell brauche ich jede Stunde für meine Familie und auch für mich, denn ich habe mich dazu entschlossen, eine Therapie in Anspruch zu nehmen. Allein die Tatsache, dass ich tagsüber beinahe stündlich auf Runas Kanäle schaue, um mich zu vergewissern, dass sie noch lebt, und nachts, anstatt zu lesen, mir ihre Videos reinziehe wie ein Junkie seinen Stoff, hat mich zu diesem Schritt bewegt.

Denn jetzt habe ich nicht nur Probleme, meine verstorbene Frau loszulassen, sondern bin gleichzeitig süchtig nach einer Influencerin, die ich vertrieben habe.

Da Termine bei einem Psychologen selbst für Privatversicherte Mangelware sind und es lange Wartezeiten gibt, entschließe ich mich aus der Not heraus, zu meinem Freund Viktor zu gehen.

Dr. Viktor Adler ist Psychologe und ich kenne ihn seit meinem Studium. Wir waren früher bestens befreundet und sind es im Grunde noch. Auf unseren Geburtstagen sehen wir uns jährlich. Er war es auch, der mich damals mit Julia verkuppelt hat und bei dem ich nach ihrem Tod eine kleine Therapie in Anspruch genommen habe. Aber nur für sehr kurze Zeit, da ich mir eingeredet habe, nicht mehr zu brauchen und dass es schon irgendwie geht.

Dass es selbst vier Jahre später nicht geht, habe ich ja beim Kuss mit Runa bemerkt.

Ihm davon zu erzählen, wird nicht leicht. Aber es muss sein. Ich muss es loswerden und ich muss irgendwie von Runa wegkommen! Denn gestern Abend habe ich ein Video von ihr gesehen, das mich veranlasst hat, ihr wieder zu schreiben. Diesmal über mein Social-Media-Profil.

Die ersten Tage hat sie viel davon erzählt, dass sie nach Namibia gereist ist, weil sie den Kopf freikriegen muss. Und Namibia mit seiner endlosen Weite und Leere wäre dazu bestens geeignet. Das habe ich noch verstanden. Sie hat auch atemberaubende Videos von der dortigen Landschaft gedreht. Ich hätte nie gedacht, wie ästhetisch dieses Land ist. Diese gelb-orangefarbene Wüste mit dem strahlend blauen Himmel – das hat was.

Ihre Safari hingegen habe ich mir mit ordentlich Bauchweh angesehen und täglich um sie gebangt. Aber gestern hat sie in meinen Augen den Vogel abgeschossen. Sie meinte am Ende ihres Clips: »Morgen geht’s zum Sandboarding in die Namib. Mal sehen, ob ich heil runterkomme. Drückt mir die Daumen!«

Das war dann doch zu viel für mich.

Zwar habe ich gleich gegoogelt, was Sandboarding ist und dass sie vermutlich weich fällt. Aber dennoch geht es mit teilweise sehr hohen Geschwindigkeiten die Dünen hinunter, sodass ich mir natürlich sofort ausmale, was alles passieren könnte. Ein gebrochener Arm, ein gebrochenes Bein oder noch Schlimmeres. Und dann stelle ich mir ein Krankenhaus in Namibia vor … Das hat mich um den Schlaf gebracht und mich veranlasst, ihr über meinen Account Devil in Bed ein paar Zeilen zu schreiben. Es war nicht viel, nur, dass sie gut auf sich aufpassen und weniger gefährliche Dinge tun soll, weil mir ihre Gesundheit am Herzen liegt.

Obwohl sie nicht weiß, dass ich hinter diesem Account stehe, hat sie die Nachricht bisher nicht gelesen und daher auch nicht geantwortet. Deshalb bin ich froh, gleich zu Viktor fahren zu können, weil sie in diesem Moment vermutlich schon auf einem Brett steht und eine dieser verdammten Dünen hinunterrast.

Frau Obermayer, das neue Kindermädchen, ist derweil bei Nika und Levi, obwohl die beiden die ehemalige Kindergärtnerin eher weniger mögen. Vermutlich liegt es daran, dass Frau Obermayer schon über siebzig Jahre alt ist und neben ihrer Rente über einen Minijob Kinderbetreuung anbietet. In meinen Augen ist sie bestens qualifiziert und noch ziemlich rüstig. Dazu äußerst zuverlässig. Aber auch sehr streng, was Nika nervt und Levi, der sehr sensibel ist, sogar Angst macht.

Dennoch weiß ich, dass sie gut auf die beiden aufpasst. Das ist für mich das Wichtigste, als ich gegen Abend vor Viktors Wohnung ankomme.

Reguläre Termine hatte er keine mehr frei, daher müssen unsere Sitzungen vorerst gegen Abend stattfinden. Wir treffen uns auch nicht in seiner Praxis, sondern bei ihm zu Hause. Ich weiß noch nicht einmal, ob er die erbrachte Leistung bei mir abrechnen wird – ich befürchte sogar, er wird es nicht tun. Aber er weiß auch noch nicht, in was für einem Schlamassel ich stecke und dass es nicht mit zwei oder drei Treffen erledigt sein wird.

Viktor, der völlig allein lebt, führt mich in sein Wohnzimmer, wo er mir etwas zu trinken anbietet. Am liebsten würde ich einen Whiskey verlangen. Aber ich bin mit dem Auto hier und muss außerdem klar bleiben, wenn wir die Therapie gewissenhaft beginnen wollen. Deshalb nehme ich nur ein Wasser.

»Hast du etwas dagegen, wenn ich unser Gespräch aufnehme?«, will er wissen, als er mir das Wasser serviert.

»Jein. Wer hätte Zugriff auf die Aufnahme?«

»Niemand außer mir. Ich nutze solche Aufnahmen gelegentlich, um mir bestimmte Passagen noch einmal anzuhören und Zusammenhänge besser zu verstehen. Das Wesentliche dokumentiere ich natürlich zusätzlich schriftlich. Gerade am Anfang kann es aber hilfreich sein, eine Sitzung später noch einmal durchzugehen. Wenn du das nicht möchtest, lassen wir es.«

»Okay, dann tu’s. Von mir aus.«

»Bestens«, erwidert er und holt ein kleines schwarzes Aufnahmegerät, das er vor mir auf den Tisch legt und einschaltet. »Wo brennt’s, Adam?«, startet er, nachdem er sich, mit einem Notizblock und Stift bewaffnet, mir gegenüber hingesetzt hat, sodass wir uns ansehen können.

»Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wo ich anfangen soll. Aber so, wie es gerade ist, geht es nicht weiter.«

»Das sehe ich auch so. Zumal du immer noch deinen Ehering trägst. Es hat doch direkt oder indirekt mit Julia zu tun. Oder irre ich mich?«

Ich seufze und fahre mir durchs Haar, ehe ich beginne, ihm von meiner Schmach zu erzählen. Und zwar alles, von Beginn an bis hin zum katastrophalsten Kuss des Jahrtausends.

Viktor tut das, was er besonders gut kann. Er hört zu.

Und allein ihm alles zu beichten, hat etwas total Befreiendes. Ich rede mir die ganze Last, die Scham, all die unguten Gefühle und das schlechte Gewissen von der Seele, wodurch ich mich um Tonnen leichter fühle.


Kapitel 30
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»Bitte hilf mir, von dieser Frau loszukommen! Ich meine, ich hänge zigmal am Tag auf ihren Kanälen, um zu schauen, ob es ihr gutgeht. So kann es doch nicht weitergehen! Es ist wie eine Sucht. Aber ich kann es auch nicht bleiben lassen, weil ich mir die allergrößten Sorgen um sie mache. Und das Schlimmste: Sie ist meinetwegen in dieses Land gereist und rast vermutlich jetzt gerade irgendeine Düne hinunter. Wenn sie sich etwas bricht, ist das auch meine Schuld. Ich will nicht, dass ihr etwas passiert, Viktor. Nicht ihr auch noch! Ein zweites Mal stehe ich das nicht durch!«

»Hast du dir gerade selbst zugehört? Vor allem der Schluss ist sehr interessant. Ich kann ihn dir gerne noch mal abspielen.«

Ich nicke, er tut es und ich höre drei Sätze, die mich zum Grübeln bringen: »Ich will nicht, dass ihr etwas passiert, Viktor. Nicht ihr auch noch! Ein zweites Mal stehe ich das nicht durch!«

Obwohl ich akustisch verstanden habe, was ich da von mir gegeben habe, spielt Viktor den letzten Satz mehrfach nacheinander ab und sieht mich dabei an. Satte dreimal höre ich: »Ein zweites Mal stehe ich das nicht durch!«

Dann legt er das Aufnahmegerät wieder auf den Tisch, startet den Mitschnitt erneut und fragt: »Wer ist sie noch mal?«

Ich seufze, bevor ich antworte. »Runa. Alrun Brunhild Kirsch. Die beste Freundin meiner Schwester.«

»Wie stehst du zu ihr?«

»Ich kenne sie schon ewig, Viktor. Herrgott, ich hatte sie mit im Urlaub, da war sie sechzehn!«

»Und wie alt ist sie heute?«

»Sechsundzwanzig. Fast siebenundzwanzig. Beziehungsweise wird sie im August siebenundzwanzig. Sie hat am zwölften August Geburtstag. Also in gut acht Wochen.«

»Und jetzt noch mal, Adam: Wie stehst du zu ihr? Denn diese Frage hast du mir bisher nicht beantwortet.«

»Keine Ahnung, was du von mir hören willst! Sie ist eine Freundin der Familie!«, sage ich etwas aufbrausend.

»Ich wüsste gerne, welche Gefühle du für sie hegst«, lässt er nicht locker.

Ich pruste die Luft zwischen meinen Lippen hindurch und fahre mir wirsch durchs Haar. »Keine Ahnung. Ich bin gerade völlig durcheinander. Und mit gerade meine ich: seit unserem Urlaub auf Mallorca. Überleg doch nur mal! Neben ihr konnte ich schlafen. DURCHSCHLAFEN!«, betone ich übermäßig stark. »Das erste Mal seit vier Jahren konnte ich wieder richtig schlafen, Viktor. Ganz ohne Albträume und mein nächtliches Aufwachen. Doktor Russo hat meine Insomnie in vier Jahren nicht annähernd verbessern können. Mehr als vier, allerhöchstens fünf Stunden pro Nacht waren einfach nicht mehr drin. Und Runa legt sich einmal neben mich und …« Ich schnipse mit den Fingern, um das passende Geräusch zu erzeugen. »Tata – ich schlafe wie ein Baby! Bis morgens durch! Das verstehe ich nicht! Es ist gruselig, Viktor. Genauso wie unser Kuss. Verdammt, ich hätte sie niemals küssen dürfen. Niemals! Wie konnte ich nur?«

Er sagt kein Wort, sondern schaut mich nur eindringlich an.

»Was glaubst du, wie sie zu dir steht? Beziehungsweise welche Gefühle sie dir entgegenbringt?«, will er nach einem kurzen Moment wissen.

»Keine Ahnung. Aktuell hasst sie mich. Immerhin hat sie mich blockiert.«

»Sag mir noch mal, wie sie sich nach dem Kuss verhalten hat, nachdem du aufgesprungen und weggegangen warst, um dich auf den Boden zu knien und dir die Ohren zuzuhalten.«

»Das habe ich doch schon erzählt. Sie ist zu mir gekommen und hat sich an mich gekuschelt.«

Er nickt. »Spricht das für jemanden, der dich hasst?«

»Nein«, muss ich selber zugeben. »Aber da hat sie mich ja auch noch nicht gehasst. Ich hätte ihr in derselben Nacht noch schreiben und mich entschuldigen sollen.«

»Hättest du dich auch für den Kuss entschuldigt?«

»Ja.«

»Glaubst du, das hätte sie hören wollen?«

Jetzt brauche ich einen Moment und hake ziemlich barsch nach: »Was willst du mir damit sagen?«

»Eigentlich versuche ich nur, dich auf etwas ziemlich Offensichtliches hinzuweisen, das du leider nicht erkennen kannst. Denn nicht Runa oder deine Gefühle für sie sind das Problem. Deine Vergangenheit ist es – diese tiefe Trauer, die dich einfach nicht loslässt.«

»Okay. Und was ist dieses Offensichtliche, das ich nicht erkenne?«

»Sag du es mir!«, dreht er den Spieß um, doch ich zucke nur mit den Schultern.

»Das, was du als Sorge und gar als Sucht wahrnimmst, hat eine Ursache, Adam. Es ist ein Gefühl, das du dir nicht erlaubst und daher nicht wahrhaben willst. Ahnst du, welches ich meine?«

Ich schüttle den Kopf, obwohl ich befürchte, worauf er hinauswill.

»Ich helfe dir ein bisschen auf die Sprünge. Weshalb machst du dir manchmal Sorgen um deine Kinder? Sorge ist nämlich nur eine Seite der Medaille und sie hat einen Grund. Der steht auf der anderen Seite. Also, warum sorgst du dich manchmal um Nika und Levi?«

Es gleicht einer Qual, es auszusprechen. Aber nicht wegen meiner Kinder, sondern weil er diese besonderen Gefühle mit Runa in Verbindung bringen will. »Ich sorge mich um meine Kinder, weil ich sie liebe. Ist es das, worauf du hinauswillst?«

Viktor nickt ganz ruhig. »Ja, Adam. Wir sorgen uns um die Menschen, die wir lieben. Bei dir entsteht diese massive Sorge um Runa nicht aus dem Nichts. Du hast unbewusst Angst, sie zu verlieren, weil sie dir längst sehr viel mehr bedeutet, als du dir eingestehen willst.«

»Aber ich liebe Runa nicht!«, protestiere ich sofort.

»Sicher?«

»Ja. Denn ich liebe meine Frau!«

»Ich glaube dir. Aber wieso gehst du davon aus, dass du nicht beide Frauen lieben kannst? Es klingt fast so, als müsstest du dich zwischen ihnen entscheiden.«

»Es ist doch auch so. Julia ist immerhin meine Frau!«

»Sie war deine Frau, Adam. Sie WAR deine Frau.«

Das tut weh. Das tut verdammt weh! So weh, dass ich gegen meine Tränen ankämpfen muss. Zwar weiß ich, dass sie tot ist, ja. Und dass sie nie zurückkommen wird. Aber dass sie nicht mehr meine Frau sein kann, das will mir nicht in den Kopf. Und Viktor macht schonungslos weiter.

»Du hast Julia vor vier Jahren verloren. Und jetzt riskierst du, die nächste Frau zu verlieren.«

»Runa ist nur eine Freundin der Familie!«, brülle ich ihn an.

»Schreist du so, damit du es selbst glaubst? Dann spiele ich dir gerne noch mal den Satz vor, den du eben mehrfach gehört hast. Denn du setzt die Angst, Runa durch irgendeine schlimme Situation zu verlieren, emotional bereits jetzt neben den Verlust deiner Frau. Du hast selbst gesagt, dass du es kein zweites Mal schaffen würdest. Das geht verdammt tief und spricht enorm für starke Gefühle ihr gegenüber, die du dir offenbar noch nicht eingestehen kannst. Nur dein Herz weiß es und reagiert entsprechend mit großer Sorge um Runa darauf. Daran erkennst du, wie wichtig sie dir inzwischen geworden ist.«

Ich greife mir mit beiden Händen in den Nacken und muss mehrfach tief Luft holen, die ich geräuschvoll wieder ausatme, ehe ich Viktor ansehen kann.

»Na schön«, öffne ich mich weiter, lasse meine Arme wieder sinken und setze mich aufrecht hin. »Ich mag sie. Ich mag sie sogar sehr. Zufrieden?«

»Hier geht es nicht um mich, Adam. Sondern um dich. Und zugegebenermaßen auch um eine junge Frau, die gerade in Namibia irgendeine Düne hinuntersurft.«

»Oh Gott, erinnere mich bitte nicht daran! Wie kann ich sie nur wieder zurückholen?«

»Das würde ich nicht tun. Es ist ihr Leben und ihre Art, mit der Verletzung umzugehen. Denn du hast sie verletzt. Sogar mehrfach. Und sie hat es dir immer wieder gesagt.«

Nun lasse ich meinen Kopf in beide Hände sinken und sitze minutenlang nach vorne gebeugt auf dem Sofa. Ich frage mich, ob es eine gute Idee war, zu Viktor zu gehen. Schließlich weiß er jetzt alles!

Ja, er unterliegt der Schweigepflicht und würde selbst ohne Schweigepflicht keine so privaten Dinge ausplaudern. Dennoch fühle ich mich vor ihm nicht nur entblößt, sondern auch wie der letzte Arsch, da Runa wirklich immer wieder gesagt hat, dass ihr mein Verhalten wehtut. Dabei will ich ihr gar nicht wehtun! Ich mag sie. Ja, vielleicht liebe ich sie sogar, obwohl es mir so verdammt schwerfällt, mir das einzugestehen.

Geläutert schaue ich Viktor wieder an. »Was kann ich tun? Was soll ich tun? Selbst wenn ich es irgendwie schaffe, wieder Kontakt zu ihr herzustellen, und sie nach München zurückkommt … Wer garantiert mir, dass es bei einem eventuellen nächsten Kuss nicht wieder zu so einer Katastrophe kommt? Weißt du eigentlich, was das für ein Horror war? Und ich meine nicht den Kuss. Aber der Sarg und Julia. Das war wie ein absolut gestörter Film, der da in mir ablief«, offenbare ich, während mich die Erinnerung daran quält.

»Ganz genau da müssen wir ansetzen, Adam. Nur darum geht es. Um Trauerbewältigung. Es wird echt Zeit, dass du endlich wieder normal leben kannst. Denn bisher hast du es nicht geschafft, durch die Trauer hindurchzugehen. Stell sie dir vor wie einen großen, dunklen, eiskalten See, der dich von allen Seiten umgibt. Er schließt dich auf einem sehr kleinen Areal ein. Um da herauszukommen, musst du vorwärtsgehen. Du musst durch diesen See hindurch, auf die andere Seite, wo die Sonne scheint und das Leben weitergeht.«

»Was willst du mir damit sagen? Dass ich den Ehering ablegen und ihre Klamotten ausmisten soll?«

»Sag bloß, das hast du nach vier Jahren immer noch nicht gemacht? Ich meine, ihre Kleidung aussortiert.«

Ich sage nichts, schüttle aber den Kopf.

»Dann weißt du ja, wo du anfangen kannst. Und es ist wirklich nur ein Anfang. Wenn du wieder leben willst, musst du die Vergangenheit loslassen. Du musst Julia loslassen. Zumindest das Gefühl, dass sie noch immer deine Frau ist. Denn nicht sie verfolgt dich. Es sind deine eigenen Schuldgefühle, die deinem Glück im Weg stehen. Du bist innerlich noch sehr stark an Julia gebunden und betrachtest daher neue Nähe als etwas Bedrohliches. Du erlebst die Gefühle, die Runa in dir weckt, nicht als das, was sie sind, sondern als Verrat an Julia. Daher entstehen diese ganzen Horrorbilder in deinem Kopf.«

Das ist harter Tobak, den ich erst mal sackenlassen muss. Viktor gibt mir auch einen Moment, ehe er noch einen draufsetzt.

»Ich kannte Julia lange, bevor du sie kennengelernt hast. Ich war derjenige, der euch verkuppelt hat. Daher würde ich behaupten, ich kannte sie ziemlich gut. Zumindest gut genug, um zu wissen, dass sie sich von Herzen wünschen würde, dass der Mann, den sie geliebt hat, wieder glücklich wird. Sie wäre die Letzte, die deinem Glück im Weg stehen würde – zumal es nicht nur um dich, sondern auch um eure Kinder geht. Um ihre Familie! Glaubst du, sie würde wollen, dass du auf ewig um sie trauerst? Glaubst du, sie würde wollen, dass ihre Kinder bei einem Vater aufwachsen, der selbst Jahre nach ihrem Tod noch immer so dermaßen unter ihrem Verlust leidet, dass er nachts kaum schlafen und tagsüber so gut wie nichts mit ihnen unternehmen kann?«

Er lässt mir Zeit, die Fragen aufzunehmen, ehe er fortfährt.

»Runa ist diejenige, die dich aus deiner Komfortzone holt und dafür gesorgt hat, dass deine Kinder das erste Mal seit Julias Tod wieder mit dir im Urlaub waren. Und Julia kannte Runa. Sie mochte Runa. Deine Kinder lieben Runa. Runa liebt deine Kinder. Die drei verstehen sich bestens. In Runas Nähe kannst du endlich wieder durchschlafen. Sie bringt deine Insomnie zum Schweigen. Ganz ehrlich, Adam – was willst du noch? So viele Dinge passen hier zusammen, dass du zumindest aufhören solltest, so zu tun, als wäre das alles bedeutungslos.«

Nach der Sitzung bei Viktor hocke ich eine gute halbe Stunde in meinem Auto vor seinem Haus, um das Gesagte annähernd zu verarbeiten. Und es war gut, dass ich mir die Zeit dazu genommen habe, denn als ich nach Hause komme, treffe ich auf Chaos pur.


Kapitel 31


Adam
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Frau Obermayer teilt mir umgehend mit, dass sie kündigt. Da stehe ich noch auf der Türschwelle und trete erst mal verdattert ein. »Warum das denn?«, frage ich erstaunt und sehe Nika, die gerade aus dem Wohnzimmer kommt.

»Weil Ihre Kinder unmöglich sind! Das tue ich mir nicht länger an. Für kein Geld der Welt. Sie hören einfach nicht und haben obendrein ein loses Mundwerk.«

Leicht verärgert schaue ich erneut zu Nika, weil nur sie mit dem losen Mundwerk gemeint sein kann. »Was war denn los?«, will ich von ihr wissen, und sie verdreht genervt die Augen.

»Ich sollte schon vor zwei Stunden ins Bett. Da war es um sieben. Und draußen war es glockenhell. Ich bin vierzehn und keine vier!«

»Dann wärst du eben in dein Zimmer gegangen«, halte ich dagegen.

»Wollte ich aber nicht. Ich wollte fernsehen«, kontert sie, da ich keinen Fernseher in den Kinderzimmern dulde. Wenn sie fernsehen wollen, können sie das im Wohnzimmer machen. So bekomme ich meistens mit, was sie schauen. Daher seufze ich auch und fahre mir durchs Haar, ehe ich Frau Obermayer wieder ansehe.

»Sie wollen also kündigen, weil meine vierzehnjährige Tochter gerne noch ein wenig fernsehen wollte?«, hake ich nach, doch Nika klinkt sich ein.

»Ich schätze, es ist nicht das Fernsehen allein. Ich habe sie eine alte Schreckschraube genannt, weil sie das nun mal ist.«

»Nika!«, tadele ich sie.

»Sehen Sie! Das meine ich. Solche Dinge muss ich mir anhören. Ebenso, dass ich vom Mond komme und mal chillen soll, was auch immer das ist. Ihre Kinder sind unmöglich! Der Kleine auch. Er hat stundenlang extrem laut geschrien, weil er nicht ins Bett wollte. Ich habe fast einen Hörschaden!«

Jetzt guckt Levi um die Ecke. Er hat seinen hellblauen Schlafanzug an und einen Plüschdinosaurier im Arm.

»Ja, ich hab geweint, weil du nicht da warst. Und ohne dich will ich nicht ins Bett, Papa. Aber diese böse alte Frau hat mich ins Zimmer geschickt und die Tür zugehalten. Da habe ich geschrien. Ich hatte Angst«, sagt er, kommt zu mir gerannt und kuschelt sich an mich.

So viel zu Frau Obermayer.

Ich bin genauso froh wie die Kinder, als sie geht.

Bisher hat sie Levi nur in die Kita gebracht, ihn abgeholt und sich an drei Tagen nachmittags um ihn und Nika gekümmert, bis ich von der Arbeit gekommen bin. Das hat ganz gut geklappt, obwohl die Kinder sich immer über sie beschwert haben. Mir hingegen war wichtig, dass jemand auf sie aufpasst. Aber dass sie Levi ins Zimmer gesperrt und die Tür zugehalten hat, geht eindeutig zu weit.

Daher rufe ich am Abend, als Levi endlich friedlich schläft, Teresa an, um ihr zu sagen, dass ich morgen mal wieder später komme und vermutlich auch eher gehen muss. Allerdings schaffe ich es, meine Eltern zu erreichen und sie für den morgigen Nachmittag zu gewinnen. Obendrein trichtere ich Levi früh morgens ein, dass er Oma und Opa auf gar keinen Fall von unserem Mallorca-Urlaub erzählen darf, weil wir sie mit einem Video davon noch überraschen wollen.

Alles andere würde er nicht verstehen. Vor allem nicht, dass er Runa nicht erwähnen soll. Jetzt glaubt er, der Urlaub wäre ein Geheimnis, und er hält dicht, sodass sich meine Eltern auch die folgenden Tage um die Kinder kümmern können, bis ich ein neues Kindermädchen gefunden habe.

Diesmal ist es eine ganz junge Frau, mit der es hoffentlich besser klappt.

Nur leider tut es das nicht!

Jetzt bin ich derjenige, der sie nach nur vier Tagen feuert, weil sie einfach nicht aufpasst! Sie hängt permanent an ihrem Handy, während die Kinder sich völlig selbst überlassen sind. Bei Nika ist das kein Problem. Aber Levi ist abgehauen! Er wollte auf den Spielplatz und ist einfach aus der Wohnung spaziert. Nika ist es aufgefallen. Sie hat ihn unten auf der Straße wieder eingesammelt und mich informiert.

Also, so geht das nicht. Daher müssen meine Eltern wieder ran.

Zudem hoffe ich auf den neuen Arzt, da Teresa fast alle Bewerbungen durchgegangen ist. Sie will fünf Kandidaten in die engere Auswahl nehmen und sie mir zeigen. Bis dahin mache ich mich auf die Suche nach Kindermädchen Nummer drei, wobei die Suche immer schwieriger wird. Beziehungsweise kämpfe ich inzwischen mit Paranoia und traue kaum noch jemandem über den Weg.

Runa hat die Betreuung so gut gemacht. Mit ihr gab es nie Probleme, mal abgesehen davon, dass sie sich stundenlang mit den Kindern in irgendwelchen Parks oder auf Spielplätzen aufgehalten hat, was ich weniger toll fand, da ich nun mal übervorsichtig bin. Aber es ist nie etwas passiert und die Kinder haben sie geliebt.

Sie vermissen sie auch schrecklich.

Nun ist sie schon fast vier Wochen weg. Vier Wochen, in denen ich meine Nächte damit verbringe, mir ihre Clips anzuschauen.

In Namibia ist sie nicht mehr. Von da aus ist sie zehn Tage später ins angrenzende Südafrika weitergereist. Auch dort war sie zehn Tage, ehe sie letzte Woche nach Madagaskar geflogen ist. Da will sie etwas länger als zehn Tage bleiben, weil es ihr so gut gefällt. Es ist auch eine traumhaft schöne Insel und seit sie dort ist, bin ich etwas beruhigter. Allerdings sieht ihr weiterer Reiseverlauf in meinen Augen deutlich gefährlicher aus. Sie hat vor, im Anschluss noch nach Tansania, Kenia, Ägypten, Tunesien, Marokko und Mauretanien zu reisen. Laut einer ihrer Storys plant sie nicht, vor Anfang Oktober nach Europa zurückzukommen.

Oktober!

Jetzt haben wir gerade Mitte Juli.

Leider hat sie mich immer noch blockiert. Daher habe ich ihr weitere Nachrichten über Instagram und TikTok geschrieben. Nicht viele, nur ein paar. Und zwar, dass sie sich die Reise nach Tansania bitte gut überlegen soll. Und dass sie auf gar keinen Fall nach Mauretanien fliegen soll.

Ich habe sogar Links vom Auswärtigen Amt angehängt, das vor Reisen ins unmittelbare Grenzgebiet zu Mali und Algerien warnt. Genannt werden insbesondere Risiken durch Entführungen und Terrorismus. Die beiden Worte habe ich ihr in Großbuchstaben geschrieben und mit Ausrufezeichen versehen.

Meine bisher letzte Nachricht lautet: »Bitte fahr auf keinen Fall Richtung malische Grenze oder gar allein in ein abgelegenes Wüstengebiet. Es herrscht akute Entführungs- und Terrorgefahr! Bitte pass auf dich auf, Runa. Bitte!!!«

Nur leider liest sie nicht eine einzige meiner Nachrichten. Und ich weiß einfach nicht, wie ich sie erreichen soll. Zwar könnte ich es nach wie vor über Nika tun und ich schwöre, dass ich es tun werde, ehe sie nach Mauretanien reist. Notfalls fliege ich ihr sogar hinterher.

Aber zum Glück steht dieses Land ganz zum Schluss auf ihrer Liste. Also habe ich noch ein wenig Zeit und die Hoffnung, irgendwie wieder Kontakt zu ihr herzustellen. Denn es sind nicht nur die Sorgen um ihre Sicherheit, die mich quälen. Ich vermisse sie auch ganz schrecklich.

Ich vermisse ihr Lachen. Ihren einzigartigen Humor. Ihren frechen Blick, mit dem sie mich herausfordernd angesehen hat. Ihr rotes Haar. Ihre leichten Sommersprossen. Ihre hellgrünen Augen, die Wärme, Tiefe, Abenteuerlust, Weitsicht und Lebensfreude ausgestrahlt haben. Ich vermisse auch die Art, wie sie mit schwierigen Situationen umgegangen ist und stets das Beste aus allem gemacht hat. Ich vermisse ihre frechen Konter und unsere Streitgespräche, in denen sie mich oft mit viel Humor besiegt hat. Aber am meisten vermisse ich ihre Nähe.

An manchen Tagen bin ich so müde, dass ich sie mir regelrecht herbeisehne.

Was würde ich dafür geben, mal wieder eine Nacht an ihrer Seite durchschlafen zu können?

Sehr viel.

Sogar so viel, dass ich nach weiteren vier Sitzungen bei Viktor so weit war, meinen Ehering abzulegen, obwohl es mir alles abverlangt hat. Es tat körperlich regelrecht weh. Und noch mehr tut es weh, meine Hand nun tagtäglich ohne diesen Ring zu sehen.

Meine Finger sehen so nackt aus.

Und ich fühle mich plötzlich wie ein Single. Etwas, das ich in den vergangenen Jahren nie gespürt habe.

Ich war auch auf dem Konzert von Santiano. Mit Viktor.

Ich habe ihn an diesem Abend nicht nur als Freund gebraucht, sondern auch als Beistand. Immerhin hatte mir Runa die Tickets zu Weihnachten geschenkt. Sie verfallen zu lassen oder zu verkaufen, erschien mir nicht richtig. Denn wenn sie irgendwann wiederkommt und davon erfahren hätte, wäre sie sicherlich sehr enttäuscht gewesen. Nur darum bin ich gegangen – ihretwegen.

Und es wurde richtig schön. Das Konzert war genial.

Insgeheim habe ich mir gewünscht, dass sie dabei gewesen wäre. Ich habe ihr auch ein Beweisbild von mir direkt vor der Bühne geschickt – natürlich als Devil in Bed. Ich habe mich damit quasi vor ihr geoutet. Aber auch diese Nachricht wurde nie gelesen.

Trotzdem mache ich weiter.

Und diese Woche habe ich etwas richtig Heftiges vor. Ich möchte unseren Kleiderschrank aussortieren. Beziehungsweise die rechte Seite, die Julia gehört hat.

Viktor hat mich darauf vorbereitet. Er hat auch gesagt, dass ich nicht alles weggeben muss und die Sachen gut sortieren soll. Dazu wäre es hilfreich, Kategorien zu bilden. Ich soll das aussortieren, was gar nicht mehr geht, um es zu entsorgen, obwohl Julia derartige Dinge kaum besaß. All ihre Kleidungsstücke waren wunderschön. Und wenn es etwas gab, das sehr zerschlissen war, hat sie es selbst entsorgt.

Dann soll ich alle Klamotten, die noch gut erhalten sind, spenden. Am besten an ein Sozialkaufhaus, was ich auch vorhabe. Dort habe ich bereits Bescheid gegeben. So weiß ich wenigstens, dass Julias Kleidung weiter genutzt wird und etwas Sinnvollem dient. Das wäre auch in ihrem Interesse. Allerdings soll ich ganz besondere Stücke heraussuchen und sie aufbewahren – für Nika. Kleidungsstücke, an die ich Erinnerungen habe, von denen ich meiner Tochter später einmal erzählen kann. Und auch ich darf mir etwas ganz Persönliches nehmen, das mir sehr am Herzen liegt. Dass ich am liebsten alles behalten würde, wie ich es in den letzten Jahren getan habe, steht allerdings nicht mehr zur Debatte. Ich muss handeln – für mich und meine Zukunft.

Ich suche mir dafür den kommenden Sonntag aus und bringe die Kinder zu meinen Eltern, weil sie ihren Vater nicht zwingend heulend sehen müssen.

Es wird gewiss schwer werden, denke ich mir, und ich täusche mich nicht. Es wird sogar schwerer als erwartet.

Allein ihre Seite des Schranks zu öffnen und einen Hauch ihres Dufts in all ihren Klamotten wahrzunehmen, lässt mich mit Krämpfen im Bauch zu Boden gehen, noch ehe ich anfangen kann. Dann muss ich alles einzeln begutachten: jede Hose, jeden Pullover, jede Jacke, jedes Kleid.

Am schlimmsten fällt es mir bei der Unterwäsche.

Ich sehe nach all den Jahren vertraute BHs und Slips, die ich ihr so gerne ausgezogen habe. Erinnerungen an sehr intime Stunden werden wieder lebendig. Ich frage mich sogar, ob es richtig ist, was ich hier tue, und rufe zwischendurch Viktor an, weil ich am liebsten sämtliche Dinge wieder zurück in diesen Schrank legen würde, damit sie für immer bei mir bleibt.

Aber sie ist weg und kommt nie wieder. Nie mehr.

Fast alles, was ich noch von ihr hatte, steckt Stunden später in schwarzen Müllsäcken und zig Kartons, die ich schon mal in den Keller trage, weil ich deren Anblick in der Wohnung nicht aushalte.

Und es ist ein befreiendes Gefühl, als ich in mein Schlafzimmer zurückkomme.

Obwohl sich optisch kaum etwas verändert hat – mal abgesehen von dem messingfarbenen Kleiderständer, an dem ihre Taschen hingen, die ich zum Großteil ebenfalls mit weggeben werde –, fühlt sich der Raum plötzlich so viel leerer an. Man kann es nicht logisch beschreiben. Es muss etwas Spirituelles sein, obwohl ich nicht sonderlich spirituell bin. Aber das, was ich von Julia stets wahrgenommen habe, ist weg. Und ich weiß auch, wo es jetzt ist: im Keller.

Das schafft mich so sehr, dass ich mich umgehend in mein Auto setze und zu ihr auf den Friedhof fahre. So blöd es klingt, ich muss mit ihr reden und ihr erzählen, was ich getan habe. Und wieso ich es getan habe.

Es wird das längste Gespräch, das ich seit ihrem Tod je mit ihr geführt habe. Zum Glück spreche ich nicht laut, sonst würden mich die Leute vermutlich für verrückt erklären. Alle Worte laufen innerlich durch mich hindurch, während ich vor ihrem Grab knie, um zu beichten – denn so fühlt es sich an. Ich brauche ihren Segen, ehe ich ihre Sachen morgen früh zum Sozialkaufhaus bringe. Und ich habe das Gefühl, sie schenkt ihn mir auch.

Trotzdem bin ich ziemlich fertig, als ich im Anschluss zu meinen Eltern fahre, um die Kinder abzuholen. Ich befürchte, ich habe auch noch total verheulte Augen, denn so viel wie heute habe ich seit Ewigkeiten nicht mehr geweint. Und meine Tränen wollen selbst am Abend nicht versiegen.

Die Einsamkeit und Leere, die sich in meinem Schlafzimmer ausgebreitet haben, treffen mich mit voller Wucht. Ich liege im Bett und weiß: Ab sofort bin ich wahrlich allein.

Ein Blick auf meine Finger bestätigt mir das, denn der Ring, der mich so viele Jahre zu einem Ehemann gemacht hat, ist ebenfalls weg. Zwar liegt er nur zwei Zimmer weiter, im Bad in einer Schatulle. Und etwas in mir drängt danach, hinzugehen, ihn zu nehmen und wieder anzustecken. Aber ich widerstehe dem Verlangen, denn es würde nichts bringen. Ich würde mich damit nur selbst betrügen.

Wenn ich je wieder glücklich werden will, muss ich die Vergangenheit hinter mir lassen. Ich muss Julia hinter mir lassen, so schwer mir das auch fällt.

Und kurz vor dem Einschlafen merke ich etwas …

Meine letzten Gedanken gelten Runa. Sie gelten schon sehr lange Runa. Im Grunde schon das ganze Jahr. Seitdem sie kurz nach Weihnachten zu dieser Südamerikareise aufgebrochen ist.

Sie ist die Frau, an die ich denke, ehe ich einschlafe. Und sie ist die Frau, an die ich denke, wenn ich nachts aufwache – nicht Julia! Selbst tagsüber denke ich immer wieder an Runa. Tag für Tag. Beinahe Stunde für Stunde.

Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag.


Kapitel 32


Runa
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»Es freut mich, dass es dir so gut in Madagaskar gefällt. Aber echt schade, dass du nicht hier bist. Wir haben das dritte Kindermädchen in einem Monat und alle waren ätzend. Ich halt’s kaum noch aus«, hat Nika geschrieben, mit der ich gerade daddele.

»Du hast doch bald Ferien. Was will dein Vater dann machen?«

»Keine Ahnung. Hoffe, er lässt mich mal allein. Ich bin alt genug und brauch kein Kindermädchen mehr.«

»Sehe ich auch so«, bestätige ich ihr.

»Aber die kommen halt wegen Levi. Ich könnte ja auch auf ihn aufpassen, aber du weißt ja, wie Papa ist. Er traut mir das nicht zu, obwohl es mich auf Dauer auch nerven würde. Aber sie stellen wohl jetzt bald eine neue Ärztin ein. Dann arbeitet er nur noch vormittags und kann sich selber um Levi kümmern.«

Ich schenke ihrer Mitteilung einen Daumen nach oben, weil ich nicht weiter über Adam schreiben will. Ich versuche einfach nur, ihn zu vergessen, was eh schon nicht leicht ist. Und dadurch, dass ich ständig Kontakt zu Nika und Mala habe, ist es noch schwerer, wobei Mala nicht viel über ihren Bruder sagt. Sie ist mit Elias und ihrer kleinen Malia überglücklich. Aber Nika redet oft über die Probleme, die es gibt, seit ihre Tante ausgezogen ist und ich auch noch weggegangen bin.

Jedoch konnte ich nicht bleiben. Ich kann mir das nicht länger mit Adam antun. Zwar habe ich mich in den Typen verguckt – ja, irgendetwas zieht mich magisch zu ihm hin. Aber es bringt doch nichts. Er liebt nur eine Frau: seine Julia. Gegen sie habe ich niemals eine Chance, obwohl sie gar nicht mehr da ist. Deshalb habe ich auch viel versucht und seine Zurückweisungen körperlicher und verbaler Art immer wieder ertragen. Aber irgendwann muss Schluss sein! Das bin ich mir selbst schuldig.

Als wir uns geküsst haben, war ich für einen kurzen Moment so glücklich.

Ich dachte: Jajajajaa – endlich passiert es!

In mir ging ein ganzes Feuerwerk an Gefühlen hoch. Die Raketen haben geblitzt und geblinkt und voll in mein Herz eingeschlagen. Doch nur Sekunden später ist er von mir weggerannt, hat sich auf dem Boden zusammengekauert und sich die Ohren zugehalten.

Das war schon krass.

Aber die nette Runa in mir dachte sich: Jetzt hat er bestimmt Gewissensbisse und Schuldgefühle – natürlich wieder wegen Julia. Trotzdem habe ich versucht, Verständnis für seine Situation aufzubringen, bin zu ihm gegangen und habe ihn umarmt.

Und was macht er?

Drückt mich von sich weg und verschwindet wortlos.

Bei aller Zuneigung, die ich für ihn empfinde – das muss ich mir nicht länger antun. Darum bin ich hier: in Afrika. Beziehungsweise bin ich gerade in Madagaskar, wo es viel schöner ist als erwartet. Die Insel hat mich sofort gepackt. Diese Mischung aus türkisblauem Meer, fast menschenleeren Stränden und einer Tierwelt, die es so gefühlt nirgendwo sonst gibt, ist einfach irre. Vor allem die Lemuren haben es mir angetan. Diese neugierigen kleinen Kerle passen irgendwie perfekt zu einer Insel, die sich anfühlt, als hätte die Natur hier ihr eigenes Ding gemacht.

Zudem gibt es so viele Sehenswürdigkeiten, dass ich mich entschlossen habe, einen ganzen Monat hierzubleiben, ehe ich auf dem afrikanischen Festland weiterreise.

Letzte Woche war ich bei der Avenue of the Baobabs, auch als Straße der Affenbrotbäume bekannt. Diese imposanten Bäume mit ihren teilweise verschlungenen Stämmen sind gewaltig groß und teilweise mehrere hundert Jahre alt. Für mich gehören sie inzwischen zu den Bildern, die ich sofort mit Madagaskar verbinden werde.

Aber am schönsten fand ich es bisher auf Nosy Be, wo ich immer noch bin. Ich glaube, diese einzigartige Inselwelt ist kaum zu toppen. Die Auswahl an Traumstränden hat mich dazu verleitet, viel länger als geplant hierzubleiben. Am liebsten würde ich nie wieder weg.

Na, mal schauen.

Vielleicht passiert es ja wirklich, denn ich habe gleich ein Date. Daher muss ich auch Nika abwürgen. Ich will auf keinen Fall zu spät kommen. Schließlich ist er nicht irgendwer, sondern Doktor Cooper Hayes.

Ja, auch ein Arzt. Allerdings ein Tierarzt.

Und was für einer …

Blaue Augen. Blonde, lockige Haare. Zweiunddreißig Jahre alt. Groß. Durchtrainiert. Schön gebräunt. Sehr sportlich. Mein Traummann schlechthin.

Genau auf solche Typen stehe ich.

Und er ist total unkompliziert. Mit ihm kann man einfach nur Spaß haben. Cooper ist witzig und ohne jegliche Altlasten. Und er ist Australier. Genau genommen kommt er aus Brisbane. Dort hat er auch Tiermedizin studiert und anschließend ein paar Jahre in einer Praxis gearbeitet, die auf Wildtiere spezialisiert war.

Vor zwei Jahren ist er dann über ein internationales Wildlife-Projekt nach Madagaskar gekommen und hier hängengeblieben. Laut seiner Aussage hat er sich in Nosy Be und die Lemuren verliebt, was ich absolut nachvollziehen kann. Mir geht es genauso.

Daher matchen wir extrem gut.

Ich habe ihn auch in einer Auffangstation kennengelernt, in der man sich um verletzte Lemuren kümmert, weil ich eine kleine Doku über diese putzigen Tierchen gedreht habe. So sind wir ins Gespräch gekommen und alles hat einfach nur gepasst.

Wir waren noch am selben Tag etwas trinken und am nächsten Tag gleich kitesurfen. Er hat sogar Pferde organisiert und wir sind am Strand ausgeritten.

Er ist genauso wild und verrückt wie ich.

Und jetzt bin ich bei ihm zu Hause zum Abendessen eingeladen. Ich kann es kaum erwarten. Mein erstes Date seit Jahren, bei dem ich aufgeregt bin, denn Cooper ist mehr als nur ein Schnuckelchen. Er bringt mein Herz ordentlich aus dem Takt. Und nicht nur mein Herz. Auch einige Regionen tiefer kribbelt es ordentlich, sodass ich hoffe, endlich mal wieder Sex zu haben. Es ist schon so irre lange her. Viel zu lange für eine Frau in meinem Alter.

Und wie es aussieht, kriege ich, was ich brauche.

Direkt nach dem Essen kommt es zum ersten Kuss, bei dem er nicht wegrennt wie Adam.

Adam …

Ich küsse Schönling Cooper und habe tatsächlich Adam im Kopf! Ich fasse es nicht und intensiviere den Kuss, wobei ich schon wieder an Adam denken muss, denn der Kuss mit ihm hat sich ganz anders angefühlt. Er war so unbeschreiblich sanft. Beinahe unschuldig. Fast himmlisch. Dabei hatte er auch noch seinen Arm um mich gelegt. Ich war an ihn gekuschelt und habe mich so sicher und geborgen gefühlt, wie ich es nur in seiner Nähe tue.

Von Geborgenheit ist bei Cooper nichts zu spüren. Er ist genauso wild wie die Wildtiere, auf die er sich spezialisiert hat. Er frisst mich beinahe auf und steckt mir seine Zunge so tief in den Rachen, dass ich hoffe, nicht würgen zu müssen. Zudem dürfte ich einige blaue Flecken von unserem kleinen Stelldichein davontragen. Denn zimperlich oder gar sanft ist er keineswegs. Er fegt sogar das Geschirr vom Tisch, um mich darauf zu setzen und weiter gierig zu küssen, während seine Finger binnen Sekunden überall an mir sind. Dabei fühle ich mich nicht sonderlich wohl, weil er in seiner offenen Wohnküche ringsherum große Fenster hat und hier drinnen alles hell erleuchtet ist. Gut möglich, dass irgendwelche Leute hereinschauen, was problemlos möglich wäre, doch ihn scheint das nicht zu stören.

Er ist gierig und voller Lust auf mich, was meine eigene Lust etwas trübt. Als er mir binnen kürzester Zeit mein Top samt BH hochgeschoben hat und ich halb nackt auf dem Küchentisch vor ihm sitze, frage ich erst mal, ob er irgendwo ein Zimmer mit Jalousien hat oder gegebenenfalls das Licht dimmen könnte. Denn Zuschauer brauche ich keine. Und ich fühle mich hier leider wie auf dem Präsentierteller.

»Wir könnten in mein Schlafzimmer gehen«, bietet er an und ich nicke sofort zustimmend.

Bis wir in seinem Schlafzimmer sind, ziehe ich mir noch mal das Top nach unten, aber da bleibt es nicht lange. Noch bevor ich sein Bett erreicht habe, zieht er es mir von hinten aus und wirft es samt meines BHs in die Ecke. Dann schlingt er seine langen, gebräunten Arme ebenfalls von hinten um meinen Bauch und öffnet die Knopfleiste meiner Jeansshorts.

Im Nu stehe ich im String-Tanga vor ihm, was ihn noch mehr anmacht. Ich frage mich nur, wo meine Lust geblieben ist. Sie war doch bis vorhin noch da! Ich habe mich den ganzen Tag auf diesen Abend gefreut und darauf, endlich mal wieder mit jemandem zu schlafen. Vor allem mit dem sexy Sunnyboy Cooper Hayes.

Und nun liege ich mit ihm im Bett und frage mich, ob ich das Richtige tue …

Früher habe ich auf unkomplizierten und auch wilden Sex gestanden. Ich hatte sogar schon mal etwas mit zwei Typen auf einmal. Aber jetzt ist mir selbst Cooper zu viel.

Gut möglich, dass ich schon zu lange keinen Sex mehr hatte und es daher langsamer angehen muss. Denn als seine Finger in mich eindringen, fühlt es sich einfach nur falsch an. Es erregt mich kein bisschen – im Gegenteil. Ich fühle mich schlecht und muss an Adam denken.

Der Gedanke an ihn ist sehr tröstlich und so warm.

Obwohl Adam optisch nicht wirklich mein Traummann ist – immerhin stehe ich schon immer auf blonde, sportliche Typen – und wir auch sonst kaum Gemeinsamkeiten haben, sehne ich mich gerade jetzt extrem nach ihm.

Immer wieder taucht er in meinen Erinnerungen auf.

Alles, was wir erlebt haben, läuft im Schnelldurchlauf bildlich durch meine Gedanken. Vor allem unser Mallorca-Urlaub ist sehr präsent. Und die Nächte, die wir gemeinsam verbracht haben. Ich habe mich so gerne dicht an ihn gekuschelt. Das war so schön. Viel schöner als das, was jetzt gerade passiert.

Adam weckt in mir zwar keine sonderlich große sexuelle Lust, wie ich sie gewöhnlich bei anderen Typen verspürt habe. Dafür schenkt er mir Geborgenheit, Sicherheit und das Gefühl, bei ihm zu Hause zu sein. Etwas, das ich vor ihm nie kannte! Und das ist viel mehr wert als nur ein bisschen unverbindlicher Spaß.

Zumindest kommt es mir gerade so vor, denn Coopers Hände fühlen sich so falsch auf meinem Körper an. Sie sind kein Vergleich zu Adams warmen, sanften Händen, die bei jeder Berührung unglaublich vorsichtig sind.

Auch Coopers Geruch stößt mich ab. Er trägt ein Parfum, das ich nicht mag, während Adam einen Duft verströmt hat, nach dem ich beinahe süchtig geworden bin. Ich weiß bis heute nicht, ob es sein Duschgel, ein Aftershave oder einfach er selbst war. Auf jeden Fall mochte ich es total gerne. Auch sein Körper war so viel angenehmer als der von Cooper. Rein optisch betrachtet hätte ich das nie für möglich gehalten. Aber Cooper ist extrem durchtrainiert. Zwar nicht bodybuildermäßig – er ist sehr schlank –, aber wahnsinnig athletisch. An diesem Mann ist kein Gramm Fett, wodurch ich das Gefühl habe, mit einem Brett zu kuscheln. Wobei Kuscheln das falsche Wort ist.

Cooper kuschelt nicht. Er liegt wie ein Holzstamm, fest und stark, neben mir und bearbeitet mich, weshalb meine Sehnsucht nach Adam immer größer wird.

An ihn konnte ich mich so schön ankuscheln. Er war zwar auch ein wenig fest, aber nicht steinhart. Adam war durch und durch männlich. Ich erinnere mich an seine breiten Schultern, an seinen kräftigen Rücken und an seinen kleinen Bierbauch, auf den ich nachts meine Hände gelegt habe. Beim Gedanken daran muss ich schmunzeln.

Es war so schön zu spüren, wie sich sein Bauch bei jedem Atemzug gehoben und gesenkt hat. Das hat mir Frieden und Sicherheit geschenkt. Etwas, das mir gerade gänzlich fehlt. Was gäbe ich dafür, genau jetzt auf dem unspektakulären Schlafsofa in Cala Romàntica in Adams Armen zu liegen. Hach, das wäre so schön!

Mallorca war Familie, Kinder, schöne Stunden, gutes Essen, echte Freude, Geborgenheit, ein Zugehörigkeitsgefühl und Adam.

Nosy Be ist Oberflächlichkeit, Freiheit, oft Einsamkeit, Partys, Cooper und Sex. Wilder Sex. Unangenehmer Sex, der mir nicht gefällt und nicht mehr mit meinen aktuellen Bedürfnissen harmoniert.

Das merke ich besonders, als Cooper meine Brüste küsst und dabei ziemlich heftig an meinen Nippeln saugt. Gewöhnlich mag ich das. Zumindest mochte ich das immer. Aber jetzt fühlt es sich falsch an. Es tut mir regelrecht weh.

Ich überlege kurz, ob ich es über mich ergehen lassen und dann einfach schnell mit ihm schlafen soll, damit ich es hinter mir habe. Oder ob ich einen Schlussstrich ziehe, denn für ihn wäre es sicherlich gar nicht so toll, wenn ich ihn jetzt stoppe. Allerdings kann ich seine Bedürfnisse nicht über meine stellen. Zumal es mir nicht nur nichts gibt – ich fühle mich extrem unwohl. Mein Körper reagiert auf seine Berührungen nicht mit Lust, sondern mit Schmerz.

Bei Cooper spüre ich einfach kein Vertrauen, kein Ankommen, keinen Halt und schon gar keine Geborgenheit, obwohl mir das bei unverbindlichem Sex eigentlich nie wichtig war. Es ging immer ohne und war nie anders als jetzt. Und doch kann ich einfach nicht die Augen schließen, mich fallenlassen und Spaß haben, wie es sonst immer war. Es geht einfach nicht!

Da ist keine Erregung mehr in mir. Keine Lust. Nichts.

Alles, was er tut, empfinde ich als unangenehm, sodass ich ihn von mir stoße und den Kopf schüttle. »Tut mir leid. Aber ich kann nicht!«, gestehe ich ihm.

»Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragt er völlig verwirrt und sichtbar erregt. Seine Lippen sind feucht, sein Atem geht stoßweise und seine Augen sind ganz glasig.

»Nein. Es ist etwas anderes. Mein Ex«, schwindle ich, denn Adam ist ganz gewiss nicht mein Ex. »Ich liebe ihn noch zu sehr«, schiebe ich hinterher und da ist was dran.

Ich befürchte, ich habe mich in diesen Idioten verliebt! Vermutlich packe ich es deswegen nicht, mit diesem heißen Typen, Doktor Cooper Hayes, einfach nur eine geile Nacht zu haben.

Mein Körper will bei Adam sein.

Meine Seele will bei ihm sein!

Ich verstehe mich selbst nicht mehr und ziehe mich in Rekordzeit an, um regelrecht aus Coopers Wohnung zu flüchten.

Diesmal bin ich diejenige, die wegrennt und total verheult in ihr kleines Apartment fährt, wo ich mir erst mal eine Tafel Schokolade gönne.


Kapitel 33


Runa
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Ich futtere die komplette Tafel Schoki. Ich brauche das jetzt, denn ich bin total durcheinander und weiß nicht, wie es bei mir weitergehen soll. Offenbar reichen noch nicht einmal vier Wochen und eine Entfernung von satten achttausend Kilometern, um Doktor Adam Brenner aus meinem Kopf zu bekommen. Und noch schlimmer: aus meinem Herzen.

Denn Adam hat mir etwas gegeben, das ich vorher nicht kannte. Etwas, das mir vor ihm noch kein einziger Mann gegeben hat. Etwas, das mir offenbar wichtiger geworden ist als reiner Sex. Etwas, das sich Geborgenheit nennt.

Dummer Idiot! Du hast mich verdorben!

Sex ist leicht zu finden. Aber das Gefühl von Familie, von einem Zuhause, von Ankommen und Geborgenheit ist rar in unserer Welt. Das findet man nicht so leicht.

Ich schnäuze mich erst mal aus und knülle das Papiertaschentuch samt der leeren Schokoladenverpackung zusammen, um beides zu entsorgen, während ich überlege, ob ich mir eine Flasche Rotwein aufmachen soll. Noch lieber wäre mir ein schöner Joint, aber derartige Rauschmittel sind in Madagaskar leider nicht erlaubt und ich will hier ganz bestimmt keine Gefängnisstrafe riskieren.

Daher wird es der Wein.

Ich brauche dringend etwas, um den Schmerz in mir zu betäuben, denn ich fühle mich hundsmiserabel und so verdammt allein. Darum hole ich mir auch kein Glas und trinke den ersten Schluck direkt aus der Flasche. Anschließend nehme ich den kleinen Tröster sogar mit in mein Bett, wo ich die Flasche allerdings auf dem Nachttischschränkchen abstelle und zu meinem Handy greife.

Ich will noch ein bisschen arbeiten.

Eigentlich müsste ich das Video über die Lemuren schneiden und vertonen. Aber dabei habe ich Cooper ziemlich viel gefilmt und das will ich mir jetzt echt nicht geben. Überhaupt habe ich gerade gar keinen Bock mehr auf Madagaskar und überlege ernsthaft, ob ich morgen ganz spontan zurück nach Europa fliegen soll.

Aktuell habe ich Lust auf Holland und einen Besuch in einem herrlichen Coffeeshop, wo ich mir wunderbare Hilfsmittel ganz legal kaufen darf, die mich super trösten könnten. Vielleicht mache ich das auch. Aber jetzt knipse ich erst mal ein Foto von meiner Flasche Rotwein, um es in meinen Storys zu posten. Dabei merke ich, dass etwas fehlt, und hole die zerknüllte Schokoladenverpackung aus dem Müll, um sie neben meine Flasche Wein zu legen und ein weiteres Foto zu machen.

So ist es schon viel besser.

Ich poste das Bild und schreibe dazu: »Manche Abende brauchen Schokolade. Andere brauchen Wein. Dieser hier braucht beides.«

Der Spruch passt super zu meiner Verfassung.

Während umgehend zig Likes und Kommentare eingehen, gönne ich mir noch einen Schluck Wein und merke kurz vorm Ausschalten meines Handys, dass ich eine ungelesene Nachricht bei WhatsApp habe. Sofort denke ich an Cooper …

Aber die Mitteilung ist von Nika!

Als ich sie anklicke, sehe ich, dass sie mir die Nachricht bereits vorhin geschrieben hat, noch ehe ich zu Cooper gefahren bin.

Das hatte ich gar nicht mehr mitbekommen, weil mein letzter Text an sie lautete, dass ich los muss und keine Zeit mehr habe.

»Schade. Ich hätte gerne mit dir gesprochen, denn Papa geht es gar nicht gut. Ich mache mir Sorgen um ihn«, lauten ihre Worte, die schon vor vier Stunden bei mir eingegangen sind.

Im Nu sitze ich aufrecht im Bett und lese ihre Nachricht erneut.

»Bist du noch wach?«, tippe ich ganz schnell und sende die Mitteilung ab, in der Hoffnung, Nika zu erreichen, weil es von hier nach Deutschland nur eine Stunde Zeitverschiebung gibt. Und auf Nosy Be ist es aktuell halb elf am Abend. Daher müsste es in Deutschland erst halb zehn sein.

Zum Glück dauert es kaum zwei Minuten, bis meine Nachricht als gelesen angezeigt wird. Und Nika tippt umgehend. Gott sei Dank.

»Ja, bin ich«, kommt zurück.

»Super. Hab deine Mitteilung gerade erst gelesen. Was ist mit deinem Vater?«

»Er ist sehr traurig. Er hat geweint.«

Die Worte schlagen mit voller Wucht in mein Herz ein. Ich spüre einen unglaublichen Schmerz, der sich binnen Sekunden in meinem ganzen Körper ausbreitet und mich ängstlich werden lässt. Dabei beobachte ich, wie Nika wieder tippt, und warte gespannt auf ihre nächste Nachricht.

»Ich kann ihm einfach nicht helfen und weiß nicht, was ich machen soll. Ich hab Angst um ihn, Runa.«

Das ist heftig!

»Okay, okay«, tippe ich mit zittrigen Fingern und merke, dass das so nichts bringt. »Können wir telefonieren? Jetzt gleich? Kannst du sprechen? Ich meine, bist du ungestört?«, schreibe ich hastig dazu und sende die Nachricht ab.

»Ja«, antwortet sie und das reicht, um sie umgehend anzurufen. Und es tut so gut, ihre vertraute Stimme zu hören!

»Was ist mit ihm?«, frage ich nach einem kurzen »Hey« und höre sie seufzen.

»Er hat gestern Mamas Klamotten ausgemistet. Dazu hat er Levi und mich zu Oma und Opa gebracht, obwohl ich ihm helfen wollte. Aber er wollte es alleine machen. Als er uns abends wieder abgeholt hat, wusste ich auch, warum. Er war total verweint. Seine Augen waren ganz rot und geschwollen«, berichtet sie mir, während es in mir drunter und drüber geht.

»Heute hat er ihre Sachen in ein Sozialkaufhaus gebracht«, fährt sie fort. »Danach saß er lange unten im Auto und hat wieder geweint. Ich hab’s vom Balkon aus gesehen. Deshalb hatte ich dir auch geschrieben. Jetzt ist er in seinem Schlafzimmer. Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll, Runa. Ich will nicht, dass er so traurig ist.«

Puh, das ist heftig. Mir entweicht auch ein unbewusstes Prusten. »Na ja«, starte ich unsicher. »Im Grunde ist das doch ein gutes Zeichen, oder? Ich meine nicht, dass er weint. Sondern dass er sich endlich von ihren Sachen trennt. Klar tut das weh. Aber vielleicht geht es ja jetzt endlich bergauf.«

»Ich hoffe, du hast recht. Er trägt auch schon seit zwei Wochen keinen Ehering mehr«, verrät sie mir die nächste Info, die direkt in mein Herz einschlägt.

Es pocht ganz laut und ein Teil von mir freut sich gerade tierisch.

»Außerdem geht er jetzt regelmäßig zu Onkel Viktor«, fährt Nika fort und ich werde stutzig.

»Wer ist das?«, will ich wissen, weil ich befürchte, dass Adam auf Männer umgeschwenkt sein könnte. Es würde zu ihm passen, dass er nach seiner geliebten Julia lieber schwul wird, als sich auf eine andere Frau einzulassen, da es für ihn immer nur eine Frau gab.

»Onkel Viktor ist Psychologe. Papa macht eine Therapie bei ihm. Aber er erzählt nicht viel darüber. Ich weiß nur, dass er deswegen den Ring abgelegt hat. Und jetzt hat er auch noch Mamas Sachen weggegeben. Das gehört wohl zur Therapie.«

Ich liebe Onkel Viktor, geht es mir durch den Kopf, während Nika weiterspricht.

»In meinen Augen macht diese Therapie aber alles nur noch schlimmer. Vorher war er nie so traurig wie jetzt«, wimmert sie und beginnt hörbar zu weinen.

»Hey, hey, hey! Nicht weinen, Nika! Weißt du was?«

»Was denn?«, winselt sie und schnieft.

»Ich komme morgen zu euch! Mal schauen, ob ich deinen Papa auf andere Gedanken bringen kann.«

Umgehend hört ihr Schniefen auf.

»Das würdest du tun?«, fragt sie überrascht.

»Ja, klar.«

»Aber ich dachte, du willst bis Oktober in Afrika bleiben. Das hattest du in deiner Story erzählt.«

»Ja, das war auch mein Plan. Aber Pläne kann man ändern. Ich bin ein freier Mensch. Das ist das Schöne an meinem Job. Außerdem sollte ich sowieso mal wieder nach meiner Wohnung schauen. Ich schätze, mein kleiner Kaktus freut sich auch über einen Tropfen Wasser.«

»Das wäre super-duper-mega-toll. Ich weiß zwar nicht, ob Papa sich darüber freut. Vermutlich kriegt er eher die Krise. Aber das ist immer noch besser als heulen.«

»Sehe ich genauso.«

»Er hat sich übrigens oft nach dir erkundigt. Warum hast du ihn eigentlich blockiert?«

Upps. Die Wahrheit kann ich ihr nicht sagen. Ich umschiffe sie einfach. »Weil er mich nach meiner spontanen Abreise ein bisschen genervt hat. Ich schätze, ich habe auch überreagiert und sollte ihn mal wieder entblockieren.«

»Ja, wäre gut. Vor allem jetzt, wenn du wiederkommst. Oh, Runa, ich freue mich ja so auf dich! Das glaubst du gar nicht, wie dolle. Seitdem du weg bist und Mala auch noch, ist es gar nicht mehr schön. Papa hat die dümmsten Kindermädchen aufgegabelt. Ich weiß gar nicht, wo er die findet. Die erste war eine Nebelkrähe, die zweite hat Levi abhauen lassen …«

»Ach, herrje«, falle ich ihr ins Wort, weil ich mir vorstellen kann, was da los war. »Hat er die Frau ausgepeitscht oder gevierteilt?«, frage ich mal besser nach, weil er doch garantiert durchgedreht ist, wenn der Kleine weg war.

»Nein. Er hat sie nur sofort gefeuert.«

»Da hat sie aber Glück gehabt. Und wie geht es Levi? Wo war er?«

»Er war noch nicht weit. Ich habe ihn zufällig durchs Fenster unten allein auf der Straße gesehen und bin hinterhergerannt. Er wollte zum Spielplatz. Seit du nicht mehr da bist, geht niemand mehr mit ihm hin. Papa ist total gestresst. Er hat den Job, uns beide und nun auch noch die Therapie. Und die Kindermädchen kannst du vergessen. Aktuell kümmert sich Frau Steinberger um uns. Ich nenne sie Miss Überkorrekt. Er hat sie über eine Agentur engagiert. Papa findet sie toll, weil sie gesund kocht, Levi immer pünktlich abholt, auf ihn und mich aufpasst wie ein Schießhund und Papa stündlich über alles informiert. Wegen jedem Scheiß führt sie Gespräche mit ihm und mit uns. Wenn ich noch einmal meine Gefühle reflektieren soll, ziehe ich freiwillig zu Oma. Aber Gott sei Dank kommst du ja wieder. Was glaubst du, wann du da bist?«

»Mmh, ich schätze, erst morgen spät abends oder gar übermorgen. Die Flugverbindungen nach Deutschland sind nicht ohne. Direktflüge bekommt man von hier aus leider nicht. Ich schätze, ich muss mehrfach umsteigen.«

»Egal. Hauptsache, du kommst. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass wir uns so schnell wiedersehen«, freut sie sich hörbar.

»Ich auch nicht«, gestehe ich und schiebe hinterher: »Verrat deinem Vater bitte nicht, dass ich komme. Ich will ihn überraschen.«

»Oh ja, das gibt eine echte Überraschung. Da vergisst er Mamas Sachen sofort.«

»Perfekt«, bestätige ich, wobei es von ihr wohl eher weniger schmeichelhaft gemeint war. Sie weiß ja, dass ihr Vater und ich manchmal wie Hund und Katze sind und er nicht immer gut auf mich zu sprechen ist. Aber sie weiß nicht, wie nah wir uns inzwischen gekommen sind. Und dass wir uns schon geküsst haben.

Nun gut – er ist danach von mir weggerannt.

Das war unsere letzte Begegnung.

Ich frage mich ernsthaft, weshalb ich nun hier sitze und nach Flugtickets suche, die mich möglichst schnell zu dem Mann bringen, der sich nach unserem ersten Kuss panisch die Ohren zugehalten hat.

Ich muss verrückt sein!

Aber ich tue es trotzdem und buche einen Flug nach Äthiopien, weil es die schnellste Möglichkeit ist, Deutschland zu erreichen. Andernfalls würde ich erst übermorgen ankommen. Der Nachtflug nach Addis Abeba geht schon in drei Stunden. Und von dort aus gibt es Direktflüge nach Frankfurt. Zwar ist es nicht München, aber ich bin nah dran. Alles andere würde einfach zu lange dauern.

Ich habe selten so schnell gepackt wie jetzt.

Okay, einmal schon. Und zwar, als ich vor Adam geflohen und spontan nach Afrika geflogen bin. Da musste es auch schnell gehen, weil ich den erstbesten Flug genommen habe, den es gab. Und der ging nach Namibia. Nur deswegen bin ich überhaupt in Afrika gelandet.

Dass ich vier Wochen später im selben Tempo zu genau diesem Mann zurückkehre, erscheint selbst mir ein bisschen absurd. Aber ich mache es trotzdem und freue mich auf die Brenners, während ich meine Koffer in Rekordzeit packe und nebenbei mit der Autovermietung telefoniere, die Gott sei Dank einen Rund-um-die-Uhr-Service anbietet. Daher kann ich meinen Mietwagen viel früher als gedacht direkt am Flughafen abgeben, wo ich ihn erst vor ein paar Tagen in Empfang genommen habe.

Anschließend geht es für mich nach Addis Abeba und von dort aus weiter nach Frankfurt am Main, wo ich am späten Dienstagnachmittag ankomme und auf die Bahn umsteige. Die Fahrt nach München dauert noch mal dreieinhalb Stunden plus eine halbe Stunde Verspätung, sodass es schon gegen neun Uhr abends ist, als ich den Münchner Hauptbahnhof endlich erreiche.

Die restlichen Kilometer bis zu unserem Haus lege ich mit dem Taxi zurück und komme hundemüde, aber überglücklich daheim an. Ja, ich bin glücklich, als ich die untere Eingangstür aufschließe und in einen Hausflur trete, der mir das Gefühl gibt, wieder zu Hause zu sein.

Dieses Empfinden verstärkt sich noch, als ich an Adams Wohnung ankomme, an der ich vorbei muss, da ich ja eine Etage über ihm wohne. Nur zieht mich etwas so stark zu ihm hin, dass ich meine Koffer im Hausflur stehen lasse und Nika schreibe, dass ich da bin.

Ich stehe schon seit Stunden permanent mit ihr in Kontakt. Daher erwartet sie mein Kommen und öffnet mir umgehend die Tür.

Als wir uns sehen, fallen wir uns in die Arme und es tut so gut, sie wieder zu spüren.

»Wo ist er?«, hauche ich ihr, ohne nachzudenken, ins Ohr. Denn das Gefühl, das mich zu Adam hinzieht, wird immer stärker. So stark, dass ich ihm nicht länger widerstehen kann.

»Im Wohnzimmer. Du hast da gestern etwas gepostet, das ihm ganz schön Kopfweh bereitet. Er fragt schon den ganzen Tag nach dir und wünscht sich, dass ich dich überrede, die Blockierung aufzuheben.«

»Das kriegen wir hin«, erwidere ich im Flüsterton und will genauso leise wissen: »Davon, dass ich komme, weiß er aber nichts, oder?«

Nika schüttelt den Kopf. »Nein, ich hab dichtgehalten.«

»Super. Dann bin ich mal gespannt, wie er gleich reagiert.«


Kapitel 34


Adam
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»Manche Abende brauchen Schokolade. Andere brauchen Wein. Dieser hier braucht beides.«

Ich weiß nicht, wie oft ich diesen Spruch seit gestern Abend schon gelesen habe. Hundertmal reichen nicht.

Irgendetwas muss passiert sein!

Runa ist weder der Schokoladen- noch der Weinfan. Und wenn sie davon schreibt, dass sie diese Mittel braucht, stimmt etwas nicht! Ich mache mir mal wieder die allergrößten Sorgen um sie und rätsle, ob sie sich körperlich verletzt haben könnte oder ob andere, gravierendere Dinge dahinterstecken.

Wenn ich sie doch nur erreichen könnte!

Heute habe ich Nika regelrecht bekniet, Runa zu bitten, diese dämliche Blockierung aufzuheben, was ich bisher vermieden habe. Ich will meine Tochter eigentlich nicht mit hineinziehen. Aber es geht nicht mehr anders!

Wenn alle Stricke reißen, nutze ich nachher Nikas Handy und rufe Runa damit an. Bei ihr wird sie rangehen.

Ich muss sie hören!

Ich muss mich vergewissern, dass es ihr gutgeht.

Denn seit diesem ominösen Post ist nichts weiter von ihr erschienen. Ich schaue beinahe stündlich nach und fühle mich schlecht, weil ich ständig am Handy hänge. Aber noch schlechter fühle ich mich, weil mich die Sorgen um sie bald auffressen.

»Alles okay, Nika?«, rufe ich nach meiner Tochter, weil ich kaum etwas höre.

Eben hat es geklingelt. Eine Freundin von ihr ist gekommen, um sich ein Buch zu leihen. Und das werktags am Abend kurz nach neun. Die Kinder haben morgen Schule! Wobei sie eh nicht mehr viel lernen. Die Sommerferien stehen kurz bevor. Trotzdem beginnt es draußen bereits zu dämmern, da die Sonne gleich untergeht. Und das Mädel muss noch nach Hause. Sie dürfte ja auch nicht viel älter als vierzehn sein.

»Ja, Papa, alles gut!«, ruft Nika zurück.

»Soll ich deine Freundin nach Hause fahren?«, biete ich an, obwohl Levi schon schläft und ich ihn auf keinen Fall alleine lassen kann. Aber Nika könnte die paar Minuten bei ihm bleiben.

»Nicht nötig«, vernehme ich die Stimme meiner Tochter, die offenbar von der Haustür zurückkommt. Sie klingt plötzlich viel näher und als sie das Wohnzimmer betritt, traue ich meinen Augen nicht.

Runa!

Träume ich?

Intuitiv nehme ich die Brille ab und reibe mir über die Augen, ehe ich sie wieder aufsetze und noch mal hinschaue.

Das darf nicht wahr sein!

Sie ist es!

Und sie lächelt!

Mir wird ganz warm. Mein Herz geht regelrecht auf und ein Gefühl, das ich kaum benennen kann, strömt durch meine Adern. Es ist ein Mix aus Erleichterung, Freude, Glück, Dankbarkeit und völliger Ungläubigkeit. Und je näher sie kommt, umso stärker dringt ein weiteres Gefühl in mir empor: Sehnsucht. Sehr große Sehnsucht.

Ich wusste zwar, dass ich mir viele Sorgen um sie gemacht habe. Aber nicht, wie sehr ich sie vermisst habe. Zumindest wollte ich mir das die ganze Zeit nicht eingestehen.

Jetzt, wo sie wieder hier ist, schreit mein Inneres ganz laut nach ihr. Und als sie ganz langsam zu mir kommt, da meine Beine wie versteinert sind und ich mich deswegen leider nicht auf sie zubewegen kann, nehme ich sie in die Arme und halte sie ganz fest. Dabei ist es mir sogar egal, dass Nika mit im Raum steht und es sieht.

Jetzt zählt nur noch Runa.

Ich will sie spüren und ihren Duft einatmen. Meine Hände gleiten durch ihre weichen Haare und ich drücke sie fester an mich.

Dass sie tatsächlich wieder da ist, erscheint mir immer noch wie ein Traum. Daher mag ich sie gar nicht mehr loslassen und auch sie schmiegt sich an mich. Ich kann sehen, dass sie die Augen geschlossen hat und sich an meine Schulter kuschelt.

»Was geht denn bei euch ab? Hab ich was verpasst?«, erklingt es von Nika und als keiner von uns reagiert, schiebt sie laut hinterher: »HALLO? Erde an Papa! Und soll ich dich vielleicht Mama nennen, Runa?«

Ich sehe Runas Grinsen, ehe sie sich von mir löst, wobei dieses süße Gefühl, das ich bis eben wahrgenommen habe, schlagartig nachlässt.

Zum Glück ist sie auch diejenige, die sich an Nika wendet, weil sie einfach viel schlagfertiger ist als ich. Ich wüsste nicht, was ich meiner Tochter antworten soll, zumal ich selbst nicht weiß, was hier gerade passiert ist.

»Du kannst mich weiterhin Runa nennen. Mama wäre etwas übertrieben.«

»Ja, schon. Trotzdem stimmt doch was nicht. Du haust ab, du blockierst ihn, er geht daraufhin in Therapie, nimmt seinen Ehering ab, gibt Mamas Kleidung weg, dann kommst du wieder und ihr fallt euch in die Arme«, erläutert sie im Schnelldurchlauf und fügt hinzu: »Also ganz ehrlich: Das hat doch alles miteinander zu tun. Ich bin doch nicht blöd!«

»Nein, bist du nicht«, bestätigt Runa. »Und ich sag mal so: Es ist kompliziert. Mehr weiß ich selber noch nicht.«

Ich nicke bestätigend, weil es mir genauso geht. Allerdings klinke ich mich jetzt ein. »Könntest du uns bitte allein lassen, Schatz? Es ist nicht böse gemeint, aber ich schätze, wir haben viel zu bereden.«

»Ähä. Das schätze ich auch. Und in Zukunft würde ich gerne eingeweiht werden«, verlangt mein Töchterchen.

Runa nickt bestätigend. »Wenn wir das, was da zwischen uns ist, irgendwie benennen können, sagen wir es dir. Aktuell ist es einfach nur chaotisch. Und danke, dass du ihm nicht verraten hast, dass ich komme.«

»Kein Thema. Oh, und du sollst ihn entblockieren! Das solltest du wirklich. Ohne die Blockierung hättet ihr euch schon die ganze Zeit normal austauschen können und es wäre vielleicht nicht so chaotisch!«

Mit diesen Worten dreht sich Nika um und verlässt das Wohnzimmer, während wir etwas betreten zurückbleiben und ich erst mal meine Gedanken sortieren muss.

Dass Runa wieder da ist, ist schon verwirrend genug – aber wunderschön. Schwieriger wird es da mit meiner Tochter, der ich Rechenschaft ablegen muss, wobei ich selbst nicht weiß, was das zwischen Runa und mir ist. Auf jeden Fall bedeutet sie mir etwas. Sogar wesentlich mehr als reine Freundschaft.

»So, ich soll also die Blockierung aufheben«, reißt sie mich aus meinen Gedanken und sieht mich grinsend an.

Ich gehe nicht näher darauf ein, weil mich etwas anderes viel mehr interessiert. »Wie geht es dir?«, stelle ich ihr die Frage, die mich seit Stunden quält.

»Gut.«

»Ich habe mir Sorgen gemacht!«

»Das ist nichts Neues. Sorgen könnte dein zweiter Vorname sein.«

Da ist was dran. Daher nehme ich ihre Aussage reuig nickend zur Kenntnis, ehe ich es ihr erkläre. »Dein letzter Post … Der von gestern Abend mit der Weinflasche. Was ist los, Runa? Ich dachte, es wäre was passiert!«

»Ist es auch«, sagt sie und im selben Moment sticht es mir ins Herz, während ich sie bedrückt anschaue und wortlos wissen will, was genau passiert ist.

»Ich hatte ein Date«, deutet sie etwas an, das mir weniger gefällt. Aber da sie Single ist, kann sie tun, was sie will.

»Es war wohl nicht schön?«, hake ich nach.

»Nein, war es nicht. Es war schrecklich. Ich musste die ganze Zeit an dich denken und konnte einfach nicht mit dem Kerl schlafen. Du hast mich auf ewig versaut, Adam! Jetzt will ich solche komplizierten Dinge wie ein Zuhause, eine Familie und Geborgenheit. All das, was schwer zu bekommen ist. Aber ich weiß, wo ich es finden kann: Bei dir. Darum bin ich wieder hier.«

Ich weiß nicht, ob ich je etwas Schöneres gehört habe. Auf jeden Fall gehen mir ihre Worte so nah, dass ich sie wieder in den Arm nehme, ehe mir so richtig bewusst wird, was sie da gesagt hat. Nämlich, dass sie meinetwegen nicht mit ihrem Date schlafen konnte.

Keine Ahnung, wieso, aber es macht mich unsagbar glücklich. Ich lasse die Gefühle für sie zu, während ich viel zu spät merke, dass ich überhaupt nicht mehr an Julia denke. Ich müsste ein schlechtes Gewissen haben und ein Teil von mir strengt sich sogar an, Schuldgefühle entstehen zu lassen, weil ich mich freue, dass Runa mich ihrem Date vorzieht – aber dieser Teil hat keine Chance. Ich bin nach wie vor glücklich und meine Vergangenheit verschwindet aus meinen Gedanken, während mich die Gegenwart völlig erfüllt.

»Nika hat mir erzählt, dass du eine Therapie machst«, erklingt es und Runa tastet nach meiner rechten Hand. Sie löst sich leicht von mir, um sich meine Finger anzusehen. »Er ist wirklich weg – dein Ehering«, wispert sie und schaut mir in die Augen.

Ich nicke. »Ja. Aber er liegt im Bad im Schrank. Wegwerfen konnte ich ihn einfach nicht.«

»Musst du doch auch nicht.«

»Trotzdem fühle ich mich ohne ihn nicht so wohl. Ich komme mir vor wie ein Single.«

Runa grinst. »Du bist ein Single, Adam!«

»Schon. Aber ich mag diesen Zustand nicht.«

»Daran kann man was ändern. Vielleicht wäre es gut, wenn dein Therapeut mal an deiner Kussphobie arbeitet. Das wäre ein kleiner Ansatz, um aus deinem Single-Status herauszukommen.«

Unser Kuss … Ich zische, als mir mein sträfliches Verhalten wieder einfällt.

»Es tut mir leid, Runa. Ich wollte dir noch erklären, was in mir vor sich ging – denn es hatte absolut nichts mit dir zu tun! Aber am nächsten Morgen warst du schon weg.«

»Jetzt bin ich ja wieder da. Allerdings bin ich so hundemüde, dass ich gerne erst mal schlafen würde. Vielleicht können wir dein Knutschproblem morgen erörtern. Ich muss jetzt echt ins Bett. In den Fliegern konnte ich kaum schlafen und bin quasi seit fast vierzig Stunden auf den Beinen.«

»Okay«, sage ich, während mir eine Idee kommt. Ich weiß nicht, ob ich schon so weit gehen darf. Allerdings drängt alles in mir danach und ich gebe meinen Gefühlen nach. »Willst du heute Nacht bei mir schlafen?«

Sie schaut mich an, als wäre ich ein Gespenst.

»Habe ich mich gerade verhört oder hast du mich tatsächlich gefragt, ob ich bei dir schlafen will?«

»Du hast dich nicht verhört.«

»Sicher?«

Ich nicke. »Ja, ganz sicher«, flunkere ich ein wenig, weil ich mir nicht wirklich sicher bin, ob es richtig oder falsch ist. Aber der Gedanke, mich gleich mit ihr hinzulegen, ist einfach zu schön. »Du bist müde und ich bin es auch. Seit du weg bist, habe ich keine Nacht länger als vier Stunden geschlafen. Und du weißt ja, welche Medizin mir beim Durchschlafen hilft«, deute ich an.

»Nö, weiß ich nicht«, ärgert sie mich und fordert mich damit heraus, obwohl sie es ganz genau weiß. Aber offenbar will sie es hören.

Es fällt mir schwer, es auszusprechen, und doch tue ich es: »Ein bisschen Runa.«

»Na, das trifft sich ja prima. Damit kann ich dienen. Es wäre nur noch toll, wenn wir meine Koffer vorher hier zu dir in die Wohnung rollen könnten, denn sie stehen noch draußen im Flur.«

»Kein Thema, ich hole sie.«

Ich mache mich auch gleich daran und koche uns noch einen schönen Tee, ehe ich mich allmählich mit ihr in mein Schlafzimmer zurückziehe, wobei jedoch das eine oder andere ungute Gefühl anklopft.

Ganz besonders stark wird mein schlechtes Gewissen, als Runa aus dem Bad kommt und sich auf die Seite des Bettes legt, auf der Julia immer lag.

Ich muss dringend ein neues Bett besorgen!

Der Gedanke ist ganz plötzlich da. Und er erschreckt mich ebenso, wie er mich erfreut.

Runa ist gar nicht das Problem. Es ist das Bett! Mein Ehebett, das für mich noch immer mit Julia verbunden ist. Und ich finde es noch nicht einmal schlimm, es zu entsorgen. Dabei sind unsere Kinder in diesem Bett entstanden! Zumindest Levi. Bei Nikas Zeugung haben wir noch woanders gewohnt und auch dieses alte Bett damals problemlos entsorgt. Einfach deshalb, weil das Leben weitergeht.

Nur meines stand vier Jahre lang still.

Ich wollte die Vorstellung von Julia und mir einfach nicht aufgeben. Nichts zu verändern, bedeutete, dass alles so blieb, wie es war. Zumindest theoretisch.

Ich war in der Vergangenheit gefangen, während das reale Leben an mir vorübergezogen ist.

Das endlich zu erkennen, hat etwas sehr Befreiendes.

»Alles okay?«, will sie wissen, weil ich offenbar geistig abwesend bin. Sie setzt sich auch noch mal hin, was ich ihr gleichtue, und wir beide schauen uns an.

»Jaja, alles bestens«, versichere ich sofort. »Ich bin so froh, dass du zurück bist. Zwar kann ich seit Jahren nicht mehr gut schlafen, aber in der Zeit, in der du in Afrika warst, war es besonders heftig. Ich habe kaum noch ein Auge zubekommen und beinahe stündlich nachgesehen, ob es dir gutgeht und du noch lebst.«

»Aaa-dam«, zieht sie meinen Namen in die Länge. »Was soll denn passieren?«

»Oh, so einiges. Vor allem in Afrika. Als du zum Sandboarding aufgebrochen bist, war für mich der Moment gekommen, freiwillig eine Therapie zu beginnen. Es war gar nicht so sehr wegen Julia, sondern vielmehr wegen dir. Ich war permanent in Sorge und hatte das Gefühl, süchtig nach deinen Videos zu sein, bis mir Viktor, mein Therapeut, verdeutlicht hat, dass meine Sorgen und meine sogenannte Sucht etwas ganz anderes sind.«

»Und was?«, hakt sie neugierig nach.

»Er meinte, dass man sich vor allem um die Menschen sorgt, die einem besonders am Herzen liegen. Und dass nicht du das Problem bist, sondern meine anhaltende Trauer, durch die ich endlich hindurchgehen muss. Seitdem arbeiten wir daran.«

»Ich liebe deinen Therapeuten jetzt schon«, schwärmt sie in ihrer offenherzigen Art, sodass ich grinsen muss. Etwas, das nur sie bei mir bewirkt. Mein Lächeln war nach Julias Tod wie eingefroren. Es ging einfach nicht mehr. Aber Runa schafft es irgendwie immer wieder, mir ein Schmunzeln zu entlocken. Selbst wenn ich nur ihre Videos sehe, muss ich hin und wieder grinsen.

»Ja, es war gut, dass ich zu Viktor gegangen bin. Ohne seine Unterstützung hätte ich die letzten Wochen vermutlich nicht durchgestanden, denn ich konnte dich ja nicht erreichen. Und dann musste ich sehen, in was für gefährliche Länder du noch reisen willst. Ich weiß gar nicht mehr, wie viele Nachrichten ich dir geschrieben habe, um dich zu warnen. Leider hast du keine einzige davon gelesen.«

»Du hast mir Nachrichten geschrieben?«, fragt sie verwundert.

»Ja. Über Instagram und TikTok. Da hast du mich nicht blockiert.«

»Ja, weil ich nicht weiß, wer du da bist. Und über meine beruflichen Accounts lese ich so gut wie gar keine Privatnachrichten, weil ich davon erschlagen werde. Ich kriege täglich Hunderte Mitteilungen von Menschen aus aller Welt. Irgendwann habe ich aufgegeben, all das zu lesen. Nur die Kommentare unter meinen Videos schaue ich mir ab und zu an und antworte auch drauf.«

»Kommentiert habe ich nichts. Es waren Privatnachrichten.«

»Wie heißt du?«, will sie wissen und greift nach ihrem Handy, das direkt neben dem Bett auf der kleinen Ablage liegt.

»Meinst du auf Social Media?«

»Genau. Oder finde ich dich unter Adam Brenner?«

»Nein. Mein Klarname war mir zu gewagt. Ich bin Devil in Bed.«

Sie schaut mich ganz verdutzt an und fragt: »Wie bitte?«

»Devil in Bed«, nenne ich ihr erneut meinen Namen und sie lacht los, was ich absolut nicht verstehe. Zumal sie richtig laut lacht, das Handy auf die Bettdecke legt und sich vor Lachen den Bauch hält.

»Was ist daran so witzig?«, will ich wissen, nachdem ihr Lachanfall etwas abgeebbt ist.

»Ich dachte eigentlich, du wärst der englischen Sprache mächtig. Oder habe ich mich so sehr in dir getäuscht? Gibt es da etwa Seiten an dir, von denen ich nichts weiß?«

Ich grüble darüber nach, was sie meinen könnte, wobei mir langsam ein Licht aufgeht …

Stöhnend schüttle ich den Kopf und reibe mir über die Stirn, ehe ich sie wieder ansehe. »Wo du hindenkst, Runa! Was glaubst du, wer Devil in Bed ist?«

»Keine Ahnung. Erzähl mir von ihm und deiner düsteren Seite«, sagt sie leicht lüstern und ich deute auf meinen Teufel, der auch jetzt am Fußende des Bettes liegt.

»Teufel im Bett – also Devil in Bed. Es klang auf Englisch einfach besser. Ich habe zig Namen probiert, aber keiner war frei. Als der endlich durchging und ich einen eigenen Account hatte, war ich superglücklich.«

Wieder lacht sie und schüttelt dabei den Kopf. »Oh, Adam, ich dachte schon, ich hätte hier den Jackpot mit dir, Mister Devil in Bed.«

Ich stöhne peinlich berührt und spüre, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt. »Ich habe den Namen nicht eine Sekunde mit etwas Unanständigem in Verbindung gebracht!«, versichere ich.

»Ich weiß. Das macht es ja so lustig. Jeder, der das liest, wird sich denken, was das wohl für ein versauter Hengst ist. Nennt sich selbst: Teufel im Bett. Nur du denkst an die Katze«, führt sie aus und lacht abermals herzhaft, während ich allmählich vor Scham im Bett versinken könnte und mir vornehme, diesen Namen ganz schnell zu ändern.

Wenn das Nika irgendwie rauskriegt, bin ich komplett geliefert.

»Also, du Teufelchen, der du gerade neben mir im Bett sitzt. Wo wir einmal bei versauten Sachen sind: Was war denn mit dem Kuss? Küsse ich so scheiße, dass man vor mir flüchten und sich die Ohren zuhalten muss?«

»Nein!«, schreie ich sie beinahe an und mäßige sofort meine Stimme. »Wie schon gesagt, hatte das rein gar nichts mit dir zu tun.«

»Da bin ich aber froh. Und was war es dann?«

Ich hole tief Luft und greife erst mal nach meiner Tasse Tee, um einen Schluck zu trinken, ehe ich es ihr sage. Und ich erzähle es ihr komplett.

»Es war der pure Horror«, versichere ich ihr nach meiner bildhaften Beichte. »Ich hab sogar ihre Schreie gehört und mir deshalb die Ohren zugehalten.«

»Das ist heftig. Was sagt dein Therapeut dazu?«

»Dass es nicht Julia war, sondern meine Schuldgefühle. Und dass ich mich von ihr lösen soll, was ich ja versuche.«

»Wollen wir mal testen, wie weit du inzwischen bist?«, hakt sie nach und ich verstehe nicht, was sie meint.

»Wie willst du das denn testen?«

»Oh, Adam, bitte! Du bist Arzt. Du kannst nicht so dumm sein. Ich meine natürlich mit einem Kuss. Ich will testen, ob du dann immer noch diese Schreie hörst.«

»Oh«, entweicht es mir, während sich umgehend mein Herzschlag beschleunigt. Nur weiß ich nicht, weshalb. Ist es, weil ich mich auf den Kuss freue oder Angst davor habe? Vermutlich beides.

Denn wenn es wieder in die Hose geht …

»Versprich mir, dass du nicht gleich wieder in ein anderes Land verschwindest, wenn es nicht perfekt wird«, flehe ich und sie zeichnet sich einen imaginären Heiligenschein über den Kopf.

»Super. Ich bin nämlich ein bisschen aus der Übung«, gestehe ich und sie grinst dieses freche Runa-Grinsen, das ihr hervorragend steht.

»Wollen wir dir vorsichtshalber Ohrenstöpsel reinmachen? Ich hab welche in meinem Koffer. Dann brauchst du nicht wegzulaufen und dir die Ohren zuzuhalten.«

»Ich riskiere es ohne.«

Wieder grinst sie und greift nun zu ihrem Tee, um etwas zu trinken. Als sie die Tasse abgestellt hat, sieht sie mich an und sagt: »Hinlegen!«

»Bitte?«

»Du hast mich schon verstanden. Leg dich hin und lass mich mal machen!«

Das fällt mir unsagbar schwer, zumal ich der Mann bin. Ich sollte sie küssen und mich nicht wie so ein Waschlappen anstellen. Aber ich will ihr auch nicht widersprechen und tue es einfach, wenngleich es sich merkwürdig anfühlt, auf dem Rücken zu liegen und darauf zu warten, was sie gleich machen wird.

Sie beugt sich über mich und ich sehe wieder ihr vertrautes Grinsen. Dann gibt sie mir einen sanften Kuss auf die Wange. Dabei bleiben ihre Lippen länger als üblich auf meiner Haut liegen und sie fragt anschließend: »Alles okay? Schon irgendwelche Stimmen gehört?«

Ich kann nicht anders, als zu lächeln und hauchzart den Kopf zu schütteln. »Nein. Alles bestens.«

Sie tut es erneut und ihr Kuss ist diesmal näher an meinem Mund – unsere Lippen berühren sich allerdings immer noch nicht. Ohne dass sie fragen muss, sage ich: »Alles super. Keine Stimmen oder Bilder.«

Ihr Lächeln ist unbeschreiblich. Und ich gehe davon aus, dass wir uns jetzt richtig küssen werden. Aber falsch gedacht. Sie gibt mir einen Kuss auf die Nase, danach küsst sie meine Ohrmuschel von unten nach oben, bis ihre weichen Lippen ihr Ziel auf meiner Stirn finden und dort verweilen.

Ich schließe meine Augen, weil sich das wunderbar anfühlt. Zwar bin ich überhaupt nicht in meiner männlichen Rolle und fühle mich sogar ein bisschen ausgeliefert – beziehungsweise lasse ich es geschehen und staune, was für Empfindungen sich dadurch in mir ausbreiten.

Es sind Zuneigung, Hingabe und ja, auch Liebe. Eine ganz zarte Liebe. Sehr verletzlich, noch leicht zerstörbar, aber sie ist da.

Ich beginne, diese Frau zu lieben, deren wunderbare Lippen noch immer auf meiner Stirn liegen, und frage mich für einen Moment, wie ich das je meiner Schwester beibringen soll – schließlich ist Runa ihre allerbeste Freundin!

Mindestens genauso schwierig wird es mit Nika!

Aber meine Gedanken lösen sich in Luft auf, als Runa ihren Mund tiefer wandern lässt und sich Stück für Stück zu meinen Lippen küsst. Ich rechne damit, dass es jetzt so weit ist und wir uns richtig küssen werden. Doch natürlich habe ich meine Rechnung ohne sie gemacht.

Sie küsst nur meinen rechten Mundwinkel und schaut mich wieder an. »Immer noch alles okay?«

Ich nicke nur und würde ihr am liebsten sagen: Mach weiter! Weil mittlerweile jede Zelle in mir prickelt und sich nach ihren Lippen sehnt. Aber ich schweige und warte darauf, was sie tut …

Sie küsst meinen linken Mundwinkel, anschließend berührt ihr Mund meine Unterlippe. Nur hauchzart und viel zu kurz, sodass sich mein Verlangen nach mehr steigert. Es kommt mir so vor, als würde sie mich mit diesen kleinen Küssen aus meinem Schneckenhaus locken, denn ich komme an einen Punkt, an dem ich es nicht mehr aushalte. Ich will sie endlich richtig küssen. Ja, ich will!

Meine Lippen prickeln und verlangen nach Befriedigung, während sie weiter mit mir spielt und meinen Mund nun ringsherum küsst. Ein kleiner Kuss folgt dem nächsten. Danach kommt ihre Zunge zum Einsatz, die jetzt liebkosend meine Lippen umrundet. Aber immer so, dass sich unsere Münder nur hauchzart berühren.

Ich halte es nicht mehr aus, greife nach ihr und bringe sie mit einem beherzten Griff unter mich.

Leicht erschrocken schaut sie mich an. »War das zu viel?«, will sie sofort wissen.

Ich schaue ihr in die Augen, als ich den Kopf schüttle. »Nein. Zu wenig.«

Der Schreck weicht aus ihrem Gesicht und gibt ihr Lächeln preis. Ich betrachte sie: ihre grünen Augen, ihre langen dunklen Wimpern, die Sommersprossen, ihre kleine Nase, die vollen Lippen …

Dann kann ich nicht mehr und küsse sie – richtig.

Zuerst nur auf den Mund, weil ich selbst testen will, ob und inwiefern sich meine Schuldgefühle wieder bemerkbar machen. Und ich spüre auch, dass ich an Julia denke. Aber dann lasse ich den Gedanken bewusst ziehen und konzentriere mich einfach auf das Hier und Jetzt, während meine Zunge ganz langsam ihre Lippen öffnet und sich in ihren Mund schiebt.

Einen Augenblick habe ich Angst, dass doch noch ein Schrei kommen könnte. Aber dann schmecke ich sie. Ich schmecke Runa und ihr Geschmack vernebelt meine Sinne.

Es ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich eine andere Frau schmecke. Und sie schmeckt so süß und einzigartig, wie ihr ganzes Wesen ist.

Ich verliere mich in dem Kuss und merke, wie sich ihre Arme um meinen Nacken schlingen, wie ihre Finger durch meine Haare fahren, während wir unseren Kuss intensivieren und uns so küssen, wie ich seit einer ganzen Ewigkeit nicht mehr geküsst habe.

Selbst eine gute Stunde später liegen wir noch knutschend im Bett. Jetzt Arm in Arm – und ich verstehe die Welt nicht mehr.

Passiert das wirklich?

Träume ich?

Wenn ja, würde ich gerne noch ein bisschen weiterträumen.


Kapitel 35


Runa
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»PAPA!«, ist das Wort, das mich aus dem Schlaf reißt. Und Nika hat es mit einer gehörigen Portion Empörung ausgesprochen.

Schlaftrunken setze ich mich im Bett auf und reibe mir die Augen, während Adam auch allmählich zu sich kommt.

»Ich hoffe, ihr konntet euer chaotisches Verhältnis klären – sieht ja ganz danach aus. Allerdings haben wir jetzt richtiges Chaos, denn es ist schon nach halb acht. Ich hab euretwegen verschlafen. Niemand hat mich geweckt. Mein Schulbus fährt gerade ohne mich ab, Levi liegt auch noch im Bett und Frau Steinberger dürfte auch jeden Moment vor der Tür stehen.«

»Oje«, jammert Adam, während ich leicht ironisch von mir gebe: »Ich schätze, du brauchst ab sofort einen Wecker. Ein bisschen Runa wirkt.«

Er schaut mich an, als wüsste er nicht, ob er lachen, fluchen oder angesichts der kleinen Katastrophe in Ohnmacht fallen soll. In dem Moment klingelt es auch schon an der Tür und seine Verzweiflung wächst.

»Ich schätze, das ist euer Kindermädchen. Nika, könntest du zur Tür gehen und ihr sagen, dass ihre Dienste heute nicht gebraucht werden? Ich bringe dich dann gleich zur Schule und Levi in die Kita, sodass dein Vater noch pünktlich zur Arbeit kommt.«

»Miss Überkorrekt wird niemals gehen, wenn ich ihr das sage. Das muss Papa schon selbst machen.«

Wieder klingelt es und Adam quält sich aus dem Bett. Er trägt schwarze Boxershorts und darüber ein weißes T-Shirt. Aber offenbar reicht ihm das nicht, denn er angelt sich seine Hose vom Sessel, der neben dem Bett steht, schlüpft hinein und geht erst dann zur Haustür, während ich allmählich auch aufstehe.

»Gott sei Dank seid ihr wenigstens angezogen. Ich hab so schon ein Trauma«, lässt Nika mit Blick auf mein T-Shirt verlauten, mit dem ich gestern Abend zu Bett gegangen bin.

»Wenn du magst, können wir heute Nachmittag gerne darüber reden, weshalb ich heute hier geschlafen habe«, biete ich ihr an, doch sie schüttelt den Kopf.

»Nein, danke. Kein Bedarf. Manche Dinge muss man nicht hören.«

Ja, sie kann manchmal zickig sein. Und der heutige Morgen stachelt sie zusätzlich an. Allerdings verbessert sich ihre Stimmung, als ich sie eine halbe Stunde später im Auto habe und sie zuerst mit in die Kita nehme, wo ich Levi abgebe und anschließend mit ihr frühstücken fahre.

»Wenn du schon zu spät kommst, dann gleich richtig. Muss sich ja lohnen«, merke ich an, als ich auf den Parkplatz vor einem kleinen Café fahre, das ich total gerne mag.

Nach einem warmen Kakao samt Croissant mit Marmelade wird sie auch wieder zugänglicher.

»Bist du jetzt mit Papa zusammen oder so?«

Ich zucke mit den Schultern, weil ich das selbst nicht so genau weiß. »Ich sag mal so: Wir sind in einer Anfangsphase. Aber wie das weitergeht und wie das endet, steht in den Sternen.«

Nika seufzt schwer. »Hätte mir jemand vor zwei Jahren gesagt, dass sich meine absolute Lieblingsinfluencerin in meinen Vater verguckt, ich hätte mich zu Tode gelacht und ihn für verrückt erklärt. Wie ist das passiert, Runa? Mein Vater ist doch viel zu alt für dich!«, sagt sie leicht angewidert.

»Keineswegs«, halte ich lächelnd dagegen und zähle ihr einige ihrer Hollywood-Lieblinge auf, die ich kenne und von denen ich weiß, dass ihre Partner auch wesentlich älter oder jünger sind. »Uns trennen zwölf Jahre. Das ist gar nicht sooo viel. Außerdem hast du auch kein Problem mit der Beziehung zwischen deiner Tante Mala und Elias. Er ist fast genauso alt wie dein Vater und sie ist so alt wie ich. Das stört dich doch nicht.«

Dieser Vergleich sitzt. Denn die Beziehung zwischen Mala und Elias findet sie sogar toll.

»Aber ausgerechnet Papa …«, jammert sie weiter.

»Willst du etwa, dass er immer allein bleibt? Hat er nicht genug gelitten?«

»Ja, schon. Trotzdem ist das ziemlich heftig für mich. Ich meine, du und er. Du kannst doch jeden Mann haben, Runa. Weshalb ausgerechnet mein Vater? Der ist völlig rückschrittlich, ultrakonservativ. Langweilig. Er passt doch gar nicht zu dir!«

Ich muss kurz auflachen. »Ja, könnte man meinen. Wir sind wirklich total verschieden. Aber genau dadurch ergänzen wir uns ziemlich gut. Er kann von mir einiges lernen und ich von ihm. Außerdem habe ich mich bei noch keinem einzigen Mann so wohlgefühlt. Er schenkt mir Sicherheit, Geborgenheit und das Gefühl von einem echten Zuhause. Schau, ich habe die ganze Welt bereist, jeden Kontinent, unzählige Länder und Inseln. Ich habe so viele Menschen kennengelernt und Erfahrungen sammeln dürfen. Aber erst bei ihm bin ich angekommen. Bei keinem Menschen zuvor habe ich mich je so wohl und daheim gefühlt wie bei deinem Papa. Er ist mein sicherer Hafen. In seiner Nähe fühle ich mich zu Hause, ganz gleich, wo wir sind. Das war auf Malle so, es ist hier so. Und dann gibt es ja auch noch euch. Dich und Levi. Ich krieg quasi eine ganze, perfekte Familie. Das ist der Jackpot, Nika. Denn ich hatte nie eine Familie, beziehungsweise hatte ich eine, die mich weggegeben hat und nicht wollte. Umso schöner ist es, wenn ich ein Teil eurer Familie werden darf.«

Sie sitzt mir gegenüber, hat Tränen in den Augen und kommt jetzt zu mir gestürmt, um mich zu umarmen.

»Es ist aber noch nichts in trockenen Tüchern. Wie gesagt, ist es schwierig und wir sind ganz, ganz am Anfang«, nehme ich ihr ein bisschen von ihrer Euphorie, weil ich selbst nicht weiß, wohin die Reise mit uns führt. »Dein Papa hat große Probleme. Er hängt noch sehr an deiner Mama, was ich auch verstehe. Nur macht das manches sehr kompliziert«, deute ich an.

»Ist er deswegen in Therapie?«

Ich nicke.

»Bist du deswegen nach Afrika gegangen?«

Wieder nicke ich, ohne ihr weitere Details zu nennen.

»Aber du bist zurückgekommen …«

»Ja, bin ich. Und ich bleibe auch erst mal. Wir müssen jetzt versuchen, zusammenzuwachsen. Wir alle. Und das wird nicht leicht. Denn ich werde deine Mama nie ersetzen können. Das will ich auch gar nicht! Du hattest eine wundervolle Mama. Julia war einmalig und sie wird für immer ein Teil von uns allen bleiben. Ich bin auch froh und dankbar, dass ich sie kennenlernen durfte. Und dass sie mich gekannt hat. Daher glaube ich, sie hätte nichts dagegen, wenn ich ein Teil eurer Familie werde und einen Platz bei euch finde.«

Wieder weint sie und ich nehme sie in die Arme, um sie zu trösten. »Nein, Mama hätte bestimmt nichts dagegen. Und ich habe auch nichts mehr dagegen«, wimmert sie mir ins Ohr. »Levi hat dich auch ganz lieb. Jetzt müssen wir nur noch an Papa arbeiten.«

»Absolut«, bestätige ich ihr und fahre sie anschließend zur Schule, obwohl sie zwei Stunden zu spät kommt. Aber das waren mir unser schönes Frühstück und das Gespräch wert.

Anschließend geht es für mich nach Hause, wo ich erst mal meine Koffer nach oben bringe, sie auspacke, meinen kleinen Kaktus gieße und dann mein Handy zücke, um etwas zu posten. Schließlich muss ich meine Follower auf dem Laufenden halten. Sie erwarten geile Aufnahmen aus Madagaskar, allerdings kann ich gerade nur mit leeren Koffern dienen. Ich filme sie auch, filme weiter über mein Bett und hin zu meinem Kleiderschrank und dann zum Spiegel, in dem man mich mit dem Handy sehen kann. Ich winke meinen Followern zu und nehme anschließend ein kleines Voiceover auf, das ich über das Video lege …

»Ich hatte vor, Afrika zu entdecken. Aber meine Pläne haben sich geändert. Nun bin ich auf dem Weg in mein bisher größtes Abenteuer. Die wichtigste Reise meines Lebens beginnt genau jetzt! Wohin sie mich führt? Ich hoffe, genau dorthin, wo ich hingehöre. Dorthin, wo mein Herz zu Hause ist. Drückt mir die Daumen, dass ich dieses Mal wirklich ankomme.«

Nika schreibt mir eine Stunde später per WhatsApp, dass ihre Daumen fest gedrückt sind. »Hab dich lieb«, steht noch dabei.

»Dito«, schreibe ich samt einem Kuss-Emoji zurück, wobei mir noch ein weiterer Chat auffällt.

Cooper hat mir geschrieben. Ich hatte ihn stummgeschaltet und sehe seine Mitteilungen daher erst jetzt. Und mich gruselt es regelrecht, als ich seinen Namen lese. Erinnerungen an unseren Abend werden wach, die ich gerne abschütteln möchte. Ich wünschte, ich wäre nie zu ihm gegangen. Oder vielleicht doch?

Denn nur durch ihn habe ich erkannt, was ich wirklich brauche. Und dass mir reiner Sex gar nichts mehr gibt. Im Gegenteil – es stößt mich ab. Ich habe auch erkannt, dass ein Mann, der optisch einen Traummann darstellt wie Cooper, nicht unbedingt der Traummann sein muss. Dass es im Leben um so viel mehr geht als nur um das Äußere. Das Gesamtpaket muss stimmen, um bei einem Menschen ankommen zu können. Und Adam verkörpert mein Gesamtpaket – er ist mein wahrer Traummann. Daher verfasse ich eine letzte, achtsame Mitteilung an Cooper.

»Ich danke dir für die schönen Stunden am Strand, für das Kuscheln mit den Lemuren und vor allem dafür, dass du mich zurück auf den rechten Weg geführt hast. Ohne dich hätte ich ihn vielleicht nicht so schnell gefunden. Denn ja, ich bin wieder bei ihm. Bei dem Mann, für den mein Herz schlägt. Und ich wünsche dir ebenfalls, dass du jemanden findest, bei dem dein Herz ankommen kann. Nimm es bitte nicht persönlich. Es lag nicht an dir. Ich habe durch dich einfach nur erkannt, dass mein Herz bereits besetzt ist. Ganz liebe Grüße, Runa.«

Damit schließe ich das Kapitel Cooper Hayes, lösche seine Nummer und widme mich meinem Devil in Bed. Ich will sehen, ob es ihn wirklich gibt, wobei ich nicht davon ausgehe, dass Adam gelogen hat. So etwas macht er nicht. Vor allem nicht in dem Zusammenhang.

Und ich werde schnell fündig.

Es gibt ihn und ja, er hat mir einige Mitteilungen geschrieben. Inklusive einem Link zum Auswärtigen Amt, das Reisewarnungen rausgibt. Das ist so typisch Adam. Mein Mister Vorsicht. Der Kümmerer schlechthin. Und er hat mir ein Foto geschickt!

Es zeigt ihn beim Santiano-Konzert direkt vor der Bühne. »Danke für die Karten. Es ist schön hier. Aber noch schöner wäre es mit dir zusammen gewesen«, steht darunter.

Ich seufze und bereue es, seine Mitteilungen nicht schon früher gelesen zu haben. Und vor allem, ihn blockiert zu haben. Sonst hätte ich erkennen können, dass ich ihm doch etwas bedeute.

Umgehend gehe ich zurück auf WhatsApp und hebe die Blockierung auf. Als sein Profilbild auftaucht, das er schon seit Jahren nutzt, muss ich lächeln und spüre, wie purer Frieden in mich einkehrt. Diese wahnsinnig friedvolle Ruhe, die nur er mir schenken kann. Allerdings kann ich es nicht lassen, ihn ein wenig zu necken. Ich muss ihm jetzt einfach schreiben …

»Achtung, Mister Devil in Bed. Ihre Lieblingspatientin ist wieder erreichbar. Die Blockierung wurde aufgehoben. Bitte nutzen Sie Ihre zweite Chance weise. Küsse gibt es ab sofort zu jeder Tages- und Nachtzeit. Nur beachten Sie die Nebenwirkungen wie Herzrasen und akute Sehnsucht, die nicht ausgeschlossen sind. Bei Beschwerden bitte persönlich bei mir melden. [image: Kuss zuwerfendes Gesicht]«


Kapitel 36


Adam
[image: ]


Als ich sehe, dass eine Mitteilung von ihr eingeht, spielt mein Herz für einen Moment verrückt, bis ich lese, was sie da geschrieben hat.

Grinsend schüttle ich den Kopf. Sie ist unmöglich! Und total verrückt. Ganz anders als Julia. Aber unglaublich süß, witzig, vorlaut, frech. Genau das, was ich brauche, um zurück in eine liebevolle Beziehung zu finden. Denn wenn sie mir mit ihrer lockeren, verspielten Art nicht den Weg weist, wer dann? Ich glaube, sie ist perfekt für mich. Denn unser Kuss gestern Abend war phänomenal.

»Du grinst mal wieder? Ich schätze, sie ist dafür verantwortlich. Sie, die Frau, die dich seit Wochen zum Lächeln bringt. Ist es die gleiche, mit der du auf Mallorca warst? Diese Runa? Die Freundin deiner Schwester?«, fährt mich Teresa an, die, ohne anzuklopfen, in mein Untersuchungszimmer gekommen ist, wo ich am Schreibtisch sitze.

»Ist das so offensichtlich?«, ist alles, was ich erwidere.

»Also gibst du es zu?«

Ich habe nur ein Schulterzucken übrig, woraufhin sie verärgert ihre Hände in die Hüften stemmt und mich böse anfunkelt.

»Und was bedeutet das jetzt, Adam?«

Was will sie von mir hören? Ein Geständnis, dass es da eine Frau gibt, in die ich mich verliebt habe?

Während ich darüber nachdenke, was ich antworten könnte, fährt sie fort und will wissen: »Was hat sie dir geschrieben?«

Das geht sie gar nichts an. Daher muss ich erneut überlegen, was ich antworten könnte. Allerdings führt das dazu, dass Teresa blitzschnell nach meinem Handy greift. Bevor ich reagieren kann, liest sie Runas Nachricht und lacht gekränkt auf.

»Runa. Sie ist es tatsächlich. Die Freundin deiner Schwester. Ernsthaft, Adam?«

»Gib mir das Handy!«, antworte ich ganz ruhig.

»Oh, nein – DEVIL IN BED!« Sie spuckt mir die Worte regelrecht vor die Füße. Ich wiederum stöhne gequält, weil diese Nachricht einen komplett falschen Eindruck von mir vermittelt.

»Gib mir bitte mein Handy zurück, Teresa!«

Sie tut es und schlägt es mit einer Wucht auf meinen Schreibtisch, dass ich befürchte, das Display könnte gesprungen sein. Zum Glück ist es das nicht.

»Ich wusste die ganze Zeit, dass du etwas mit einer Frau hast. Hier spielst du den trauernden Witwer und das Unschuldslamm dazu, während du mit der besten Freundin deiner Schwester vögelst!«

»Das stimmt so nicht!«, versichere ich, aber sie wird mir kein Wort glauben, denn Runas Nachricht ist zu eindeutig. Zwar weiß ich, wie ihre Worte gemeint sind und auch, warum sie mich Devil in Bed nennt, ich Idiot. Nur wird es Teresa nicht verstehen.

»Können wir unser Privatleben bitte ausklammern und uns in der Praxis nur auf unsere Arbeit konzentrieren?«, versuche ich es jetzt auf dieser Schiene.

»Ja, so werde ich ab sofort auch verfahren. Ich habe lange genug auf dich gewartet – umsonst, wohlgemerkt! Und wenn du wieder jemanden brauchst, der sich um deine Katze kümmert, damit du mit deiner Reisebloggerin durch die Welt touren kannst, frag bloß nicht mich! Ich bin raus. Wir arbeiten hier zusammen und basta!«

»Bestens«, versichere ich, denn die Katze ist gerade mein kleinstes Problem.

Nachdem Teresa endlich gegangen ist, antworte ich erst mal Runa. Und es ist so wunderbar, dass ich ihr wieder schreiben kann. Allerdings fange ich meine Nachricht zigmal an, weil mir einfach die richtigen Worte fehlen. Mein »Vielen Dank. Ich freu mich sehr, dass du die Blockierung aufgehoben hast. Bis später« erscheint mir nicht ganz passend. Das bin zwar irgendwie ich. Zumindest ist es der alte Adam. Aber der neue wagt sich etwas weiter aus der Deckung. Deshalb schreibe ich Worte, die ich bis vor ein paar Tagen kaum für möglich gehalten hätte.

»Die Nebenwirkungen sind bereits eingetreten. Ich halte einen Hausbesuch heute Abend daher für dringend erforderlich. Bitte halte die versprochenen Küsse bereit.«

Ich weiß nicht, wie oft ich die Zeilen lese. Ich glaube, so lange, bis meine Pause vorüber ist und eine Arzthelferin mich wissen lässt, dass die Patientinnen warten.

Zwanghaft überlege ich noch, ob ich mit »Dein Devil in Bed« unterschreiben sollte. Aber das geht irgendwie zu weit. Es ist für meine Verhältnisse so schon extrem. Daher habe ich auch ziemliches Herzrasen und spüre obendrein, wie mir eine leichte Hitze ins Gesicht steigt, als ich die Mitteilung endlich abschicke.

Danach muss ich mein Handy auf lautlos stellen und kann erst mal nicht mehr nachsehen, ob sie antwortet. Denn ich sehne eine Antwort herbei und kann meinen Feierabend kaum erwarten, obwohl ich heute lange arbeiten muss. Allerdings ist Runa bei den Kindern. Frau Steinberger hatte ich für heute freigegeben. Daher kann ich ganz gelassen arbeiten und spüre eine ungewohnte Leichtigkeit, weil ich ihr meine Kinder mittlerweile guten Gewissens anvertrauen kann.

Drei Stunden später, nachdem ich die Praxis abgeschlossen habe, setze ich mich ins Auto und zücke mein Handy, weil ich neugierig bin.

Und sie hat geschrieben!

Schon verrückt, was für eine Freude ich spüre, als ich den Nachrichteneingang sehe. Und mir wird heiß, als ich ihre Nachricht lese.

»Wow, du kannst ja flirten, Adam! Ich dachte, ich kriege jetzt eine rein geschäftlich klingende Antwort wie immer. Aber da kommen ja plötzlich ganz neue Seiten an dir zum Vorschein. Ich freue mich sehr darauf, sie eingehender kennenzulernen. Also lassen wir die erotischen Abenteuer beginnen, Dr. Brenner. Ich brenne auf Sie.«

Ich gestehe, das geht mir jetzt ein bisschen zu schnell, obwohl ich den Text sehr reizvoll finde. Aber sie überspringt gefühlt ein paar Wochen. Von einem Kuss bis hin zu erotischen Abenteuern brauche ich noch ein wenig mehr Zeit. Allerdings habe ich mir da eine sehr junge, wilde Freundin ausgesucht, die gewiss nicht wochenlang warten möchte, bis sich unsere Küsse vertiefen. Zumal sie laut ihrer Mitteilung jetzt schon Feuer gefangen hat.

Entsprechend angespannt fahre ich nach Hause und erlebe auf der Fahrt eine ganze Bandbreite an Gefühlen, die von leichter Erregung bis hin zu Besorgnis reicht.

Jedoch legt sich das, als ich daheim ankomme und die Wohnung betrete. Runa ist mit den Kindern in der Küche und kocht. Levi sitzt am Tisch und spielt mit Bauklötzen, während Nika zusammen mit ihr am Herd steht. Es läuft Musik, beide tanzen und singen, während sie abwechselnd Eier in eine Pfanne schlagen.

Ich wiederum stehe noch einen Moment im Türrahmen, um die drei zu beobachten.

Meine Familie – geht es mir durch den Kopf.

Zwar weiß ich noch nicht, welcher Kategorie ich Runa zuordnen soll. Denn sie passt besser zur Kategorie Kinder beziehungsweise Teenager als zu den vernünftigen Erwachsenen. Aber vielleicht bin ich ja doch nur ein bisschen oberspießig, wie sie es mir einst vorgeworfen hat. Ich sollte anerkennen, dass es auch Frauen wie sie gibt. Welche, die das Leben nicht ganz so ernst nehmen wie ich und einfach nur Spaß haben. Welche, die lächeln, auch wenn es mal nicht so läuft wie geplant.

Denn gerade fällt Nika ein Ei aus der Hand und kracht zu Boden, wo es einen gelben Fleck hinterlässt. Runa lacht daraufhin laut los.

Ich gestehe, ich hätte anders reagiert.

Vielleicht sogar ein bisschen genervt.

Nicht aber Runa, die der Situation etwas Fröhliches abgewinnen kann, sodass die Kinder nun mit ihr lachen.

Intuitiv schaue ich nach oben, obwohl über mir nur die Küchendecke ist. Doch ich blicke durch sie hindurch, weiter gen Himmel, um Julia Danke zu sagen.

Gerade kommt es mir so vor, als hätte sie uns Runa geschickt und ich Depp habe es ewig nicht gesehen. Denn nicht nur ich brauche sie. Meine Kinder brauchen sie mindestens genauso sehr. Sie bringt uns das pure Leben zurück.

»Papa!«, erklingt es, als Nika mich sieht. »Gut, dass du da bist. Wir haben gerade einen medizinischen Notfall. Glaubst du, du kannst es noch retten?«, schiebt sie hinterher und deutet auf das Ei.

Der Spruch hätte glatt von Runa kommen können. Irgendwie werden sich die zwei immer ähnlicher. Von ihrer Mutter und mir hat sie das jedenfalls nicht!

»Ja, Doktor Brenner. Wie schaut’s aus? Kann man noch was aus dem Ei machen?«, trumpft jetzt auch Runa auf.

»Eher nicht«, erwidere ich ganz ruhig.

»Okay. TEUFEL! Teufelchen!«, ruft Runa. »Miez, miez! Hier gibt’s lecker Ei-i!«

Leicht fassungslos schaue ich mit an, wie mein Teufel gemächlich in die Küche geschlichen kommt, wo er tatsächlich ein wenig von dem rohen Eigelb schleckt.

Und genauso verrückt geht das Kochen und das anschließende Abendessen weiter.

Ich schätze, die dunkelsten Jahre liegen hinter uns.

Runa mischt unser aller Leben ordentlich auf.

Oder aber sie erinnert uns daran, dass das Leben mehr ist, als nur zu funktionieren. Denn früher, als Julia noch lebte, war es ähnlich wie jetzt. Es gab Leichtigkeit und Fröhlichkeit – die Kinder haben genauso gelacht, wie sie es jetzt tun. Auch wenn Levi damals noch klein war.

Zu sehen, dass er jetzt wieder lauthals lacht, ist aber fast noch schöner. Denn er und seine Schwester haben Schlimmes erlebt. Sie haben ihre Mutter verloren. Ich glaube, es gibt nichts Schlimmeres für ein Kind.

Und dass eine Frau in unser aller Leben getreten ist, die ihnen ihre Fröhlichkeit zurückbringt, ist unbezahlbar.

Vielleicht sollte ich auch lockerer werden und lernen, dass nicht jedes kleine Risiko in einer Katastrophe enden muss. Vielleicht sollte ich Runa und auch Nika ein bisschen mehr vertrauen und aufhören, alles kontrollieren zu wollen und so übervorsichtig zu sein.

Denn das tue ich nur aus Angst, weitere Menschen zu verlieren, die ich liebe.

Als Runa Levi ins Bett bringt, weil er sich das gewünscht hat, empfinde ich große Dankbarkeit. Die weicht allerdings ein wenig, als Nika auftrumpft. Ich bin noch in der Küche und kümmere mich ums Geschirr, als sie sagt: »Ich hoffe, Runa schläft heute wieder hier!«

Leicht verwirrt blicke ich sie an, weil sie das heute Morgen gar nicht so toll fand. »Äh, ich weiß nicht, ob sie wieder hier schläft«, muss ich gestehen.

»Oh, Papa! Versau’s bloß nicht! Ihr könnt machen, was ihr wollt. Ich komme auch ganz bestimmt nicht mehr ins Schlafzimmer. Ehrenwort!«

Jetzt bin ich noch mehr verdattert und trockne mir die Hände am Geschirrtuch ab, ehe ich mein Töchterchen ins Kreuzverhör nehme. »Hast du zufällig mit Runa über das Thema gesprochen?«

»Ja.«

»Und was hat sie zu einer Übernachtung gesagt?«

»Papa!« Nika verdreht die Augen. »Übernachtung!« Sie spricht das Wort spöttisch aus. »Das kauft dir Levi vielleicht ab. Ich merke doch, was hier los ist! Und Runa hat gesagt, dass die Chance besteht, dass wir eine echte Familie werden, wenn du es nicht vermasselst. Also reiß dich zusammen und sorg dafür, dass sie wieder bei dir schläft!«

Intuitiv blicke ich zu der Vitrine, in der sich meine hochprozentigen Spirituosen befinden, während ich Runa lachen höre. Sie steht im Türrahmen und hat das Gespräch offenbar mitbekommen.

»Nika, du machst ihm Angst. Mit deinem Vater muss man ganz vorsichtig umgehen. Und keine Sorge, ich bleibe heute Nacht wieder hier. Selbst, wenn ich mal bei mir oben schlafen sollte, bedeutet das keinen Weltuntergang«, klärt sie meine Tochter auf, wobei ich mich leicht übergangen fühle und überlege, wie viel man einer Vierzehnjährigen anvertrauen kann.

Das frage ich auch Runa, als wir kurze Zeit später allein in meinem Schlafzimmer sind.

»Hast du zufälligerweise vierzehnjährige Mädchen in deiner Praxis, denen du schon mal die Pille oder andere Verhütungsmittel verschrieben hast?«, hakt sie anstatt einer Antwort nach.

»Ja.«

»Und haben diese Mädchen schon die eine oder andere sexuelle Erfahrung gemacht?«

»Ja. Aber eher wenige in dem Alter. Das geht meistens erst mit sechzehn, siebzehn oder noch später richtig los.«

»Würdest du dennoch sagen, dass die Mehrheit der Vierzehnjährigen gut aufgeklärt ist? Also dass sie wissen, dass nicht der Storch die Kinder bringt? Und dass es so etwas wie Liebe gibt?«

»Ja, natürlich.«

»Okay. Und dann frag mich jetzt noch mal, wie viel man einer Vierzehnjährigen anvertrauen kann.«

Ich stöhne und reibe mir übers Gesicht. »Ja. Natürlich wissen sie in etwa Bescheid. Aber glaubst du, es ist gut, dass wir Nika einweihen?«

»Ja. Weil wir sie ansonsten belügen müssten. Und keine Sorge, sie erwartet ganz bestimmt keine Details. Sie will einfach nur wissen, was da zwischen uns läuft. Und ob da überhaupt etwas läuft. Wobei ja bisher nicht viel lief«, schießt sie ein wenig gegen mich und zwinkert dabei.

»Man sollte nichts überstürzen. Gut Ding will Weile haben.«

»Komisch, dass ich mit so einer Antwort gerechnet habe. Wer hat deine geile Nachricht heute eigentlich verfasst?«

»Das war ich.«

»Also schlummert da tief in dir doch eine sehr interessante Seite.«

»Gut möglich. Aber wie du selbst sagst, schlummert sie noch.«

»Und du willst, dass wir sie noch ein wenig schlummern lassen?«

»Das wäre sehr nett. Oder muss ich deine letzte Nachricht wörtlich nehmen und gleich löschen, weil es bei dir brennt?«

Sie lacht. »Wenn du mich so fragst: Immer her mit der Abkühlung! Bei mir lief seit vielen Monaten nichts mehr. Im Grunde so gut wie das ganze Jahr noch nicht!«, teilt sie mir hörbar schockiert mit. »Aber wir können auch gerne noch ein wenig warten, wenn es dir wichtig ist. Sofern wir uns dieses Jahr noch etwas weiter bewegen.«

»Das krieg ich hin.«

»Dann will ich nicht meckern. Aber ich erwarte die versprochene kleine Untersuchung beziehungsweise den Hausbesuch und die Küsse, von denen mir dein innerer Mister Devil in Bed geschrieben hat. Übrigens mag ich den Kerl!«

Von einer Untersuchung hatte ich zwar nichts geschrieben – von einem Hausbesuch allerdings schon. Und küssen möchte ich sie auch wieder. Daher lasse ich mich auf das kleine Spiel ein. »Na, dann. Auf geht’s. Welche Beschwerden liegen denn aktuell vor?«

Sie grinst und ich weiß, dass ihr dieses Rollenspielchen gefällt. Sie nimmt auch umgehend eine andere Haltung ein, verzieht ihr Gesicht schmerzerfüllt und greift sich in den Nacken. »Nun, Herr Doktor, ich leide unter erheblichen Verspannungen im Nacken- und Schulterbereich. Vermutlich eine Folge meiner strapaziösen Reise. Ich hoffe, Sie haben ein geeignetes Mittel dagegen. Nur bitte nichts zum Schlucken – ich bin ein wenig aus der Übung, was das anbelangt. Auch keine Spritzen! Dieses Stechen wäre zum jetzigen Zeitpunkt etwas verfrüht. Ich bevorzuge eine Behandlung mit den Händen.«

Ich muss mir ein Schmunzeln verkneifen und versuche, ernst zu bleiben. »Dann wäre eine Massage vermutlich das Beste.«

»Eine Massage? Von Ihnen persönlich, Herr Doktor?«

Es fällt mir irre schwer, zum formellen Sie überzugehen. Aber ich tue es – ihr zuliebe. Denn sie macht mir Mut, mich zu öffnen und Seiten von mir zu zeigen, die ich sehr lange unterdrückt habe. Daher erwidere ich: »Wenn Sie das möchten.«

»Oh, ich bestehe darauf! Ich hoffe allerdings, Sie verstehen etwas von Ihrem Handwerk und verwechseln da nichts. Immerhin sind Sie Gynäkologe.«

»Ich denke, ich erkenne den Unterschied zwischen einem weiblichen Unterleib und dem Schulterbereich. Zudem habe ich vor einigen Jahren eine kleine Schulung in entspannenden Massagetechniken absolviert.«

»Das klingt äußerst vielversprechend. Darf ich mich jetzt vor Ihnen ausziehen?«

»Runa!«

Sie lacht und ich frage mich, worauf ich mich hier eingelassen habe.


Kapitel 37


Runa
[image: ]


Ich finde es genial, dass er mitmacht, obwohl ihn mein Angebot, mich vor ihm zu entblößen, leicht aus der Fassung gebracht hat. Dennoch ist sein Verhalten kein Vergleich zu der Zeit vor meiner Abreise nach Afrika. Noch vor vier Wochen hätte er sich niemals auf meine reizvollen Spiele eingelassen und jeden Versuch gleich abgeblockt. Aber jetzt öffnet er sich immer mehr und das gefällt mir. Denn ich liebe Spiele. Vor allem Spiele für Erwachsene. Sie sind meine Schwäche. Und er macht es richtig gut! Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Da ist auf jeden Fall Potenzial für ein sehr erfüllendes Sexleben vorhanden.

Jetzt setze ich mich erst mal vor ihn aufs Bett und bin gespannt, was er macht. Denn ich soll mich ja offenbar nicht ausziehen. Dabei trage ich heute ein weißes Negligé aus Seide, das an ein kurzes Sommerkleid erinnert. Darunter habe ich außer einem Slip nichts an. Jedoch dürften die Träger stören, wenn er meinen Nacken massieren will.

Zu meinem Erstaunen reicht er mir eines der großen Kopfkissen und sagt: »Halte das vor dich! So kannst du deinen Kopf zwischendurch mal darauflegen und besser entspannen.«

Er scheint mitzudenken, obwohl ich diese Vorgehensweise bisher nicht kenne. Aber ich tu’s, umarme das weiche Kissen und lege meinen Kopf darauf. Das ist gar nicht mal so schlecht.

In dieser Position beobachte ich, wie er aufsteht, zu dem weißen Sideboard geht und eine kleine Flasche Öl herausholt. Ich muss schmunzeln. Er hat Massageöl in seinem Schlafzimmer? Alle Achtung!

Er bringt das Fläschchen mit ins Bett, setzt sich hinter mich und ich kann nicht anders, als einen Kommentar abzugeben. »Du kleiner Lustmolch hast also Öl in deinem Schlafzimmer. Ich schätze, ich muss nicht fragen, wozu du es nutzt!«

»Es ist noch neu, Runa. Bisher habe ich es nicht gebraucht«, erwidert er ganz ruhig und dreht den Deckel sogleich auf, wobei ich ein Knacken höre. Es war also wirklich neu. Na ja, hätte ja sein können, dass er damit sein stark vernachlässigtes Glied hin und wieder einölt, um dem ärmsten Stück ein wenig Zuwendung zu gönnen. Aber ich sage besser nichts mehr und kuschle mich in mein Kissen.

Dann spüre ich, wie er die kleinen Träger meines Negligés lockert, die in der Länge verstellbar sind. Als er sie weit genug gestellt hat, streift er sie mir seitlich die Arme hinab. Das genügt ihm offenbar, denn jetzt sind meine langen Haare dran, die er ganz vorsichtig zusammennimmt, um sie mir über die rechte Schulter zu legen. Anschließend höre ich, wie er pustet und dann seine Hände aneinanderreibt.

Ich muss schmunzeln, denn er erwärmt sie ganz offensichtlich. Erneut staune ich, woran dieser Mann alles denkt. Beinahe jeder andere Kerl hätte sofort mit der Massage begonnen. Aber nicht Adam. Er wärmt erst seine Hände, sodass es für mich angenehmer wird.

Und es wird wahnsinnig angenehm!

Ich glaube, an seiner Aussage, dass er eine Schulung in entspannenden Massagetechniken absolviert hat, war etwas dran. Oder aber er ist ein Naturtalent, denn er macht das sensationell. Ich versinke immer tiefer in meinem weichen Kissen und stöhne ergeben, während seine warmen Finger mich in paradiesische Gefilde führen.

Dabei sitzt er die ganze Zeit dicht hinter mir, wodurch ich zusätzlich seine Körperwärme spüre und den unglaublich guten Duft des Öls wahrnehme. An irgendetwas erinnert es mich. Es duftet so wunderbar nach Sandelholz mit einem Hauch Vanille. Warm, weich, ein bisschen verführerisch und irgendwie beruhigend. Fast wie Adam selbst.

»Dieses Öl ist herrlich. Ich liebe diesen Duft!«

»Ja, ich weiß«, raunt er, und ich werde stutzig. Ich drehe mich sogar leicht zur Seite, um ihn anschauen zu können.

»Woher weißt du, dass mir dieser Duft gefällt?«

»Weil wir in Sóller in einem Laden waren, in dem es unter anderem dieses Öl gab. Du hast an einem Teststreifen gerochen und von dem Duft geschwärmt, sodass ich den Streifen mitgenommen habe und am nächsten Tag noch mal mit Levi in dem Laden war, um die Verkäuferin zu fragen, zu welchem Parfüm der Duft gehört. Sie wusste sofort, was es war. Ein Öl. Ein Massageöl, um genau zu sein. Ich dachte, das passt zu dir. Daher habe ich es gekauft. Ich hatte vor, dir das Fläschchen zum Geburtstag zu schenken.«

Mir entweicht ein ungläubiger Lacher. Ich fasse es nicht! Ich schaue ihm immer noch in die Augen, während er mich die ganze Zeit leicht weitermassiert, und hauche: »Es kommt mir gerade so vor, als wäre heute mein Geburtstag.«

»Das freut mich. Ist der Druck so angenehm?«

»Ja«, wispere ich und kuschle mich wieder in das Kissen, während er mit der Massage fortfährt und ich mich wundere, wie lange er das macht. Ich dachte, er knetet mal kurz und das war’s. Aber nein. Ich sitze hier bestimmt schon eine halbe Stunde. Und er verwöhnt in der ganzen Zeit meinen Nacken, meine verspannten Schultern, meinen Rücken sowie meine Arme und Hände mit Berührungen und Zärtlichkeiten, die mir fremd sind.

Dabei fragt er mich immer wieder, ob mir etwas wehtut, wo ich besonders verspannt bin und an welchen Stellen ich die Massage am liebsten mag.

Ich warte darauf, dass seine Hände irgendwann einen anderen Weg einschlagen. Dass aus der Massage mehr wird. Dass seine Finger nach vorne wandern, mich an den Brüsten berühren oder sich einen Weg zwischen meine Schenkel bahnen, wie ich es bisher immer mit Männern erlebt habe. Doch diesmal passiert es nicht.

Ich muss zudem nichts leisten. Ich muss nichts geben. Ich muss niemanden verführen und noch nicht einmal sexy sein. Ich darf einfach nur hier sitzen, genießen und nehmen, ohne etwas geben zu müssen. Das ist total verrückt, denn das, was er tut, ist so anders als alles, was ich kenne.

Es ist etwas ganz Neues. Und es ist mein erstes Mal.

Bisher hat mich kein einziger Mann berührt, um nur mir etwas Gutes zu tun. Ganz ohne Gegenleistung und irgendwelche Hintergedanken. Aber Adam macht es.

Zumindest so lange, bis neben seinen sanften Fingern auch sein Mund zum Einsatz kommt und er beginnt, mich zu küssen. Zuerst sind meine Schultern dran, dann mein Nacken, wobei es mich fröstelt.

Seine vollen Lippen wandern küssend weiter zu meinem Ohr, wobei mich auch sein Bart leicht kitzelt.

Wieder überkommt mich ein wohliger Schauer. Doch er hört nicht auf. Seine Hände streicheln über meine nackten Arme, seine Finger verschränken sich mit meinen, während sich seine Lippen weiterhin meinem Schulterbereich widmen, was unsagbar schön ist.

Ich könnte glatt weinen und schmelze vor ihm dahin.

»Alles okay?«, haucht er mir ins Ohr und knabbert hauchzart an meinem Ohrläppchen.

»Ja. Ich glaube, ich träume. Das ist so schön!«, wispere ich ganz leise.

»Das freut mich«, kommt zurück, und er legt seine kräftigen Arme von hinten um mich und zieht mich an seine Brust, ehe wir uns gemeinsam ins Bett kuscheln und leidenschaftlich küssen.

Aber selbst jetzt passiert nichts Sexuelles. Zwar streichelt er mich weiterhin. Doch dabei spart er alle intimen Körperzonen aus, wobei das nicht ganz richtig ist. Durch seine sanften Streicheleinheiten erkenne ich nämlich, dass Berührungen ohne sexuelle Absicht intimer sein können, als ich je vermutet hätte. Sogar intimer als eine Nacht mit einem wildfremden Mann voller Begierde. Und dass erogene Zonen nicht unbedingt etwas mit dem Intimbereich zu tun haben müssen.

Welche Gefühle seine geschickten Finger allein meinen Armen entlocken, ist unbeschreiblich!

Ich liege dicht an seine Brust gekuschelt und erlebe zum ersten Mal wahre Intimität, die so tief geht, dass sie nicht nur meinen Körper, sondern auch meine Seele berührt.

Als wir begonnen haben, hatte ich erwartet, dass wir ein wenig flirten, knutschen und er dann das Wort Massage benutzt, um fummeln zu können. Aber bekommen habe ich eine Zärtlichkeit, die nichts fordert und die ich so noch nie kennenlernen durfte.

Ich fühle mich bei ihm wie in einem schützenden Kokon. Ich fühle mich angenommen und sogar geliebt.

Als er das Licht ausschaltet und ich in seinen Armen einschlafe, spüre ich eine einzelne Träne, weil ich mein neues Glück kaum fassen kann. Das, was er mir gibt, ist mit Worten nicht zu beschreiben.

Am nächsten Morgen werden wir durch das Klingeln des Weckers wach. Anschließend erkenne ich, wie routiniert Adam seine Aufgaben erledigt. Er hat sowohl die Kinder als auch die Küche im Griff. Er macht Levi fertig, sich selbst, bereitet für alle das Frühstück zu und macht auch noch Pausenbrote sowie einen Porridge zum Mitnehmen für Nika.

Als ich in die Küche komme, weil ich noch etwas länger im Bett gelegen habe, staune ich, als ich den gedeckten Tisch sehe und Nika, die gerade ihre Lunchbox einpackt. Sie geht zu ihrem Vater und gibt ihm zum Abschied einen Kuss auf die Wange, den er erwidert. »Bis heute Nachmittag. Hab dich lieb!«, sagt er ihr noch, und mir fällt wieder ein, weshalb ich ihn früher schon so toll fand.

Er hat dieses einmalige Familien-Kümmerer-Gen, das ihn ausmacht. Ich habe es geliebt, wie er sich damals schon um Mala gekümmert hat. Und auch um jeden anderen, der Hilfe brauchte. Das ist Adam.

Glücklich darüber, dass ich es vielleicht auf Dauer an seine Seite schaffe, gehe ich zu ihm und er legt wie selbstverständlich seinen Arm um mich. Als er mir auch noch einen Kuss gibt, ist mein Glück perfekt, denn damit habe ich nicht gerechnet. Zumal beide Kinder noch in der Küche sind. Und es war ein Kuss auf den Mund! Zwar kein langer, nur ein kurzer. Aber es ist Adam!

Nika sieht beinahe genauso erstaunt aus wie ich.

»Ich hab das jetzt gesehen! Und es wirkt nicht so schlimm, wie ich erwartet habe«, teilt sie uns unverblümt mit.

»Freut mich sehr«, erwidert ihr Vater in seiner typisch ruhigen Art, während ich immer noch perplex bin. Aber nicht nur wegen des Kusses, sondern wegen all dem, was in den letzten zwölf Stunden passiert ist.

Daher bin ich ganz froh, als das Kindermädchen kommt, das Levi in die Kita bringt. Ihm gefällt das zwar weniger, er wollte lieber, dass ich ihn fahre, aber Frau Steinberger war pünktlich da und ich brauche ein wenig Zeit für mich allein, da auch Adam gegangen ist.

Ich muss mir über einiges klar werden und gehe, nachdem ich Kaffee getrunken, eine Kleinigkeit gegessen und den Tisch abgeräumt habe, in meine Wohnung, um mit etwas Abstand die vergangenen Stunden Revue passieren zu lassen …

Adam hat mich geküsst.

Vor den Kindern!

Das würde er nie-nie-niemals tun, wenn ihm die Sache mit uns nicht ernst wäre.

Ich könnte schon wieder weinen vor Glück!

Und nicht nur, weil er es damit indirekt offiziell gemacht hat. Sondern aus zig weiteren Gründen.

Seine Küsse sind nicht so wie alle vorherigen Küsse, die ich je bekommen habe. Sie sind ehrlich und echt. Selbst unser allererster Kuss war an Ehrlichkeit nicht zu überbieten. Leider habe ich damals nicht verstanden, was wirklich hinter seinem Verhalten steckte, und bin abgereist, worüber ich mich mittlerweile ärgere. So sind uns vier wundervolle Wochen entgangen. Aber vielleicht hat er genau diese Zeit gebraucht, um einen Therapeuten aufzusuchen, seinen Weg aus der Trauer zu finden, seinen Ehering abzulegen und mich in sein Bett zu lassen.

Wer weiß, ob wir ohne diesen schmerzhaften Umweg jemals so weit gekommen wären. Vielleicht mussten wir uns erst verlieren, um wirklich zueinanderfinden zu können. Sonst wäre ich vermutlich nicht so schnell in den Genuss seiner aufrichtigen Zuneigung gekommen.

Und ja, ich weiß, dass er es ehrlich meint. Er ist nicht wie viele andere Männer. Vor allem nicht wie die Männer, mit denen ich zum Großteil zu tun hatte.

Wenn er mich küsst, ist es nicht Teil eines sexuellen Vorspiels. Er nutzt die Küsse auch nicht als Türöffner für viel tiefer liegende Regionen, wie es manche tun.

Dazu seine Massage – einfach so. Ohne dass er irgendetwas dafür verlangt hätte. Und das Öl …

Jetzt kullert mir wirklich eine Träne über die Wange.

Obwohl unsere Zeit in Sóller noch vor den gemeinsamen Nächten stattfand, hat er mir das Öl gekauft. Und nicht irgendein Öl. Er muss mich in dem Laden im Auge gehabt haben, denn ich hatte ihm gar nicht gesagt, dass es mir gefällt. Ich habe es lediglich zu mir selbst gesagt. Er muss mich also beobachtet und gehört haben, wie ich an dem Duft rieche und davon schwärme. Und hat entsprechend reagiert.

Er hat den Teststreifen mitgenommen und ist damit am nächsten Tag zurück in den Laden gegangen – allein meinetwegen.

Wusste Julia, wie viel Glück sie mit diesem Mann hatte? Seine Achtsamkeit ist unglaublich!


Kapitel 38


Runa
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Schade nur, dass ich all das, was ich gerade mit ihm erlebe, nicht meiner allerbesten Freundin erzählen kann, wie es Mädchen so machen. Schließlich ist Mala seine Schwester. Trotzdem fahre ich heute zu ihr. Ich muss sie einfach sehen. Und die kleine Malia, die inzwischen zwei Monate alt ist. Daher muss Mala auch nicht mehr das Wochenbett hüten und Elias lässt die imaginären Leinen etwas lockerer, wobei ich ja weiß, dass er es nur gut gemeint hat. Sie sollte sich vollständig erholen und das hat sie auch.

Sie ist das blühende Leben, als ich in Himmelsbach ankomme, um den Vormittag mit ihr und meinem Patenkind zu verbringen. Die Kleine ist so süß und ich kriege nicht genug von ihrem Babyduft. Ich schieße auch gefühlt tausend Fotos von ihr, während Mala wissen will, weshalb ich schon aus Afrika zurück bin.

»Mir ist mein Kaktus eingefallen. Nach vier Wochen brauchte der mal wieder Wasser«, fällt mir spontan ein, und sie guckt mich genauso bescheuert an, wie meine Ausrede war. Aber ich kann ihr den echten Grund unmöglich sagen. Sie hat offenbar überhaupt keinen Schimmer, dass sich da etwas zwischen ihrem Bruder und mir angebahnt hat. Und wenn Adam ihr nichts sagt, tue ich es auch nicht. Zumal sie mir noch nicht einmal davon erzählt, dass er in Therapie ist und seinen Ehering abgelegt hat.

Letzteres müsste ihr eigentlich aufgefallen sein, denn er war vergangene Woche bei ihr. Aber offenbar hat sie keine Notiz davon genommen oder sie will es mir nicht sagen. Deshalb spiele ich jetzt auch nicht die Aufklärerin. Aber ich erkundige mich danach, wie es ihrem Bruder so geht, in der Hoffnung, dass sie doch noch mit irgendetwas rausrückt. Jedoch kommt nicht viel.

»Na ja, er hat nun ein Kindermädchen eingestellt. Es tut mir echt leid für Levi und Nika, dass ich mich nicht mehr um sie kümmern kann. Der Weg bis nach München ist einfach zu weit. Ich muss ja hin und her. Und Malia ist noch so klein. Aber falls in eurem Haus eine Wohnung frei wird, komme ich mit Elias zurück. Denn ich vermisse meinen Bruder und die Kinder.«

»Und was will er aus seinem Haus hier machen?«, hake ich nach, da es ihm ja gehört.

»Er will es vermieten. So schön das Haus auch ist – die Familie ist wichtiger. Wieder bei Adam, den Kindern und auch dir zu sein, ist so viel bedeutsamer als ein paar Zimmer mehr.«

Ich nicke ihre weisen Worte ab, denn sie hat recht. Obwohl ich das selbst bis vor ein paar Monaten nicht verstanden hätte.

»Und jetzt noch mal zu dir, Runa. Warum hast du deinen Afrika-Trip unterbrochen? Der Kaktus kann es kaum gewesen sein.«

»Na ja, so ein bisschen war er das. Aber es kamen auch noch andere Dinge dazu. Ein Date mit einem Tierarzt, vor dem ich regelrecht geflohen bin, zum Beispiel. Und Gefühle, über die ich mir erst mal klar werden muss«, wage ich mich etwas näher an die Wahrheit.

»Ja, irgendetwas stimmt nicht mit dir. Du bist viel ruhiger geworden. Du wirkst so friedlich«, meint sie, und ich schaue intuitiv an mir hinab, um zu sehen, was sie da sieht.

»Keine Ahnung, was du meinst!«

»Ich meine, dass du gewöhnlich immer unter Strom stehst. Du bist beinahe immer auf dem Sprung und kommst nie irgendwo an. Du bist hibbelig und aufgedreht – zumindest warst du das immer. Aber diese Ruhelosigkeit ist plötzlich weg.«

Ich staune über Malas Worte, weil mir das selbst noch nicht aufgefallen ist. Immerhin bin ich erst seit ein paar Tagen wieder hier. Aber vielleicht hat das auch mit Adams Massage zu tun. Oder dem Kuss heute Morgen vor den Kindern. Denn seitdem fühle ich mich wirklich viel ruhiger. So, als wäre ich endlich angekommen. Ich will auch gar nicht wieder weg. Aber davon erzähle ich Mala vorerst nichts. Ich werde abwarten, ob Adam den ersten Schritt macht und sie einweiht.

Zwar bin ich es gewohnt, Mala alles zu erzählen. Das haben wir schon immer getan. Sie hat mir auch alles von sich und Elias gebeichtet. Aber es ist mir unmöglich, ihr zu sagen: Hey. Ich hab meinen Traummann gefunden. Es ist übrigens dein Bruder.

Nein, das geht nicht!

Daher fahre ich am frühen Nachmittag wieder zurück, ohne dass sie etwas von mir erfährt. Dafür weiß ich, dass sich meine Ausstrahlung verändert hat.

Ich fühle mich auch wirklich viel gelassener und fahre freudestrahlend nach Hause, wo die Kinder bereits auf mich warten, weil Miss Überkorrekt sie nervt.

In den nächsten Tagen übernehme ich die Betreuung wieder, während Adam Frau Steinberger freistellt. Denn im Grunde brauchen wir kein Kindermädchen, wenn ich da bin. Nika macht eh ihr Ding. Und Levi liebe ich. Ohne ihn wäre mir vermutlich den ganzen Tag über etwas langweilig, zumal ich kaum etwas zum Posten habe.

Deshalb beginne ich damit, meinen Content zu ändern, und erstelle Kochvideos und Bastelvideos, sogar eins mit Levi, den ich aber nur von hinten filme – mit Adams Erlaubnis. Auch einen Ausflug mit dem Kleinen und Nika zeige ich, ohne die Gesichter der Kinder zu filmen. Trotzdem entsteht schöner Content und ich alleine zeige noch mehr wunderbare Ausflugsziele rund um München, was bei meinen Followern gut ankommt.

Mein Leben ist quasi fast perfekt – aber nur fast, denn sexuell gesehen herrscht Eiszeit. Beziehungsweise geht es bei uns kaum voran. Wir liegen eine Woche später abends noch immer küssend und streichelnd in seinem Bett, ohne dass er sich auch nur ansatzweise an meine Intimzonen wagen würde. Und ich will nicht den Anfang machen.

Ich frage mich nur, ob mit mir etwas nicht stimmt oder ob eine Woche beziehungsweise zehn Tage zu kurz sind. Denn so viele Nächte schlafe ich nun schon bei ihm. Oder ob er wirklich dermaßen viel Zeit braucht, bis er sich sexuell öffnen kann.

Ich will ihn auch zu nichts drängen, zumal das, was wir haben, wunderschön ist. Wir gehen mittlerweile Händchen haltend spazieren und küssen uns in der Öffentlichkeit. Die anderen Mieter im Haus bekommen es mit und ich schwebe auf Wolke sieben. Aber abends, wenn ich mit ihm im Bett liege, kommt immer mehr Verlangen nach ihm in mir hoch, sodass ich es nicht mehr aushalte und meine Bedürfnisse anspreche. Ich verzichte auch bewusst auf dumme Sprüche oder etwas Witziges, weil mir das Thema ernst ist.

»Ich weiß gar nicht, wie ich anfangen soll. Aber vermisst du nichts?«, starte ich ganz kleinlaut.

»Nein«, kommt klar und deutlich zurück, und ich seufze.

»Ich leider schon. Ich will dich echt zu nichts drängen, Adam. Schließlich bin ich noch keine zwei Wochen wieder hier. Aber meine Libido dreht irgendwie am Rad. Und ich weiß einfach nicht, ob meine Sehnsucht nach körperlicher Nähe schneller wächst als deine Bereitschaft, den nächsten Schritt zu gehen. Oder ob mit mir etwas nicht stimmt. Oder noch schlimmer – ob du mich nicht attraktiv genug dafür findest.«

Er war die ganze Zeit gelassen, hat mir ruhig zugehört und mir sogar in die Augen gesehen. Aber mein letzter Satz hat ihn leicht aus der Reserve gelockt. Er schüttelt umgehend den Kopf.

»Es hat absolut nichts mit dir zu tun. Und schon gar nicht mit deiner Attraktivität. Du bist wunderschön, Runa. Ich frage mich täglich, wie ich so viel Glück haben konnte, eine so wundervolle Frau zu finden, mit der es auch noch mit den Kindern perfekt passt. Es liegt wahrlich nur an mir. Es ist über vier Jahre her und außerdem hatte ich bis auf Julia noch nie etwas mit einer anderen Frau. Daher will ich einfach nichts überstürzen, denn mir kommen die paar Tage vermutlich nicht so lang vor wie dir. Aber ich merke auch, dass sich da etwas in mir tut. Und ich habe sogar ein neues Bett bestellt, weil ich nicht in dem Bett mit dir Sex haben möchte, in dem ich es mit Julia hatte. Das fühlt sich für mich nicht richtig an. Es wäre genauso, als würde ich mit dir schlafen, wenn ich noch den Ehering trage«, verdeutlicht er und das verstehe ich sogar.

»Darf ich fragen, wann das neue Bett kommt?«

Er schmunzelt. »Nächste Woche.«

»Okay. Und hättest du was dagegen, wenn ich kurz zu mir nach oben gehe und das tue, was ich tun muss, um nicht durchzudrehen? Ich würde danach auch gerne wieder zu dir kommen, um zu kuscheln. Das wäre echt schön.«

Er schaut mir immer noch direkt in die Augen, und ein Schmunzeln liegt ganz leicht auf seinem Gesicht.

»Du willst jetzt also in deine Wohnung gehen, um dich selbst zu befriedigen. Habe ich das richtig verstanden?«, spricht er es klar und deutlich aus, und ich nicke.

»Wie hast du das vor?«, will er als Nächstes wissen, und ich runzle die Stirn.

»Bitte?«

»Ich meine, wie machst du das gewöhnlich? Mit den Händen oder nutzt du irgendwelche Hilfsmittel?«

»Oh, ich habe einen wunderbaren kleinen Auflegevibrator. Er heißt Emil und hat mir schon viele gute Dienste geleistet. Er und ich – wir sind ein eingespieltes Team. Es wird auch nicht lange dauern.«

Ich glaube, er verkneift sich gerade ein kleines Grinsen.

»Emil ist also ein reiner Auflegevibrator?«, fragt er dennoch völlig ruhig und interessiert. Ich nicke.

»Das heißt, dir genügt die äußere, klitorale Stimulation? Oder benutzt du zusätzlich etwas für die vaginale Stimulation? Einen Dildo zum Beispiel?«

Ich bin erstaunt, welche Wörter er verwendet. Das hätte ich ihm nicht zugetraut. Auch nicht, wie normal er dabei bleibt.

»Meistens benutze ich nur Emil. Mit ihm geht es am schnellsten. Und nein, dabei brauche ich nichts weiter. Also nichts für innen. Ich komme auch zum Höhepunkt, ohne mir etwas reinzustecken. Allerdings habe ich hier in meiner Wohnung ein paar schöne Dildos. Nur verwende ich so etwas ganz selten, da ich die Teile ja mit auf Reisen nehmen müsste. Und da verzichte ich lieber drauf. Emil ist klein und handlich. Er passt in jede Reisetasche. Daher ist er seit Jahren mein treuer Begleiter.«

»Und du willst jetzt nach oben gehen, um dich damit zu befriedigen?«

»Ja. Ich schätze, ich muss das tun. Ich will nämlich nicht die Nacht über dich herfallen.«

Wieder ist da ein kleines Schmunzeln. »Was glaubst du, wie lange es dauert, bis dich Emil zum Höhepunkt gebracht hat?«

»Nicht lange. Ich denke, in spätestens einer Viertelstunde bin ich wieder hier.«

»Okay«, erwidert er ganz ruhig.

»Und du hast nichts dagegen?«, frage ich leicht ungläubig.

»Nein, überhaupt nicht. Ich finde es schön, dass wir so offen über dieses Thema reden können.«

Mir entweicht ein Lacher, weil ich es total verrückt finde, wie offen wir darüber reden. Er ist dabei total sachlich und völlig unverkrampft, obwohl es ihm offenbar schwerfällt, selbst aktiv zu werden. Allerdings frage ich mich, ob ich gerade mit Adam oder mit Dr. Brenner rede. Ich tendiere sogar zu Dr. Brenner.

Denn andere Männer sprechen gewöhnlich kaum so ausführlich über Sex. Die wollen nur welchen haben.

»Was hältst du davon, mir Emil vorzustellen?«, fragt er nun und ich glaube, mich verhört zu haben.

»Wie bitte?«

»Ich würde das Spielzeug gerne sehen. Könntest du ihn holen?«

»Jetzt?«, frage ich leicht entsetzt.

»Ja.«

»Du willst meinen Vibrator kennenlernen?«

»Es klingt vermutlich seltsamer, als es ist. Aber ja, er interessiert mich. So erkenne ich besser, was dir gefällt.«

»Okay«, gebe ich leicht verwirrt von mir und werfe mir eine Jacke über mein Negligé, ehe ich die Wohnung verlasse, um kurz nach oben zu gehen und meinen Emil zu holen.


Kapitel 39


Runa
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Ich habe ein komisches Gefühl, als ich mit dem Teil zurückkomme. Zum Glück ist es schon spät und die Kinder schlafen. Vorsichtshalber habe ich ihn auch in meiner Jackentasche verstaut.

Trotzdem ist es seltsam, ihn herauszuholen und Adam zu zeigen, als ich wieder im Schlafzimmer bin. Zwar reinige ich ihn nach jedem Gebrauch. Aber es ist sehr merkwürdig – selbst für meine Verhältnisse.

Nur ihn scheint es nicht zu stören. Er nimmt ihn in die Hand und betrachtet ihn wie einen ganz gewöhnlichen Gegenstand, während ich mich wieder leicht verwirrt neben ihn ins Bett setze und nicht so recht weiß, was ich sagen soll. Und das will bei mir was heißen!

»Wie oft befriedigst du dich selbst?«, fragt Adam in die Stille hinein, und ich beginne zu stottern.

»Äh, also, ähm – kommt ganz drauf an. Mal mehr, mal weniger.«

»Ist es täglich, eher zwei- bis dreimal die Woche? Oder sind die Abstände noch größer?«, will er es ganz präzise wissen.

»Die täglichen Phasen hatte ich mal, aber die sind durch. Aktuell vielleicht so zweimal die Woche. Nur seit ich zurück bin, also seit ZEHN Tagen, habe ich ihn nicht mehr benutzt. Und das spüre ich gerade heftig. Ich brauche ihn heute dringend!«

»Kein Thema. Verhütest du eigentlich?«

»Verhüten? Bei Emil?«

Jetzt lacht er wirklich, und Adam hat so ein süßes Lachen, bei dem mir jedes Mal das Herz aufgeht. Vermutlich, weil er früher nie gelacht hat.

»Nein, ich meinte nicht bei Emil. Sondern generell. Ich weiß ja, dass du mitunter ein ausschweifendes Sexualleben hattest.«

»Ja, aber wohlgemerkt: hatte! Das ist schon länger her. Das, was dieses Jahr war, kann ich an genau einem Finger abzählen. Und im letzten Jahr sah es nicht viel besser aus. Deswegen sind er und ich«, ich deute auf meinen kleinen Freund, »ganz dicke Freunde.«

Wieder schmunzelt Adam, der Emil immer noch hält. Er hat dabei überhaupt keine Berührungsängste. Vermutlich liegt das daran, dass er Gynäkologe ist und von Berufs wegen mit den Themen Sexualität, Verhütung und Selbstbefriedigung ganz normal umgeht, solange es ihn selbst nicht betrifft.

Für mich ist das aber total ungewöhnlich. So eine Erfahrung habe ich noch nie mit einem Mann gemacht. Adam bleibt völlig sachlich, er hört mir zu und interessiert sich ernsthaft dafür, wie ich mich selbst befriedige. Das ist total verrückt!

»Also heißt das, du verhütest nicht? Ich meine, du nimmst weder die Pille noch hast du eine Spirale oder Sonstiges?«, kommt er zum Thema zurück.

»Genau«, muss ich gestehen. »Ich habe früher mal die Pille genommen, aber sie hatte zu viele Nebenwirkungen. Da habe ich sie abgesetzt. Und da ich beim Sex sowieso immer verhüte – also mit Kondomen –, brauche ich nichts weiter.«

»Und wie schaut’s beim Oralsex aus?«

»Adam! Passiert das hier gerade wirklich? Du redest ohne jede Verlegenheit über Dinge, von denen ich dachte, sie nie aus deinem Mund zu hören! Ich war der festen Überzeugung, dass du total prüde bist. Aber offenbar nicht.«

»Nein, das bin ich auch nicht. Ich achte nur darauf, mit wem ich über diese Dinge rede. Oder sie tue. Sexualität ist etwas so Intimes, dass ich es nicht mit jeder Person teilen möchte. Aber deswegen bin ich noch lange nicht prüde, sondern nur vorsichtig und verantwortungsbewusst.«

Ich nicke einsichtig und staune darüber, dass ich ständig neue Seiten an ihm entdecken darf. Denn er kommt erneut auf das Thema Oralsex zu sprechen und will wissen, ob ich auch dabei vorsichtig war.

»Ja, denke schon. Bei Männern habe ich es noch nie ohne Kondom gemacht. Denn die Typen, mit denen ich etwas hatte, haben mich meistens nicht sonderlich interessiert. Und ich bin nicht lebensmüde.«

»Das ist sehr vernünftig. Hast du dich auch schon mal auf sexuell übertragbare Infektionen testen lassen? Gerade weil du früher ein ausschweifendes Sexleben hattest und manche Infektionen nicht gleich spürbar werden.«

»Ja, erst im Frühling dieses Jahres, weil ich eine schwere Blasenentzündung hatte und die Ärztin weitere Ursachen ausschließen wollte. Dabei hat sie sämtliche Tests durchgeführt. Aber es ist alles okay.«

»Sehr schön.«

»Ist die Fragerunde jetzt beendet?«, erwidere ich vorsichtig und schiebe sofort hinterher: »Ich meine, ich finde es super-mega-toll, mich mit dir über solche Themen austauschen zu können. Außer mit Mala konnte ich bisher mit keiner Menschenseele so offen über derartige Dinge sprechen. Aber so langsam bräuchte ich ihn.« Ich deute auf Emil. »Keine Ahnung, was mit mir los ist. Aber es kommt mir so vor, als hätte ich Hummeln zwischen den Beinen. Und ich will dieses quälende Gefühl endlich loswerden. Also kann ich kurz mit ihm verschwinden?«

»Du musst dazu nicht verschwinden. Du kannst es auch hier machen.«

Ich glaube, ich habe mich verhört. »Wie bitte?«, frage ich ausdrucksstark.

»Du kannst es auch hier machen«, wiederholt er und deutet aufs Bett. »Wieso solltest du dafür nach oben gehen, wenn du anschließend eh wieder zu mir kommen willst? Also, ich habe kein Problem damit und würde dir gerne zusehen. Vielleicht könnte ich dir sogar ein bisschen behilflich sein, wenn dich das nicht stört.«

Mal wieder frage ich mich, ob ich träume.

Passiert das gerade wirklich?

»Das ist jetzt ein verdammt eindeutiges Angebot. Hast du vorhin nicht selbst gesagt, dass du in deinem Ehebett keinen Sex haben willst?«, hake ich nach.

»Stimmt. Ich habe ja auch keinen Sex. Zumindest empfinde ich es nicht so, wenn ich dir zusehe oder dich dabei im Arm halte und küsse. Nur ich selbst möchte in diesem Bett mit keiner anderen Frau schlafen oder Handlungen an mir vornehmen lassen. Ich ziehe da eine klare Grenze, zumal ich emotional noch nicht so weit bin, um wieder Sex zu haben«, erläutert er, nur so ganz verstehe ich das nicht. Er sieht mir meine Verwunderung auch an, denn er legt nach.

»Vermutlich gehe ich mit dem Thema ganz anders um, weil ich beruflich täglich mit dem weiblichen Körper zu tun habe. Eine Vagina zu sehen, ist für mich jetzt nichts Weltbewegendes. Es ist mein täglich Brot und so normal, als würde ich mir einen Arm oder einen Nacken anschauen. Daher habe ich diesbezüglich keinerlei Berührungsängste und kann auch völlig unverkrampft über intime Dinge sprechen. Schließlich mache ich das täglich in der Praxis. Auch bei meiner Arbeit geht es viel um Sexualität.«

»Inwiefern?«, falle ich ihm ins Wort, weil ich das nicht verstehe.

»Es gibt einige Frauen, die Probleme damit haben. Zum Beispiel nach den Wechseljahren, wenn vaginale Trockenheit entsteht. Oder nach schweren Geburtsverletzungen. Auch durch Traumata, Vergewaltigungen und Missbrauch können sexuelle Probleme entstehen, bei denen die Frauen Hilfe benötigen. Ich bin ständig mit diesen Themen konfrontiert. Genau deshalb behandle ich sie sehr respektvoll und achtsam, weil ich weiß, wie wichtig ein erfülltes Sexualleben sein kann. Und aus diesem Grund habe ich auch kein Problem damit, wenn du deinen Bedürfnissen nachgehst. Gerade habe ich sogar das Verlangen, dich dabei zu unterstützen, damit du das bekommst, was ich dir leider noch nicht geben kann. Aber ich kann dir meine Gegenwart anbieten. Meine Nähe und vielleicht sogar ein wenig mehr. Für mich ist es nämlich ein Unterschied, ob ich dir bei einer intimen Handlung Zuwendung schenke oder selbst vollständig mit einsteige. Denn um diesen letzten Schritt zu gehen und sexuelle Handlungen an meinem eigenen Körper zuzulassen, brauche ich noch ein wenig Zeit – und definitiv ein neues Bett.«

Das muss ich erst mal kurz verarbeiten.

»Also heißt das, dass ich jetzt hier – bei dir …«

Ich schaffe es kurioserweise nicht, weiterzusprechen! Es fällt ausgerechnet mir schwer, diese Dinge beim Namen zu nennen. Denn durch Adams Verhalten entsteht eine für mich völlig neue Form der Intimität, die ich so noch nicht kenne. Sex war für mich bisher etwas, über das ich vorab nicht mit dem jeweiligen Sexpartner geredet habe. Ich habe es einfach gemacht. Und vor allem habe ich mich in meinem ganzen Leben noch nie vor jemandem selbst befriedigt. Ich weiß noch nicht einmal, ob ich das schaffe.

»Ja, das heißt, dass du dich jetzt hier zu mir legen kannst und das tust, was du immer mit Emil tust.«

Mir entweicht ein Lacher, weil ich diesen Vorschlag nach wie vor unglaublich finde.

»Okay. Ich kann’s probieren. Aber ich weiß echt nicht, ob ich irgendetwas empfinde, wenn du mir dabei zusiehst«, muss ich gestehen.

»Dann lass es uns ausprobieren. Sollte dir meine Anwesenheit unangenehm sein oder solltest du dich dadurch nicht genug fallen lassen können, kann ich auch gerne so lange ins Bad oder Wohnzimmer gehen und komme anschließend wieder«, bietet er mir an, während ich mich frage, was das für ein Mann ist.

Er ist nicht von dieser Welt und schenkt mir jetzt schon Empfindungen, die mir völlig neu sind. Ich muss ihm auf eine Art und Weise vertrauen, wie ich noch keinem Menschen zuvor vertraut habe. Und es gelingt mir. Denn ich will es versuchen, obwohl ich mich dadurch jetzt schon extrem verletzlich fühle. Schließlich habe ich nicht mit ihm Sex. Ich habe Sex vor seinen Augen. Beziehungsweise soll ich mich vor ihm selbst befriedigen, was mich leicht blockiert.

»Magst du dich hier hinlegen?«, fragt er und deutet auf die Kopfkissen. Er legt auch beide übereinander, um mir eine bequeme Erhöhung zu schaffen. Allerdings würde ich dadurch vor ihm liegen wie auf dem Präsentierteller. Offenbar will er wirklich direkt zuschauen.

Obwohl mein Herz rast, wage ich es, mich in die Kissen fallen zu lassen. Ich weiß ja, dass ich bei Adam jederzeit stoppen kann. Er wäre mir auch nicht böse, sondern würde es verstehen.

Das schenkt mir Sicherheit.

Mein Blick wandert zu Emil, der griffbereit neben mir auf der Matratze liegt. Ich frage mich, ob ich jetzt anfangen soll, denn es fällt mir unsagbar schwer.

Während ich noch überlege, ergreift Adam die Initiative. Seine vertrauten Hände schieben sich unter meinen Po, um mir den Slip auszuziehen. Das verwirrt mich total. Und es erregt mich ebenso wie es mich weiter verunsichert, was ihm nicht entgeht.

»Ist das okay für dich?«, fragt er leise und hält kurz inne.

Ich nicke hauchzart und er lächelt.

Er schaut mir auch gezielt in die Augen, als er mir den Slip die Beine hinabstreift und ihn anschließend fallenlässt. Dann berührt er meine Schenkel, um sie sanft auseinanderzudrücken, wobei mir ein Seufzer entweicht und ich spüre, wie mein Herz zu rasen beginnt. Zusätzlich spüre ich meine Erregung wachsen, weil ich damit nicht gerechnet habe.

Noch intensiver wird es, als ich seinem Blick folge, der nun zwischen meine Beine wandert. Das fühlt sich so viel heftiger an als jede physische Berührung, die ich je zuvor an dieser Stelle hatte. Seine Augen verwandeln sich in Finger, die mich behutsam abtasten, während ich das Gefühl habe, vor ihm zu zergehen.

Seine behutsame Art verwirrt mich beinahe ebenso sehr, wie sie mich erregt. Meine Aufregung wächst, weil er damit beginnt, mich zu berühren! Er berührt mich wirklich und ich versinke in meinen Kissen.

»Du musst das nicht tun«, wispere ich kraftlos.

»Ich weiß. Aber noch mache ich ja kaum etwas.«

Ich lache auf, weil er sehr wohl etwas tut. Seine Fingerspitzen fahren behutsam über meine Vulva und tasten gefühlt jeden Millimeter äußerlich von ihr ab.

Das macht mich unglaublich an!

Dann legt er plötzlich seine ganze Hand auf meine Weiblichkeit, ohne sie großartig zu bewegen. Sie liegt einfach nur auf meiner empfindsamsten Zone, was mich ganz tief berührt. Intuitiv greife ich mir ans Herz und höre Adam raunen: »Sehr schön.«

Verwirrt und mit leicht glasigen Augen schaue ich ihn an. »Ich verbinde mich nur mit deiner Weiblichkeit. Du musst Vertrauen haben, um dich vollständig fallenlassen zu können«, erklärt er ganz leise.

Und wieder fühle ich mich wie in einem wunderschönen Traum. Dazu vertraue ich ihm so sehr, dass sich meine Beine ganz automatisch weiter für ihn öffnen. Ich muss gar nichts tun, meine Schenkel fallen einfach so zur Seite und ich habe kein Problem mehr damit, dass er mir nun direkt dazwischen gucken kann. Das tut er auch, nachdem er seine Hand behutsam entfernt hat.

Dann berührt er mich wieder. Nur jetzt intensiver.

Sein Finger findet gezielt meinen Eingang, während ein weiterer Finger meine Schamlippen spreizt und sich den Weg zu meiner Klitoris bahnt. Gleichzeitig dringt er ganz sanft in mich ein, was leicht geht, weil ich unheimlich feucht bin.

Ich versinke immer tiefer in meinen Kissen, stöhne, lecke mir über die Unterlippe und kralle mich ins Bettlaken, weil die Gefühle kaum anders auszuhalten sind. Vor allem dann nicht mehr, als er beginnt, mich gezielt zu stimulieren.

»Ich glaube, ich brauche Emil heute nicht«, winsle ich mit letzter Kraft und schaffe es noch nicht einmal, ihn anzusehen, um seine Reaktion zu erkennen. Ich bin in meinen Gefühlen gefangen, die allein er mir schenkt.

Er deutet meine Worte auch richtig und intensiviert seine klitoralen Streicheleinheiten, was mich beinahe zum Wahnsinn treibt. Zudem schiebt er einen weiteren Finger in mich, um mich gekonnt zu penetrieren. Kein Dildo der Welt könnte es besser als seine erfahrenen Finger.

Ich weiß nicht, ob ich so ausgehungert bin, ob es unser abgefahrenes Gespräch war oder seine Erfahrung mit dem weiblichen Geschlecht. Aber ich komme so schnell, wie noch nie zuvor. Kaum bahnt sich der Orgasmus an, ist er da und lässt mich explodieren. Doch das ist nicht alles.

Adam erkennt es und stimuliert mich weiter so gezielt, dass er meinen Höhepunkt in die Länge zieht, während ich winsle, jammere und ganz leise schreie. Laut kann ich ja nicht sein, die Kinder schlafen! Daher halte ich mir beide Hände über den Mund. Anders lassen sich diese wahnsinnigen Empfindungen nicht ertragen.

Es war mit Abstand mein längster Orgasmus. Und Adam erkennt den Moment, in dem er abebbt und stoppt seine klitoralen Berührungen sofort. Dieser Mann weiß genau, was er tut! Denn seine Finger stecken noch in mir und massieren mich weiterhin ganz sacht, was unfassbar schön ist. Nur für meine Klitoris wäre jede Stimulierung zu viel, was er zu wissen scheint.

»Ich beneide Julia«, ist das Erste, was mir einfällt, als ich wieder zu mir komme.

Er grinst, zieht seine Finger aus mir, kommt näher und küsst mich. Ich schlinge beide Arme um seinen Hals, weil ich ihn jetzt ganz nah an mir brauche. Er ist mein Halt, mein sicherer Hafen, der Mann, der mir Geborgenheit schenkt. Und er schenkt sie mir wie nie zuvor.

Er hält mich ganz fest, streichelt mich, küsst mich – all das, was ich genau jetzt brauche.

»Und du?«, will ich nach einer Weile wissen. Denn es kommt mir seltsam vor, dass er völlig leer ausgehen soll.

»Alles gut«, ist alles, was er daraufhin erwidert.

Ohne zu überlegen, taste ich nach seinem Schritt und spüre eine starke Erektion, was gemischte Gefühle bei mir auslöst. Einerseits bin ich erleichtert, dass es so ist. Andererseits schürt sein steinharter Schwanz mein schlechtes Gewissen. Doch ehe ich weiter darüber nachdenken kann, hat er meine Hand behutsam zur Seite geschoben.

»Das fühlt sich nicht so an, als wäre alles gut«, gebe ich offen zu bedenken.

»Doch, ist es. Er muss warten, denn ich bin noch nicht so weit. Aber es wäre schön, wenn wir das hier machen könnten …«

Mit einem beherzten Griff dreht er mich zur Seite und schiebt sich dicht hinter mich, sodass ich seine Erektion nun an meinem Po spüre, wo er sich ganz sacht an mir reibt. »Das reicht für den Anfang«, teilt er mir mit und so schlafen wir ein.

Auch am nächsten Abend verwöhnt er mich. Ebenso am übernächsten, wobei ich allmählich Schuldgefühle kriege, weil ich nichts für ihn tun kann. Aber er versichert mir, dass er immer noch nicht so weit ist, und ich glaube ihm das. In seinem Wesen liegt weder Ungeduld noch irgendeine Erwartung an mich. Nur diese unglaubliche Ruhe, die mich bei ihm immer wieder überrascht.

Als wir jedoch in der kommenden Woche die Mitteilung erhalten, dass die Lieferung seines Bettes um eine weitere Woche verschoben wird, werde nicht nur ich ungeduldig. Auch ihm sieht man an, dass ihm das weniger gefällt.

»Was hältst du davon, wenn wir auf meine Wohnung ausweichen?«, mache ich einen Vorschlag. »Ich habe sogar mehr als ein unbescholtenes Bett und ein wunderbares Spielzimmer dazu. Ich würde sonst etwas geben, um dich auf meine schöne Massageliege zu schnallen und mich endlich zu revanchieren.«


Kapitel 40


Adam
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»Dafür bin ich eher weniger der Typ«, gestehe ich, obwohl ein Teil von mir dieses Angebot total reizvoll findet.

Vermutlich deshalb, weil ich inzwischen wirklich auf dem Zahnfleisch gehe. Runa beinahe jeden Abend zu befriedigen und selbst nie etwas gegen meine Erregung zu tun, grenzt mittlerweile an Folter, obwohl ich weiß, dass es ein Teil von mir ist, der mir genau jene Folter auferlegt. Da ist noch ein Stück in mir, das mich leiden lassen will.

Genau diese Thematik spreche ich bei Viktor an, weil ich ernsthaft Hilfe brauche. Es muss jetzt weitergehen. Auch für mich, da ich Runa begehre, aber nicht wieder in Schuldgefühlen versinken will. Das hat weder sie noch habe ich es verdient.

»Ich schaffe es inzwischen problemlos, ihr Freude zu bereiten. Sogar in meinem Ehebett! Aber sobald es um meine eigene Befriedigung geht, meldet sich das schlechte Gewissen zu Wort. Lieber quäle ich mich die ganze Nacht mit einer schmerzhaften Erektion, anstatt das zu tun, wonach wir uns mittlerweile beide sehnen«, gestehe ich ihm ganz offen.

»Sag mir eines, Adam. Warum darf Runa sexuell glücklich sein, aber du nicht?«

Ich zucke mit den Schultern. »Das liegt vermutlich immer noch an Julia.«

»Wolltest du deine Vergangenheit nicht hinter dir lassen?«

»Schon. Ich tue auch viel dafür. Und wie gesagt, ich befriedige Runa fast jede Nacht!«

»Eben. Im Grunde hast du schon Sex, nur benennst du es anders und verweigerst dir dabei selbst die Erfüllung. Warum?«

»Tja, das ist die entscheidende Frage. Darum bin ich hier. Ich weiß es nicht, Viktor.«

»Denk mal gründlicher nach! Du erzählst mir, dass du Runa liebst. Dass du sie begehrst. Dass du ihre Nähe genießt und jede Nacht zusammen mit ihr in deinem Ehebett schläfst! Du erlaubst dir, sie zu küssen, zu berühren und glücklich zu machen. Aber sobald es um deine eigenen Bedürfnisse geht, ziehst du eine klare Grenze. Noch mal: Warum?«

»Wegen Julia!«, beteuere ich, doch Viktor schüttelt den Kopf.

»Nein, Adam. Julia ist seit vier Jahren tot. Sie stellt keine Forderungen mehr an dich. Die Forderungen stellst du selbst.«

Ich seufze schwer.

»Du hast deinen Ehering abgelegt. Du hast dich von vielen ihrer Sachen getrennt. Du hast erkannt, dass du eine neue Frau lieben kannst, ohne Julia dadurch weniger geliebt zu haben. Aber offenbar glaubst du noch immer, du müsstest auf etwas verzichten, um Julia deine Treue zu beweisen.«

»Ja, da ist was dran. Ihr treu zu sein, war mir immer das Wichtigste, weil ich sie ansonsten verloren hätte.«

»Du hast sie verloren, Adam. Aber nicht durch Untreue. Versuche bitte, das Kapitel Julia in Bezug auf deine Zukunft abzuschließen. In der Vergangenheit bleibt eure Liebe natürlich erhalten. Und eure Kinder zeugen von eurer Liebe. Aber jetzt geht es für dich weiter. Mit einer neuen Frau.«

Ich nicke einsichtig, obwohl das leichter gesagt als getan ist. »Ich versuche es«, verspreche ich. »Aber diese elenden Schuldgefühle«, deute ich an.

»Okay, Adam. Wem hilft es, wenn du weiterhin leidest? Hilft es deinen Kindern?«

»Nein, natürlich nicht. Die haben damit absolut nichts zu tun!«

»Hilft es Runa?«

»Nein, nein – auch nicht. Sie leidet beinahe genauso darunter, dass ich nicht weitergehen kann.«

Er nickt zustimmend. »Glaubst du, es hilft Julia? Glaubst du, es macht für sie irgendeinen Unterschied, ob du eine andere Frau befriedigst oder dir selbst Erfüllung gönnst?«

Ich schüttle den Kopf. »Sicherlich nicht. Wäre sie noch da, wäre ich jetzt schon viel zu weit gegangen.«

»Ja, das wärst du definitiv, wenn du eine andere Frau mit in euer Ehebett nimmst. Aber Julia ist nicht mehr da, Adam! Und sie kommt nie wieder. Nie mehr.«

Ich nicke, obwohl diese Worte immer noch wehtun.

»Hilft es dir, wenn du dich nachts so quälst?«, fährt er fort.

»Nicht wirklich. Aber ich habe dadurch nicht so große Schuldgefühle, als wenn ich sie in diesem verdammten Bett liebe!«

»Was ist mit dem Bett?«

»Ich kann nicht in dem Bett mit Runa schlafen, in dem ich auch mit Julia geschlafen habe.«

»Dann tu es nicht.«

Ich sehe ihn überrascht an.

»Adam, du musst dich nicht zwingen, diese Grenze zu überschreiten. Bewahre das Bett als das, was es war: dein Ehebett. Ich finde es ohnehin schon erstaunlich, dass du darin mit Runa schläfst. Ich meine, übernachtest.«

»Ja, ich auch. Und ein neues Bett ist bestellt, nur kommt es ewig nicht.«

»Muss es unbedingt im Bett passieren? Ich finde ehrlich gesagt noch nicht einmal dein altes Schlafzimmer als passenden Ort, um diesen Schritt zu gehen. Werde kreativ! Du hast eine große Wohnung.«

»Die Kinder«, werfe ich ein.

»Ich schätze, du hast Schlüssel, um Türen abzuschließen. Du hast ein Badezimmer. Eine Dusche. Eine Wanne. Du kannst die Kinder an den Wochenenden auch mal zu den Großeltern bringen. Das darfst du. Du darfst wieder glücklich werden. Denn du musst aufhören, deine Liebe zu Julia daran zu messen, wie viel Glück du dir selbst in Zukunft verweigerst.«

Das sitzt. Vor allem der letzte Satz.

»Also du meinst, ich sollte mit Runa schlafen?«, frage ich, als wollte ich mir seinen Segen dafür holen.

»Ich meine, du solltest aufhören, dich selbst dafür zu bestrafen, dass du es möchtest. Denn du möchtest es, Adam.«

Ich nicke, denn ja, ich will es.

Und um nicht wieder in mein altes Verhalten zurückzufallen, wage ich gleich den entscheidenden Schritt, als ich nach Hause komme. Es ist gegen Abend, wie meistens, wenn ich bei Viktor war. Levi ist schon im Bett, Nika auf ihrem Zimmer und Runa in ihrer Wohnung.

Mittlerweile passt Nika hin und wieder auf ihren Bruder auf. So auch jetzt, wo der Kleine schläft.

»Bist du noch lange wach?«, frage ich sie.

»Nö. Ich schaue nur noch ein paar TikToks und lege mich dann schlafen. Morgen ist der letzte Schultag, das wird lustig.«

»Okay. Dann nehme ich jetzt das Babyphone und gehe damit hoch zu Runa. Ich wollte ihr schon ewig helfen, die Vitrine aufzubauen, die sie sich gekauft hat«, schwindle ich, denn Runa ahnt nicht, dass ich komme. Ich sollte ihr Bescheid geben, wenn ich zurück bin, damit sie runterkommt. Nur habe ich heute etwas anderes vor.

»Okay, Papa. Aber seid nicht so laut, wenn ihr das Ding aufbaut. Ich will dann schlafen.«

Das ist ein guter Tipp mit der Lautstärke, denke ich mir und nicke. Ich bin auch froh, dass sie absolut nichts zu ahnen scheint, was mir hilft, als ich mit dem Babyphone bewaffnet eine Etage höher gehe.

Um Runa nicht wieder zu erschrecken, klingele ich nicht, sondern rufe sie mit dem Handy an.

»Bist du zurück?«, fragt sie sofort erfreut.

»Ja, bin ich. Und ich stehe direkt vor deiner Tür. Also bitte nicht erschrecken. Ich bin kein Einbrecher.«

Sie lacht und öffnet mir sofort, wobei ich mit leicht gemischten Gefühlen eintrete. Ich komme mir vor wie jemand, der vorhat, auf einen Zehn-Meter-Turm zu steigen, und sich nicht sicher ist, ob er den Absprung schafft.

Um nicht schon vorher einen Rückzieher zu machen, falle ich gleich mit der Tür ins Haus. »Wo wir einmal hier bei dir sind, könntest du mir doch glatt mal das Spielzimmer zeigen. Elias hat es mir zwar früher schon mal gezeigt, aber ich habe seine Lasterhöhle schnell wieder ausgeblendet.«

»ADAM!«, ruft sie erfreut. »Hat Viktor wieder gezaubert?«, erkennt sie völlig richtig.

»Ein wenig«, gebe ich zu.

»Oh, ich muss diesen Mann unbedingt mal kennenlernen!«

»Du dürftest ihn schon kennen. Er war im März auf meiner Geburtstagsfeier. Er ist groß, sogar ein Stück größer als ich, nur nicht so kräftig. Aber er hat auch eine Brille, zumindest trägt er sie manchmal. Und er hat ziemlich kantige Gesichtszüge. Dazu einen gepflegten Dreitagebart, ein selbstbewusstes Auftreten und einen Blick, an den man sich eigentlich erinnert, weil er die Menschen damit regelrecht durchdringt.«

»Keine Ahnung, wen du meinst. An deinem Geburtstag war ich voll auf das Drama rund um Mala und Elias fixiert. Apropos Elias – lass uns in seine Lasterhöhle gehen, bevor du es dir anders überlegst.«

Sie kennt mich verdammt gut.

Ich bin auch leicht nervös, als wir den Raum betreten, der durch ein Inventar besticht, das nicht ohne ist. Ich will in dem Augenblick nicht an Elias’ Vorlieben in Bezug auf meine Schwester denken, obwohl beide sehr glücklich sind. Ich blende ihn und Mala geflissentlich aus und lasse meine Augen von einem Stück zum anderen schweifen.

Es gibt eine Liebesschaukel, eine Pole-Dance-Stange und die besagte Massageliege, die Runa schon angesprochen hat. Und sogar ein Bett. Ein schwarzes Metallbett, über dem ein riesiger Spiegel an der Decke angebracht ist. Zusätzlich hängen Handschellen am Gestell.

»Ich glaube nicht, dass ich je auf so etwas stehen werde!«, gebe ich offen zu.

»Worauf?«, will Runa wissen.

Ich deute auf die Handschellen.

»Schade. Ich dachte, ich schnalle dich jetzt auf die wunderbar ergonomisch geformte Tantraliege und verwöhne dich da ein bisschen. Schließlich bin ich dir ziemlich viel schuldig. Und die Liege hat ebenfalls wunderbare Schnallen zum Fixieren.«

»Du bist mir gar nichts schuldig! Das, was ich tue, tue ich von Herzen gerne, ohne irgendwelche Gegenleistungen zu erwarten.«

»Ich weiß. Trotzdem möchte ich dir gerne etwas zurückgeben. Komm zu der Liege!« Sie klopft auf das weiße Leder. »Du würdest mich damit sehr glücklich machen. Ich binde dich auch nicht fest.«

Das ist ein sehr eindeutiges Angebot, auf das sogar mein Geschlecht reagiert. Zumal ich mit dem Gedanken spiele, es wirklich geschehen zu lassen.

»Wir versuchen es. Okay? Es gelten dieselben Spielregeln wie bei dir. Wenn es mir zu viel werden sollte, stoppen wir.«

»Natürlich.«

Ich nicke und wage es. Allerdings ziehe ich mir rein gar nichts aus. Ich bleibe so, wie ich bin. Samt meiner Schuhe, der Jeans und meinem Hemd.

Runa schmunzelt und ich frage mich, ob ich von allen guten Geistern verlassen bin. Allerdings ändert sich das, als sie beginnt, mich zu berühren. Sie küsst mich auf den Mund und tastet sich gleichzeitig zum Schritt meiner Hose. Diesmal lasse ich es zu und drücke ihre Hand nicht wieder weg. Auch dann nicht, als sie den Kuss beendet, um sich gänzlich einem Bereich zu widmen, den ich die letzten Jahre sträflich vernachlässigt habe.

Zwar musste ich mich hin und wieder selbst befriedigen. Da ich dabei aber immer an Julia gedacht habe, endete die gewünschte Erfüllung oft sehr tränenreich und ich habe es nur selten getan.

Dass jetzt eine andere Frau meine Jeans öffnet, ist eine Premiere in meinem Leben, denn Julia war meine erste und einzige Frau. Daher gleicht es auch einem völlig neuen Erlebnis und ich spüre, wie ausgehungert ich bin.

Zudem lasse ich es zu.

Ich lasse es wirklich geschehen und stoppe sie nicht. Selbst dann nicht, als ich spüre, dass sie mich oral befriedigt. Ich werfe nur das Wort »Kondom« in den Raum, weil sie mir erzählt hat, dass sie so etwas nur mit Kondomen macht.

»Das brauche ich doch bei dir nicht«, kommt zurück und sie fährt fort, mich zu verwöhnen, wobei ich leider Gottes ziemlich schnell komme.

Völlig erledigt stecke ich meinen Penis zurück in die Hose, hocke ich mich auf die Liege und lasse für einen Moment meinen Kopf in die Hände fallen, ehe ich sie ansehe. »Gut, dass ich nicht mit dir geschlafen habe. Das wäre eine sehr kurze Nummer geworden.«

Sie grinst. »Das wäre mir egal gewesen. Du bist ja ziemlich fingerfertig«, deutet sie an und küsst mich, wobei ich den herben Geschmack in ihrem Mund wahrnehme und weiß, was sie getan hat. Es hat mich auch gewundert, dass sich meine Jeans so sauber angefühlt hat. Daher intensiviere ich unseren Kuss und spüre noch immer ein Verlangen nach ihr. Sogar ein größeres als je zuvor, was dazu führt, dass wir das Zimmer nicht verlassen.

Nur gut, dass ich das Babyphone dabei habe, denn die Nacht wird lang und extrem erfüllend für uns beide. Ich schlafe zweimal mit ihr – in Elias’ altem Metallbett. Wobei mir das Bett inzwischen völlig egal ist. Ich hätte auch mit dem Boden vorliebgenommen.

Dennoch bin ich froh, dass mein neues Bett nächste Woche endlich geliefert wird. Worüber ich allerdings weniger froh bin, ist die Tatsache, dass mich am nächsten Morgen ein neuer Kollege in unserer Praxis begrüßt.

Ich bin völlig baff, als er sich mir als Dr. Nicolas Seidel vorstellt, da ich mit einer Frau Dr. Miriam Reuter gerechnet habe. Für sie hatten wir uns entschieden. Sie sollte heute am ersten August hier anfangen.

Dr. Seidel war noch nicht einmal in die nähere Auswahl gekommen, da er aufgrund seiner Optik für mich herausfiel. Er hat sichtbare Tattoos. Sogar am Hals und, wie ich gerade feststelle, auch noch an seiner rechten Hand. Er kann hier unmöglich als Gynäkologe arbeiten! So jemanden will ich nicht in meiner Praxis haben!


Kapitel 41


Adam
[image: ]


»Entschuldigen Sie. Sind Sie sich sicher, dass Sie hier richtig sind?«, frage ich ihn verdutzt, da eindeutig Frau Dr. Reuter in dem Vertrag stand, den ich unterschrieben habe.

»Ja, bin ich. Ich bin der neue Gynäkologe.«

»Soso. Und haben Sie einen Vertrag bekommen?«

»Selbstverständlich.«

»Darf ich fragen, wer den unterschrieben hat?«

»Dürfen Sie. Das war Frau Doktor Schönfeld, mit der ich auch das Einstellungsgespräch geführt habe. Sind Sie etwa nicht informiert worden?«

»Nein, bin ich nicht. Bitte entschuldigen Sie meine Verwirrtheit, aber ich muss das erst mit Frau Doktor Schönfeld klären, ehe Sie hier anfangen.«

»Okay. Aber es stehen schon die ersten Patientinnen bei mir im Plan. Ich wollte gleich starten, immerhin ist es in einer Viertelstunde acht Uhr.«

»Ja, ich weiß. Aber das muss einen Moment warten, denn eigentlich war eine Frau Doktor Reuter als neue Kollegin vorgesehen. Es wäre nett, wenn Sie sich so lange ins Wartezimmer setzen, bis ich das Missverständnis klären kann«, bitte ich ihn und gehe in einem für meine Verhältnisse rasanten Tempo zu Teresa, die bereits in ihrem Untersuchungszimmer ist. Aber noch sind keine Patientinnen da, weshalb ich nur kurz anklopfe und umgehend hineinspaziere. An der Art, wie ich die Tür hinter mir zuschlage, dürfte sie wissen, dass etwas nicht stimmt.

»Guten Morgen, Adam. Alles okay?«

»Nein, ist es nicht. Kannst du mir erklären, was dieser tätowierte Arzt hier verloren hat? Ich hatte mich eindeutig gegen ihn entschieden! Weshalb ist Frau Doktor Reuter nicht hier?«

»Weil ich mich umentschieden habe.«

Ich fasse es nicht!

»Das hier ist meine Praxis, Teresa!«

»Es ist unsere Gemeinschaftspraxis, Adam.«

»Okay, das lasse ich noch gelten. Aber genau deshalb wollten wir uns auch GEMEINSAM für einen neuen Kollegen entscheiden.«

»Tja, du warst nicht viel da, als es um die Auswahl ging. Ich musste das meiste alleine klären.«

»Das stimmt. Aber die wesentlichen Entscheidungen haben wir dennoch zusammen getroffen. Und ich habe dir gesagt, wen ich absolut nicht will. Und das war unter anderem dieser tätowierte Kerl!«

»Ich weiß. Allerdings waren seine Tattoos dein einziges Ausschlusskriterium. Nachdem du sein Foto gesehen hattest, hast du dir noch nicht einmal mehr seine Unterlagen angesehen. Okay, du hast dir von niemandem die Unterlagen angesehen. Das musste ich alles machen. Du hattest ja keine Zeit dafür. Warum eigentlich?«, fragt sie mit seltsam verstellter Stimme und fährt fort: »Ach, mir fällt es wieder ein. Runa heißt der Grund. Die Frau, die für deinen akuten Zeitmangel verantwortlich ist.«

»Das ist doch Blödsinn, Teresa. Ich hatte Stress, gerade weil Runa weg war. Seitdem sie zurück ist, ist alles besser.«

»Für dich vielleicht – für mich nicht. Schließlich habe ich beinahe vier Jahre lang auf dich gewartet. In der Zeit habe ich außer dir keinen einzigen Mann auch nur angeguckt. Und jetzt hast du Runa. Ganz toll. Daher gönne ich mir auch mal etwas. Zumindest für die Augen, denn du musst zugeben, dass Nicolas eine echte Augenweide ist.«

»Augenweide? Hier geht es um unsere Patientinnen, Teresa!«, sage ich völlig fassungslos.

»Für die ist er ganz gewiss auch ein feiner Anblick. Insofern tue ich auch gleich etwas für sie. Und ein schlechter Arzt ist er nicht. Zumindest nicht laut seinen Unterlagen. Damit war alles okay«, versichert sie und ich schüttle energisch den Kopf.

»Er passt aber nicht in unsere Praxis, Teresa! Wir sind hier ein seriöses Ärzteteam.«

»Seriös, Mister Devil in Bed?«

Ich stöhne gequält auf. »Bei dem Namen geht es um meine Katze. Es geht um den Teufel, der immer in meinem Bett liegt«, rechtfertige ich mich und Teresa lacht.

»Was für eine bescheuerte Ausrede!«

»Nein, das ist keine Ausrede. Und es ist auch egal, was ich privat mache. Hier bei der Arbeit gehe ich äußerst seriös vor!«

Es klopft lautstark an der Tür.

»Herein!«, ruft Teresa, ehe ich reagieren kann.

Leider Gottes ist es dieser Nicolas Seidel.

»Tut mir leid, wenn ich störe. Aber man hört Sie bis in den Flur und es klang ganz so, als ginge dieses Gespräch um mich. Daher fände ich es angemessen, wenn ich mitreden dürfte, anstatt dass Sie nur über mich reden.«

Wieder stöhne ich und fahre mir durchs Haar.

»Wir haben hier einen kleinen Disput, weil ich eine andere Kollegin haben wollte.«

»Ja, das ist mir nicht entgangen. Auch nicht, dass Sie sich offenbar an meinen Tattoos stören. Daher mache ich Ihnen einen Vorschlag: Wir haben ja eine Probezeit vereinbart. Geben Sie mir die Gelegenheit, Ihnen zu zeigen, was ich kann. Und wenn es fachlich oder menschlich nicht passt oder Sie weiterhin ein Problem mit meinen Tätowierungen haben, kann ich gehen und Sie können immer noch einen anderen Kollegen einstellen.«

»Tja, eine andere Möglichkeit haben wir leider auch nicht, denn ich habe ab nächster Woche Urlaub«, merke ich verzweifelt an, schließlich hat Nika Ferien.

»Wunderbar. Dann gehe ich jetzt mal ins Personalzimmer, um mich umzuziehen. Und seien Sie unbesorgt, Doktor Brenner. Meine Tätowierungen mögen gewöhnungsbedürftig sein, aber ich versichere Ihnen, dass meine medizinischen Fähigkeiten davon völlig unberührt sind. Geben Sie mir eine Chance, Sie davon zu überzeugen.«

Ich nicke und schaue ihm skeptisch hinterher, während Teresa die Tür hinter ihm schließt, wieder zu mir kommt und mich erschrocken ansieht.

»Glaubst du, er hat gehört, was ich über ihn gesagt habe?«, will sie von mir im Flüsterton wissen.

»Vermutlich ja, du Augenweide. Er hat verdammt viel gehört.«

»Scheiße«, jammert sie.

»Er hätte es früher oder später eh gemerkt. Sogar ich habe deine Blicke verstanden, obwohl ich in meiner Trauer versunken war. Ich rate dir auch aus tiefstem Herzen, keine Affären am Arbeitsplatz zu beginnen. Das bringt nichts außer Dramen.«

»Sagt der, der sein Glück gefunden hat. Ich kann ja leiden.«

»Ich weiß nicht, was du für Probleme hast, aber eventuell solltest du mal professionelle Hilfe in Anspruch nehmen. Ich musste mir auch helfen lassen, um zu Runa zu finden, denn so, wie du es darstellst, war es nicht.«

Sie lacht gekränkt auf. »Sag bloß, ein Therapeut hat euch verkuppelt.«

»Mehr oder weniger, ja.«

»Dann gib mir mal die Nummer von diesem Wundertherapeuten.«

»Kann ich gerne machen. Es ist Doktor Adler. Der, mit dem du dich an meinem Geburtstag unterhalten hast. Viktor Adler.«

In ihren Augen erkenne ich, dass sie sichtbar angetan ist. Entweder hat sie es speziell auf Ärzte abgesehen oder irgendein anderes Problem, das ich nicht benennen kann. Ich für meinen Teil bin froh, als dieser Arbeitstag zu Ende geht und ich nach Hause zu Runa fahren kann, der ich sofort von Nicolas Seidel erzähle. Und von seinen Tattoos.

»Ein tätowierter Frauenarzt. Ui, das macht mich irgendwie an. Können wir heute Abend wieder in mein Spielzimmer gehen?«

Ich lande tatsächlich noch am selben Abend mit ihr im Spielzimmer, wo ich erfahre, dass sie auf erotische Rollenspiele steht, wobei ich das schon ein wenig bemerkt habe. Gerade durch unsere Chatverläufe, in denen wir uns manchmal leicht frivole Dinge schreiben. Dabei spricht sie mich immer mit Dr. Brenner an und siezt mich.

Aber erst jetzt offenbart sie mir, wie sehr sie sich schon immer gewünscht hat, von einem Arzt eine etwas andere Untersuchung zu bekommen – natürlich auf spielerische Weise. Dass sie mit mir einen echten Arzt erwischt hat, verstärkt die Wirkung für sie noch. Ich kann die Lust in ihren Augen sehen, als ich dem kleinen Spiel zustimme. Denn ich liebe es, ihr Wünsche zu erfüllen.

Deshalb landet sie diesmal auf der Liege und ich sitze auf einem Rollhocker vor ihren geöffneten Beinen, wobei ich merke, wie sehr ich diese Frau liebe. Sie zu sehen, ist etwas völlig anderes als bei der Arbeit, obwohl ich viele routinierte Dinge tue. Und doch erregt mich dieses Spiel mit ihr so sehr, dass ich selbst eine starke Erregung verspüre und dankbar bin, sie im Anschluss auf genau dieser Liege nehmen zu können.

Unser Sexualleben entwickelt sich in eine Richtung, von der ich nie zu träumen gewagt hätte. Dass ich in meinem Alter noch mal dermaßen aktiv werden würde, hätte ich nie gedacht, da es zwischen uns manchmal wilder zugeht, als es in meinen Zwanzigern war.

Wir lieben uns mehrfach die Woche, manchmal sogar mehrfach am Tag, sodass ich schon Bedenken wegen ihrer Verhütungsmethode habe. Denn im Grunde verhüten wir nie. Wir nutzen nur Kondome rund um ihre fruchtbaren Tage, die ich akribisch notiere. Aber ich weiß nur zu gut, dass diese Methode alles andere als zuverlässig ist und wir damit eine Schwangerschaft riskieren.

Trotzdem können wir nicht die Finger voneinanderlassen und sie möchte weder die Pille noch ein anderes Mittel verwenden. Daher habe ich das Thema Vasektomie angesprochen, sodass sie sich keine Gedanken mehr um Verhütung machen muss, zumal sie mir noch im Mai gesagt hat, dass sie keine eigenen Kinder bekommen will.

Aber ganz so sicher ist sie sich diesbezüglich nicht mehr, denn sie möchte nicht, dass ich diesen Eingriff an mir vornehmen lasse. Insofern geht es risikofreudig weiter, wobei Runa überhaupt nicht an eine Schwangerschaft zu denken scheint. Sie genießt das Leben an meiner Seite und ich genieße es, an ihrer Seite zu sein. Weil wir einander etwas schenken, wonach wir beide so lange gesucht haben.

Sie hat mir den Weg zurück ins Leben gezeigt. Und ich schenke ihr das, was ihr auf all ihren Reisen gefehlt hat: ein Zuhause, eine Familie und das Gefühl, endlich angekommen zu sein.

Wir haben uns nicht gesucht. Aber offenbar genau das im anderen gefunden, was uns gefehlt hat. Daher sind wir zusammen komplett und überglücklich.

Wir fahren auch weiterhin gemeinsam in den Urlaub, da ich beruflich kürzergetreten bin. Dr. Seidel ist besser als erwartet. Und durch Runas Hilfe mit Levi und Nika sind für mich ganz neue Möglichkeiten entstanden, sogar ohne Kindermädchen. Frau Steinberger konnte ich entlassen, worüber sich die Kinder gefreut haben.

Auch über unsere zahlreichen Ausflüge freuen sie sich.

Runas Geburtstag Mitte August haben wir in Irland verbracht, wo ich schon ewig hinwollte. Es war ihr Geschenk an mich, das ich ihr nie vergessen werde.

Sie kannte die Insel und hat mir Orte gezeigt, die ich ohne sie nie gefunden hätte. Es war wunderschön. Irgendwann möchte ich da wieder hin. Aber in Nikas letzter Sommerferienwoche haben wir erst mal Ibiza bereist. Und nun suchen wir nach dem nächsten Ziel. In den Herbstferien soll es in die Karibik gehen. Allerdings müssen wir vorher Mala einweihen, denn sie ist immer noch nicht über unseren Beziehungsstatus informiert. Und das, obwohl sie während unserer Reisen das Teufelchen behält und auch weiß, dass Runa als Kinderbetreuung mit uns fährt.

Nur mehr habe ich nicht verraten. Ich hatte Bedenken, meine Schwester einzuweihen. Runa ist immerhin ihre beste Freundin seit Kindheitstagen. Ich habe Angst, dass sie schlecht von mir denkt, wenn sie erfährt, dass ich etwas mit ihrer Freundin begonnen habe. Deshalb würde ich es gerne Runa überlassen, Mala einzuweihen. Aber Runa möchte, dass wir es Mala gemeinsam sagen.

Daher laden wir sie, Elias und natürlich die Kleine Ende September zum Abgrillen in unseren Garten ein. Das habe ich früher immer mit Elias gemacht. Gleichzeitig wollen wir mit ihnen über unsere nächste Reise sprechen, über die ich Mala schon informiert habe. Und wir haben eine kleine Überraschung für sie und Elias.

Dennoch habe ich ein mulmiges Gefühl, als wir mit Jacken im Garten an der Bierzeltgarnitur sitzen und uns wunderbar über alles Mögliche unterhalten. Ich schaffe einfach nicht, den Anfang vom Wesentlichen zu machen, sodass Nika gegen Abend eingreift.

»Papa«, beginnt sie. »Hattest du nicht vor, Mala etwas zu sagen?«

»Oh ja, natürlich. Also«, erwidere ich, räuspere mich und blicke hilfesuchend zu Runa. Denn obwohl wir beide meine Schwester und auch Elias regelmäßig sehen, haben wir uns in ihrer Gegenwart immer neutral verhalten. Beziehungsweise haben wir sogar demonstrativ Abstand zueinander gehalten, damit Mala bloß keinen Verdacht schöpft.

»Nun sagt es schon, Papa!«, drängelt Nika weiter und ich fasse mir ein Herz. Jedoch ist es schwieriger als erwartet. Denn als ich »Runa und ich, äh, wir« von mir gegeben habe, versagt meine Stimme durch ein starkes Kratzen im Hals, sodass ich husten muss.

»Tja, dann sag ich es eben«, posaunt Runa heraus. »Es gibt da einen Mann, der es tatsächlich geschafft hat, mein Herz zu erobern. Du kennst ihn ziemlich gut.«

Jetzt schlägt mein Herz. Und wie!

Das war sehr eindeutig, doch weder meine Schwester noch Elias geben irgendwelche Anzeichen von sich. Sie sitzen uns gegenüber und schauen Runa und mich einfach nur an. Dabei war das doch überdeutlich. Oder?

»Na, errätst du, wer es ist?«, macht Runa weiter und wendet sich an Mala.

»Nein, keine Ahnung«, sagt meine Schwester und ich bereue es, dieses Thema angeschnitten zu haben. Sie wird mich verurteilen, denn sie zieht nicht einmal in Betracht, dass ich dieser Mann sein könnte.

»Es ist Papa! Runa und Papa sind ein Paar!«, lässt nun Nika verlauten, der es offenbar reicht.

Ich erwarte ein Donnerwetter und schaue beinahe geduckt zu meiner Schwester, die noch genauso ungerührt dasitzt, jetzt allerdings leicht grinst.

»Tatsächlich«, sagt sie und schaut von mir zu Runa. »Und ihr beide bringt es immer noch nicht über euch, es auszusprechen? Glaubt ihr, ich weiß das nicht?«

Bitte?

Völlig verwirrt blicke ich zu Runa, während ich spüre, wie eine gewaltige Last von mir abfällt.

Ich atme erst mal durch und schaue meine Schwester wieder an. »Du hast es gewusst? Woher? Von wem?«

»Von wem wohl? Von euch selbst! Glaubt ihr, ich kenne euch nicht? Da ist mein Bruder, der nach vier Jahren seinen Ehering ablegt und seitdem ständig mit meiner besten Freundin in den Urlaub fährt und dazu noch zig andere Ausflüge mit ihr macht. Hallo? Und du, Runa. Du, die permanent durch die Welt tingeln musstest, bleibst plötzlich in München und drehst Kochvideos. Unter anderem einige davon in Adams Küche. Und glaubst du ernsthaft, ich erkenne die Beine meines Bruders neben deinen nicht? Wie lautete der Text zum Post von dir und ihm am Strand, wo man nur eure Beine gesehen hat? My mum gave me the world. But your mum gave me my world«, wiederholt sie das, was Runa schon vor Wochen gepostet hat.

»Eindeutiger geht es doch gar nicht. Ich habe mich nur gefragt, wie lange ihr noch braucht, um es mir endlich zu sagen. Und dann musste es Nika tun! Irgendwie bin ich ein bisschen enttäuscht von euch. Vertraut ihr mir so wenig?«

»Nein!«, rufen Runa und ich zur gleichen Zeit.

»Ich hatte nur Angst vor deiner Reaktion. Sie ist immerhin deine beste Freundin«, gestehe ich.

»Ja. Und er ist dein Bruder!«, lässt Runa verlauten.

Mala schüttelt den Kopf und schmunzelt. »Ihr seid doof! Beide. Aber ich freue mich tierisch für euch. Für uns alle!«

Runa, die bis eben demonstrativ eine Fleppe gezogen hat, steht auf und geht zu Mala, um sie zu umarmen. »Endlich kann ich es dir sagen. Ich bin wochenlang fast geplatzt, weil ich es für mich behalten musste.«

»Hättest du nicht gemusst«, erwidert Mala.

»Es lag eher an mir. Ich hatte große Bedenken«, werfe ich ein und erkläre es meiner Schwester im Laufe des Abends genauer. Und dann verraten wir ihr noch, dass über uns eine Wohnung frei wird. Denn Runa zieht zu mir, was für große Freude bei Elias und meiner Schwester sorgt.

»Wir nehmen die Wohnung sofort«, versichert Elias, zumal es seine alte Wohnung ist.

»Aber über das Spielzimmer müssen wir uns noch einigen«, wirft Runa ein. »Ein paar Sachen würde ich gerne mit runternehmen.«

Gott sei Dank sind die Kinder bereits oben in der Wohnung. Bis auf Malia, die schläft im Wagen und bemerkt die Rötung meiner Ohren nicht. Denn das ist mir jetzt doch etwas peinlich.

»Er geht ernsthaft mit dir ins Spielzimmer?«, fragt meine Schwester völlig unverfroren.

»Dazu sagst du jetzt nichts!«, werfe ich ein und alle lachen – bis auf mich.

»Ja, ja, die stillen Wasser«, deutet Runa an. »Tief und schmutzig«, fügt sie noch hinzu und zwinkert, sodass meine Schwester garantiert einen völlig falschen Eindruck von mir bekommt. Oder auch nicht.

Denn Runa treibt mich wirklich zu Dingen, die ich nie für möglich gehalten hätte. Mit ihr an meiner Seite bin ich sexuell wunschlos glücklich, bis das passiert, was irgendwann passieren musste. Und ich merke vor ihr, dass sie schwanger ist. Zumindest gehe ich davon aus, denn ich füttere ihre Zyklus-App, die sie gar nicht interessiert. Daher merke ich im Februar, dass ihre Periode überfällig ist und sich auch ihr Körper leicht verändert.

Doch sie will es erst mal nicht wahrhaben und verweigert das Thema, bis die Anzeichen unübersehbar werden und ich sie zu einem Schwangerschaftstest überreden kann. Und natürlich fällt er positiv aus, was bei ihr zu einer kleinen Katastrophe führt.

Sie schaut mich nicht mehr an, starrt nur auf den Test und beginnt zu weinen.


Kapitel 42


Runa
[image: ]


Ich halte den Test in meiner Hand und will nicht wahrhaben, dass er positiv ist.

Zwar habe ich die ganze Zeit gewusst, dass es passieren kann, und doch habe ich es verdrängt, weil es mir Angst macht. Nicht die Schwangerschaft an sich, sondern die Geburt. Ich bin immer noch von Malas Geburt traumatisiert. All die Menschen, die bei ihr dabei waren, diese ganzen Arzt- und Hebammenwechsel fand ich furchtbar. Wenn man dazu noch solche heftigen Schmerzen hat und permanent von anderen Menschen untersucht wird – mich gruselt es einfach davor. So sehr, dass ich nie an eine Schwangerschaft denken wollte.

Aber die Pille konnte ich leider auch nicht nehmen.

Ich habe sie mal eine Zeit lang genommen, als ich zwanzig war, und wurde daraufhin schwer depressiv. So sehr, dass es bei mir zeitweise zu Selbstmordgedanken kam, die ich vorher noch nie hatte. Ich bin im Grunde ein sehr fröhlicher und positiv denkender Mensch.

Meine Gynäkologin hat den Zusammenhang vermutet und mir geraten, die Pille abzusetzen. Ein Vierteljahr später ging es mir wieder blendend und die Depressionen kamen nie mehr zurück. Deshalb will ich von Verhütungsmitteln wie Dreimonatsspritzen, Spiralen oder Verhütungspflastern nichts wissen. Fast alle geben irgendwelche Hormone ab und ich vertrage das offenbar nicht. Und ich will nie wieder so krank werden, wie ich es damals war.

Deshalb setze ich auf Kondome. Da bin ich gleich doppelt geschützt. Und bis ich mit Adam zusammenkam, hat das auch super funktioniert. Aber mit ihm ist der Sex so ausschweifend und schön, dass ich an meinen unfruchtbaren Tagen gerne auf Kondome verzichten möchte.

In manchen Situationen, wie unter der Dusche oder gar in der Wanne, ist es mit so einem Gummi auch extrem umständlich und kaum machbar. Zudem liebe ich es, ihn pur in mir zu spüren. Und ich dachte auch, unsere Methode würde funktionieren. Immerhin hat Adam akribisch auf meinen Zyklus geachtet, obwohl er stets gesagt hat, dass ein gewisses Restrisiko besteht. Er wollte sich sogar einer Vasektomie unterziehen, doch das wollte ich nicht. Das macht es so endgültig. Schließlich ist es nicht so, dass ich keine Kinder haben will. Ich will sie nur nicht selbst bekommen.

»Ich habe Angst«, flüstere ich und schaue ihn an. »Vor der Geburt«, füge ich leise hinzu.

»Ich weiß«, haucht er zurück und legt seinen Arm um mich, sodass ich mich an ihn kuschle und versuche, zu verarbeiten, worauf er mich seit über einem Monat hingewiesen hat. Dass da ein kleines Baby in mir wachsen könnte.

Und nun ist es wirklich so.

Wieder schaue ich den Test an und versuche, zu begreifen, was gerade in meinem Körper passiert …

Ich bin schwanger. Schwanger.

Wir bekommen ein Baby. Adam und ich.

Es ist unser Kind.

Unbewusst wandert meine Hand auf meinen flachen Bauch, wo noch niemand ein Kind erahnen würde. Nur er hat es bemerkt – schon letzten Monat.

»Hey, Baby«, sage ich in Gedanken und fühle einen ganz seltsamen Mix. Da ist ein Hauch Freude über dieses kleine Wunder, Glück, aber auch verdammt viel Angst, und die überwiegt leider. Die Furcht hängt wie eine schwarze Decke über mir und will auch in den kommenden Tagen nicht weichen. Sie führt dazu, dass ich viel weinen muss, was ich eigentlich nie tue. Zudem stellen sich hin und wieder Panikattacken ein.

Adam eröffnet mir daraufhin sämtliche Möglichkeiten. Sogar die eines Schwangerschaftsabbruchs, obwohl ich weiß, dass er darunter leiden würde. Er ist sehr christlich. Und doch würde er meine Entscheidung akzeptieren, wenn sie mir hilft. Nur glaube ich nicht, dass mir ein Abbruch helfen würde. Denn die Vorstellung von unserem Baby ist wunderschön. Und je mehr Zeit vergeht, desto mehr beginne ich, das kleine Wesen in mir zu lieben.

Ich denke auch ständig daran, wie es aussehen wird. Ob es vielleicht meine roten Haare hat, meine Sommersprossen und ob es später so groß wird wie Adam. Auch daran, ob es ein Mädchen oder ein Junge ist. Das interessiert mich am meisten. Zudem stelle ich mir Adam mit dem Baby vor … Wie er es auf dem Arm hält, wie er dabei lächelt, es küsst, es windelt, es in den Schlaf wiegt.

Er ist so ein liebevoller Papa. Ich sehe doch, wie er mit Nika und Levi umgeht. Seine Kinder bedeuten ihm die Welt. Daher male ich mir aus, wie sehr er unseren kleinen Schatz liebt. Und die Vorstellung von den beiden wird von Tag zu Tag realer, sodass ich an den Punkt komme, an dem ich weiß, dass ich dieses Kind niemals wegmachen lassen kann. Und insgeheim wusste ich das von Beginn an.

Aber damit geht das eigentliche Drama los. Mein Horror vor der Geburt, der mit jeder verstreichenden Woche schlimmer wird. Ich habe selbst dann noch Angst, als ich erfahre, dass wir einen kleinen Jungen bekommen.

Adam freut sich riesig, auch wenn er das meinetwegen nicht so zeigt. Schließlich weiß er, wie viel Angst ich vor der Entbindung habe. Dafür freut sich Levi ganz sichtbar auf sein Brüderchen, mit dem er spielen kann, wovon er jeden Tag erzählt. Nika findet es ebenfalls aufregend, dass noch mal Nachwuchs kommt, obwohl sie schon meinte, irgendwann müsste ich noch ein Mädchen kriegen, damit die Geschlechterverhältnisse in der Familie wieder ausgeglichen sind.

Ich konnte darüber nur schwer lachen, denn noch ein Kind steht aktuell nicht zur Debatte. Ich weiß so schon nicht, wie wir unseren kleinen Milo aus mir herausbekommen sollen. Und er wächst von Woche zu Woche, genau wie meine Angst vor der Geburt.

Als wir eine Kreißsaalbesichtigung machen, erleide ich mal wieder eine Panikattacke. Aber diesmal eine so heftige, dass Adam darauf besteht, dass ich mir therapeutische Hilfe hole. Er schlägt seinen Freund Viktor Adler vor, der einen kleinen Anteil an Milos Leben hat. Denn vielleicht hätten wir ohne ihn nicht zusammengefunden. Adam möchte sogar, dass Viktor Milos Patenonkel wird. Und jetzt soll er dafür sorgen, dass ich die Angst vor der Geburt verliere.

Adam ist bei den Sitzungen dabei.

Er sagt zwar nichts, hört aber ganz intensiv zu, während ich mir alles von der Seele rede und Viktor erkennt, dass das Krankenhaus, ein Kreißsaal und vor allem die ständigen Arztwechsel meine größten Probleme sind. Daher gehen wir verschiedene Geburtsszenarien durch.

Ich liege dabei auf einer Liege, habe die Augen geschlossen und Viktor erzählt völlig entspannt von den einzelnen Abläufen. Die stärksten Ausschläge und Angstattacken bekomme ich bei einer normalen Klinikgeburt. Dahingegen ist die Vorstellung von einem Kaiserschnitt in einer Klinik nicht ganz so schlimm. Aber am ruhigsten bleibe ich, als er von einem Geburtshaus erzählt und von einer Hebamme, zu der ich Vertrauen habe und die mich im Beisein von Adam in einer heimischen Umgebung ganz sanft durch die Geburt begleitet.

Das finde ich sogar schön und kann entspannen. Das einzige Problem an der Sache ist, dass mir niemand garantieren kann, ob es so geschehen kann. Denn unter der Geburt kann es zu Komplikationen kommen, die eine Verlegung in eine Klinik nötig machen, wo ich meinen persönlichen Horror erleben würde. Diese Angst ist ständig präsent. Zudem gibt es die besagte wunderbare Hebamme nicht.

Aber Adam findet sie. In einem Geburtshaus in München-Pasing. Er lädt Marlene zu uns nach Hause ein und als ich sie sehe, weiß ich, dass sie es ist. Sie wird unserem Milo auf die Welt helfen. Die Chemie zwischen uns passt vom ersten Moment an. Und Marlene versichert mir in Absprache mit einer Klinik, dass sie, ganz gleich, wo ich Milo letzten Endes bekommen werde, die ganze Zeit während der Geburt bei mir bleibt. Und Adam verspricht mir dasselbe.

Ich glaube beiden.

Dennoch begleitet mich die Angst am ersten Oktober ins Geburtshaus, als die Wehen eingesetzt haben. Sie ist mein steter Begleiter, genauso wie Marlene und Adam, die beide nicht von meiner Seite weichen. Und es sind nur die beiden anwesend. Das war mein Wunsch. Daher fühle ich mich schon geborgen und auch sicher in diesem wunderschönen Geburtszimmer, das kaum an einen Kreißsaal erinnert.

Wäre da nur nicht die Sorge vor möglichen Komplikationen, die mich in eine Klinik bringen können. Diese Angst kann mir niemand nehmen.

Allerdings vergesse ich sie, je weiter die Geburt voranschreitet. Denn die Wehen werden so heftig, dass ich ab einem bestimmten Punkt gar nicht mehr weiß, wo ich bin. Selbst wenn jetzt noch zig Leute in diesen Raum kommen würden, wäre es mir egal. Ich würde sie vermutlich noch nicht einmal registrieren, weil ich so sehr mit mir, der Atmung und den Wehen beschäftigt bin, die mich in eine ganz eigene Welt ziehen.

Ich sitze in einem Geburtsbett. Adam sitzt schon die ganze Zeit mit weit gespreizten Beinen hinter mir, zwischen denen ich an seine Brust gekuschelt liege und versuche, die Wehen wegzuatmen, was aber nicht funktioniert. Man kann sie nicht wegatmen. Egal, wie sehr ich es versuche, sie sind da und werden immer stärker.

»Jede Wehe bringt dich näher zu Milo. Deshalb sind sie gut, Runa. Sie öffnen unserem Kind den Weg in unsere Welt«, haucht mir Adam ins Ohr, der mich massiert und küsst und weiterhin hält.

Ich nicke, denn genau das sage ich mir auch die ganze Zeit. Jede Wehe, die ich überstanden habe, ist eine weniger. Und viele dürften nicht mehr kommen, rede ich mir ein und erkenne die positive Runa, die allmählich hindurchbricht. Wochenlang habe ich versucht, meine riesige Angst zu bekämpfen, die die Oberhand gewonnen hatte. Jetzt erkenne ich, dass der Schmerz der beste Gegner gegen die Angst ist. Vermutlich hat mein Gehirn nicht die Möglichkeiten, Angst und Schmerz in dem Ausmaß gemeinsam zu spüren, denn die Angst ist komplett verschwunden, während die Geburt stetig voranschreitet und Marlene mir sagt, dass es gleich so weit sein muss. Die Presswehen gehen jeden Moment los.

Das verschafft mir einen richtigen Adrenalinstoß, gepaart mit einem wahnsinnigen Glücksgefühl. Denn für eine Klinik ist es jetzt zu spät. Milo muss hier zur Welt kommen. Und Komplikationen gab es bisher auch keine.

Abgesehen von meinen wahnsinnigen Krämpfen geht es mir und dem Kleinen ausgezeichnet. Das Wissen darum, dass ich hierbleiben kann, bringt mich dazu, das zu tun, was Adam mir schon die ganze Zeit empfohlen hat. Raus aus dem Bett! Ich sollte seiner Meinung nach, die Geburt möglichst selbstbestimmt und aktiv erleben.

Ich weiß nicht, wo ich die Kraft hernehme, aber sie ist da und hilft mir, mich hinzustellen, was dazu führt, dass binnen Sekunden die Presswehen einsetzen.

Marlene reicht mir ein Tau, das von der Decke hängt, während Adam mich hält und ich eine echte Naturgewalt erlebe. Ich bin von Klippen gesprungen, habe Bungee-Jumping gemacht, bin gesegelt, gesurft, getaucht, mit Delfinen geschwommen. Aber nichts hat mich auf diesen Moment vorbereitet. Das Gefühl, diese unsagbare Kraft, die wie aus dem Nichts durch mich hindurchfährt, ist nicht von dieser Welt. Aber sie schafft es, mein Kind auf diese Welt zu bringen. Es dauert nicht annähernd so lange, wie ich befürchtet hatte. Schon nach der zweiten Presswehe kommt sein Köpfchen und nach der dritten nimmt ihn Marlene in Empfang, um ihn mir sofort zu reichen.

Ich lasse das Tau los und greife das kleine Bündel, während mir die Tränen kommen. Nun vor Erleichterung und unsagbarem Glück. Adam hält mich, er küsst mich und führt mich mit Milo die zwei Schritte zurück zum Bett, wo ich mich glückselig hineinlege und kaum fassen kann, dass es vorbei ist. Wir haben ihn. Er ist da!

»Ich hab’s geschafft«, wispere ich verweint und sehe, dass auch Adam Tränen in den Augen hat. Er hat sich die Brille abgenommen, um sie wegzuwischen, ehe er mir zustimmend zunickt und mich auf die Stirn küsst.

»Ja, hast du. So, wie du schon immer alles schaffst. Ich wusste es. Ich liebe dich, Runa.«

Wir küssen uns, jetzt auf den Mund, während ich immer noch zu verarbeiten versuche, was hier gerade geschehen ist. Ich habe meine größte Angst überwunden und sie ist zu einem wunderbaren Erlebnis geworden. Gemeinsam mit Adam und Marlene war es gar nicht so schwer. Wenn man die richtigen Menschen um sich hat, kann man vermutlich alles erreichen. Und mein nächster Blick zu Milo lässt mich erkennen, was für ein Wunder ich erleben durfte.

Ich habe ein Kind bekommen. Mein Kind. Unser Kind. Unser kleiner Schatz, der unser Leben für immer verändern wird. Der uns für immer aneinanderbinden wird.

Ich beobachte den Kleinen und realisiere, dass er aus reiner Liebe entstanden ist. Vermutlich will Adam Viktor deswegen als Patenonkel haben.

Milo ist die sichtbar gewordene Liebe zwischen Adam und mir. Und ich liebe ihn für immer und ewig und küsse ihn auf sein kleines Köpfchen, während er mich mit großen Augen ansieht.

»Hey, kleiner Mann. Hier ist Mama. Weißt du was? Ich liebe dich!«, flüstere ich, ehe Adam sich darum kümmert, dass ich ihn anlegen kann. Als sein kleiner Mund gekonnt beginnt, an meiner Brust zu saugen, kuschle ich mich an Adam, der wieder hinter mir sitzt.

So ist mein Leben perfekt. Einfach nur perfekt.

Ich schließe die Augen und weiß, dass ich von Liebe umgeben bin. Ich liebe Adam. Ich liebe Milo. Ich liebe Nika, Levi und Mala … Dass mein Leben einmal so vollkommen sein wird, davon hätte ich nie zu Träumen gewagt.

Ich war so lange auf der Suche nach einem Platz in dieser großen Welt. Ich bin rastlos um die ganze Erde gereist, auf der Suche nach etwas, das ich gar nicht benennen konnte. Erst bei Adam habe ich gespürt, was ich brauche und dass ich bei ihm ankommen kann.

Er hat mir das gegeben, was mir immer gefehlt hat. Eine Familie und das Gefühl, geborgen zu sein. Ich seufze und kuschle mich noch dichter an ihn, während ich in meinem neuen Mutterglück versinke.


Nachwort


Und jetzt bin ich natürlich wahnsinnig neugierig: Wie hat euch die Geschichte gefallen? Habt ihr Runa und Adam ebenso ins Herz geschlossen wie ich? Ich hoffe, ihr habt mit beiden gelacht, gelitten, geliebt und am Ende dieses wunderbare Gefühl von Wärme, Liebe und Geborgenheit mitgenommen, was ich während des Schreibprozesses spüren durfte. Denn genau das wollte ich mit diesem Buch vermitteln.

Wenn euch die Geschichte gefallen hat, würde ich mich riesig freuen, wenn ihr Adam und Runa Sterne schenkt oder sogar eine kleine Rezension dalasst. Ihr wisst ja, wie wichtig Bewertungen gerade für uns Selfpublisher sind. Sie helfen nicht nur anderen Leserinnen und Lesern, eine schöne Geschichte zu entdecken, sondern unterstützen auch mich und meine Arbeit ungemein. Und wenn ihr das Buch euren Freunden oder Bekannten weiterempfehlt, macht ihr mir damit ebenfalls eine riesige Freude. [image: rotes Herz]

Und dann hätte ich noch eine Frage an euch …

Mit wem soll es als Nächstes weitergehen?

Denn so ganz sicher bin ich mir da noch nicht.

Vielleicht habt ihr ja Lust, Dr. Nikolas Seidel, unseren tätowierten Frauenarzt, etwas näher kennenzulernen? Ich könnte mir vorstellen, dass hinter seiner außergewöhnlichen Erscheinung noch einiges steckt, das wir bisher nicht wissen.

Oder hättet ihr lieber mal eine Frauenärztin im Mittelpunkt? Schließlich gibt es da noch Dr. Teresa Schönfeld, über deren Privatleben wir bislang nicht besonders viel erfahren haben. Und wer weiß … Vielleicht wäre ja ausgerechnet Dr. Viktor Adler der Richtige für sie? Zwei Menschen, die sich beruflich bestens mit den Sorgen und Problemen anderer auskennen. Aber wie sieht es eigentlich mit ihren eigenen Herzen aus?

Ich habe da schon die eine oder andere Idee, aber noch ist nichts entschieden.

Deshalb verratet mir doch gerne in eurer Rezension, wen ihr euch als Nächstes wünschen würdet. Ich bin wirklich gespannt auf eure Meinungen und freue mich darauf, von euch zu lesen.

Nun bleibt mir nur noch, euch von Herzen für eure Treue zu danken. Dafür, dass ihr meine Geschichten lest, meine Figuren begleitet und ihnen einen kleinen Platz in euren Herzen schenkt.

Ich hoffe, wir lesen uns ganz bald wieder in der nächsten Geschichte. Bis dahin wünsche ich euch ganz viel Liebe, Wärme und Geborgenheit.

Eure Ella [image: rotes Herz]


Empfehlung von Ella Gold


Eine besondere Buchempfehlung von mir für euch [image: rotes Herz]

Bevor ihr dieses Buch endgültig zuschlagt, möchte ich euch noch eine Geschichte ans Herz legen, die mir ganz besonders viel bedeutet.

[image: ]



Vielleicht kennt ihr meine Seaside-Hope-Reihe bereits. Sie spielt an der wunderschönen Ostseeküste, rund um die Schlossklinik Glücksbrunn. Dort begegnen sich Menschen, die ihre ganz eigenen Schicksalsschläge und Ängste mitbringen und manchmal ausgerechnet dann die Liebe finden, wenn sie am wenigsten damit rechnen.

Mit Zurück ins Leben geträumt erscheint nun der dritte Band dieser Reihe, und ich kann euch verraten: Auch diese Geschichte ist mir beim Schreiben unglaublich ans Herz gewachsen. Diesmal geht es um Dr. Falk Brunner und Natascha, die mit ihren Ängsten und inneren Kämpfen ganz unterschiedlich umgehen. Besonders Nataschas Geschichte hat mich bewegt, denn sie lebt mit einer Zwangsstörung, die ihren Alltag stark beeinflusst und sie immer wieder vor große Herausforderungen stellt.

Aber wie ihr mich kennt, wisst ihr: Auch in meinen emotionalsten Geschichten dürfen Hoffnung und die ganz große Liebe niemals fehlen. Und vielleicht schafft es ja auch diese Geschichte, euch ein paar wunderschöne Lesestunden zu schenken.

Darum geht es in Zurück ins Leben geträumt:

Wenn ein Baby zwei Herzen zusammenführt

Aufgrund meiner schwierigen Vergangenheit versuche ich alles, um mein Leben unter Kontrolle zu behalten. Denn Kontrolle bedeutet für mich Sicherheit. Daher baue ich Mauern und lasse niemanden zu nah an mich heran. Bis ich ihm begegne: Dr. Falk Brunner. Dem Mann mit den schönen braunen Augen, dessen ruhige und einfühlsame Art mich berührt. Eigentlich sollte es nur eine einzige Nacht werden. Aber es wurde mehr – viel mehr.

Als ich von meiner Schwangerschaft erfahre, holen mich alte Zwänge und Ängste wieder ein, sodass ich es nicht wage, Falk von dem Kind zu erzählen. Aber als unsere Tochter geboren wird, muss ich akzeptieren, dass ich es auf Dauer nicht allein schaffe.

Daher treffe ich eine Entscheidung, die mir alles abverlangt, und stehe abends mit dem Baby, von dem er nichts ahnt, vor Falks Tür.

Hier findet ihr das Buch:

Mein Buch

Ich würde mich von Herzen freuen, wenn ihr auch Falk und Natascha auf ihrem Weg begleitet und meiner Seaside-Hope-Reihe einen Platz in eurem Bücherregal oder auf eurem E-Reader schenkt.

Ganz viel Freude beim Lesen!

Eure Ella [image: rotes Herz]


Hier findet ihr mich


Wenn ihr auch zwischen meinen Büchern ein bisschen an meinem Leben und meiner Schreibwelt teilhaben möchtet, würde ich mich riesig freuen, euch auf meinen Seiten wiederzusehen.

Auf meiner Homepage findet ihr alles rund um meine Bücher, Neuerscheinungen und natürlich auch meinen Newsletter, mit dem ich euch regelmäßig auf dem Laufenden halte.

Auf Amazon könnt ihr durch meine gesamte Bücherwelt stöbern und mir als Autorin folgen, damit ihr keine Neuerscheinung verpasst.

Und auf Facebook, Instagram und TikTok nehme ich euch immer mal wieder mit hinter die Kulissen, verrate euch Neuigkeiten, zeige euch meine Buchcover und teile auch das eine oder andere Private mit euch.

Ich freue mich über jeden von euch, der mich begleitet, mir schreibt oder einfach nur still mitliest. Denn ohne euch wäre meine Bücherwelt nur halb so schön.

Hier findet ihr mich:

[image: rotes Herz] Homepage: www.ella-gold.de

[image: ücherstapel] Amazon: Amazon.de: Ella Gold: Bücher, Biographie, neuestes Aktualisierung

[image: Filmkamera] Ihr findet mich auch auf Instagram, Facebook und TikTok.

Ich freue mich auf euch!

Eure Ella [image: rotes Herz]
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